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  PROLOG


  Mitch Rapp blickte durch das Einwegfenster in den feuchten Kellerraum. Ein Mann, der nichts am Leib trug als eine Unterhose, saß auf einem unbequem aussehenden Stuhl, an den er mit Handschellen gefesselt war. Eine einfache Glühbirne hing von der Decke herab und baumelte ungefähr einen halben Meter über ihm hin und her. Um nicht in das grelle Licht blicken zu müssen, aber auch aus schierer Erschöpfung ließ der Mann den Kopf hängen, und sein Kinn ruhte auf der Brust. Er war nahe daran, das Gleichgewicht zu verlieren und vom Stuhl zu kippen  und genau das hatten sie auch beabsichtigt.


  Rapp sah auf seine Uhr. Die Zeit wurde knapp, und er verlor langsam die Geduld. Er hätte grundsätzlich nichts dagegen gehabt, diesen widerwärtigen Kerl einfach zu erschießen, aber leider brauchten sie ihn noch. Rapp musste bestimmte Dinge aus ihm herausholen. Irgendwann redete jeder, wenn man ihn lange genug bearbeitete  doch das Problem war, die Burschen dazu zu bringen, dass sie einem die Wahrheit erzählten. Der Kerl hier war da keine Ausnahme; er blieb immer noch bei seiner Geschichte, doch Rapp wusste, dass sie erstunken und erlogen war.


  Der Antiterror-Spezialist der CIA kam nur sehr ungern hierher. Er bekam immer eine Gänsehaut, wenn er sich dem Gebäude nur näherte, das stark an eine psychiatrische Klinik erinnerte, obwohl es hier keine vergitterten Fenster und keine bulligen, weiß gekleideten Pfleger gab. Der Zweck dieser kargen Räumlichkeiten war es, dem menschlichen Geist keinerlei Reize zu bieten. Das Haus war so geheim, dass es nicht einmal einen Namen hatte. Die paar Leute, die von seiner Existenz wussten, nannten es nur die Facility.


  Es war keine offizielle Einrichtung und kam nicht einmal in dem Geheimbudget vor, das jedes Jahr dem Kongress vorgelegt wurde. Die Facility war ein Überbleibsel aus dem Kalten Krieg. Sie lag in der Nähe von Leesburg, Virginia, und unterschied sich in nichts von den Pferdefarmen, die es in der Gegend haufenweise gab. Die CIA hatte die Farm, die von fünfundzwanzig Hektar wunderschön gelegenem Land umgeben war, in den frühen fünfziger Jahren gekauft  zu einer Zeit, als die Agency noch einen viel größeren Handlungsspielraum hatte als heute.


  An diesem Ort wurden einst Überläufer aus dem Ostblock verhört, aber auch CIA-Leute, die dem notorisch paranoiden James Angleton ins Netz gingen, der in der intensivsten Phase des Kalten Krieges damit betraut war, Spione zu enttarnen. In diesen Räumlichkeiten wurden sehr unangenehme Dinge mit Menschen angestellt. Hierher hätte die Agency wahrscheinlich den CIA-Mann Aldrich Arnes gebracht, wenn sie ihn vor dem FBI geschnappt hätte. Die Leute, die für die Wahrung von Langleys Geheimnissen zuständig waren, hätten viel dafür gegeben, wenn sie dem verräterischen Bastard die Daumenschrauben hätten anlegen können  doch sie bekamen leider nicht die Gelegenheit dazu.


  Die Facility war keine erfreuliche Einrichtung, doch sie war ein notwendiges Übel in einer Welt voll von Grausamkeit und blindem, rücksichtslosem Fanatismus. Rapp war sich dieser Tatsache durchaus bewusst, doch das hieß noch lange nicht, dass ihm diese Einrichtung sympathisch war. Dabei war er selbst alles andere als zimperlich. Rapp hatte mehr Menschen getötet als er zählen konnte, und war dabei sehr einfallsreich vorgegangen, was seine hervorragenden Fähigkeiten nur bestätigte.


  Er war im Grunde ein Killer, wenngleich man das in dem zivilisierten Land, in dem er lebte, nicht offen aussprach. In einer demokratischen Gesellschaftsordnung, in der die Rechte und die Freiheit des Einzelnen hochgehalten wurden, würde man es niemals dulden, dass ein Bürger des eigenen Landes ganz gezielt dafür ausgebildet wurde, Bürger von anderen Ländern zu töten. Doch genau das tat Rapp. Er war ein Killer, der offiziell als Antiterror-Spezialist bezeichnet wurde, um die kultivierten Leute, die in Washington an den Schalthebeln der Macht saßen, nicht zu brüskieren.


  Wenn diese Leute von der Existenz der Facility gewusst hätten, so wären sie dermaßen empört gewesen, dass sie alles getan hätten, um die CIA teilweise oder ganz zu zerschlagen. Diese Leute, die Amerikas kapitalistische Macht so sehr hassten, gingen davon aus, dass wir irgendetwas verbrochen haben mussten, um einen solchen Hass von Seiten der Terroristen auf uns zu ziehen. Dabei merkten sie nicht, dass sie mit der gleichen Logik argumentierten, mit der manche Anwälte Vergewaltiger verteidigten. Die Frau hatte einen kurzen Rock und hohe Absätze getragen  sie hatte das, was ihr passiert war, ja geradezu herausgefordert. In den Augen dieser Leute war Amerika ein rücksichtsloses und arrogantes Land, das von Leuten regiert wurde, denen es vor allem darum ging, andere Länder auszubeuten. Ihrer Ansicht nach forderte Amerika den Terrorismus geradezu heraus.


  Leute dieser Sorte würden die Facility als Folterkammer bezeichnen. Rapp wusste jedoch, was wirkliche Folter war. Hier wurden Menschen unter extremen Bedingungen festgehalten und verhört, aber wirklich gefoltert wurden sie nicht.


  Wirkliche Folter war es, wenn man einem Menschen so grauenvolle Schmerzen zufügte, dass er flehte, getötet zu werden. Wirkliche Folter bestand darin, einen Mann mit Elektroschocks an den Hoden zu quälen oder eine Frau immer wieder und wieder zu vergewaltigen, bis sie ins Koma fiel, oder im Beisein eines Mann seine Frau und seine Kinder zu vergewaltigen oder jemanden zu zwingen, seine eigenen Exkremente zu essen. Wirkliche Folter war etwas Abscheuliches, und sie war sehr oft vollkommen nutzlos. Es zeigte sich immer wieder, dass Gefangene unter einer solchen Folter alles gestanden, was man von ihnen hören wollte  bis hin zu den Plänen für irgendwelche Terroranschläge, die völlig aus der Luft gegriffen waren, und dass sie sogar so weit gingen, ihre eigenen Eltern irgendwelcher Vergehen zu bezichtigen  nur damit sie nicht länger gepeinigt wurden.


  Rapp wusste, dass der Gefangene, der auf der anderen Seite der Glasscheibe auf dem Stuhl saß, ein Experte in Sachen Folter war. Er gehörte einer Organisation an, die dafür berüchtigt war, wie sie politische Gefangene behandelte. Wenn jemand eine ordentliche Tracht Prügel verdient hatte, dann war es dieser gemeine Bastard  doch es gab gewisse Dinge, auf die man Rücksicht nehmen musste.


  Rapp war jede Art von Folter zuwider  und zwar nicht nur wegen dem, was dem Gefolterten angetan wurde, sondern auch wegen der Auswirkungen, die sie auf denjenigen hatte, der sie befahl oder ausführte. Er war nicht gerade scharf darauf, sich in diese Tiefen hinunterzubegeben, außer wenn es sich gar nicht vermeiden ließ  doch leider näherten sie sich wieder einmal diesem Punkt. Zwei CIA-Agenten waren schon tot, und daran war dieser verlogene Mistkerl schuld, und obendrein standen viele weitere Menschenleben auf dem Spiel. Es braute sich irgendetwas zusammen, und wenn Rapp nicht herausfand, was es war, dann würden möglicherweise hunderte, wenn nicht gar tausende Unschuldige sterben müssen.


  Die Tür zum Beobachtungszimmer ging auf, und ein Mann ungefähr in Rapps Alter kam herein. Er trat ans Fenster und betrachtete mit seinen tief liegenden braunen Augen den Gefangenen auf dem Stuhl. Der Mann machte einen nüchternen, fast distanzierten Eindruck. Sein Haar war elegant geschnitten und sein Bart mit großer Sorgfalt getrimmt. Er trug einen teuren dunklen Anzug, ein weißes Hemd mit doppelten Manschetten und eine rote Seidenkrawatte. Er besaß noch einen zweiten Anzug dieser Art und hatte sich dem Gefangenen seit dessen Ankunft vor drei Tagen nur in diesem Outfit gezeigt, das vor allem Überlegenheit und Wichtigkeit ausstrahlen sollte.


  Bobby Akram war einer der besten Verhörspezialisten der CIA. Er war ein aus Pakistan eingewanderter Moslem und sprach fließend Urdu, Paschtu, Arabisch, Farsi und natürlich Englisch. Akram hatte bis ins kleinste Detail geplant, was mit dem Gefangenen passierte  jedes Geräusch, jede Temperaturveränderung, jeden Bissen Nahrung und jeden Tropfen Flüssigkeit, die dem Mann verabreicht wurden.


  Das Ziel dieser Prozedur war, wie immer, den Gefangenen zum Reden zu bringen. Als ersten Schritt hatte man ihn isoliert und ihm jedes Gefühl für Zeit und Ort genommen. Der Mann musste in eine Welt eintauchen, in der es kaum noch Sinnesreize gab, bis er sich nach jeder noch so kleinen Abwechslung sehnte. Akram würde dem Mann schließlich eine Rettungsleine zuwerfen; er würde sich mit ihm unterhalten. Er würde den Mann zum Reden bringen  wenn auch nicht dazu, dass er irgendwelche Geheimnisse ausplauderte, zumindest nicht gleich. Die Geheimnisse würden später kommen. Wenn man diese Arbeit gründlich durchführen wollte, brauchte man viel Zeit und Geduld  doch diesen Luxus konnten sie sich diesmal nicht leisten. Bei diesem Mann galt es, die Informationen möglichst schnell zu bekommen.


  »Lange kann es nicht mehr dauern«, sagte Akram, zu Rapp gewandt.


  »Das will ich hoffen«, brummte Rapp, der nicht unbedingt der Geduldigste war.


  Akram lächelte. Er hatte großen Respekt vor dem trotz seiner jungen Jahre bereits legendären CIA-Spezialisten. Sie standen beide an vorderster Front im Kampf gegen den Terrorismus. Für Rapp ging es vor allem darum, unschuldige Menschen vor einer wachsenden Bedrohung zu schützen. Für Akram hingegen stand im Vordergrund, seine geliebte Religion vor einer Gruppe von Fanatikern zu schützen, die die Worte des Propheten so verdrehten, dass sie damit Hass und Angst schüren konnten.


  Akram blickte auf die Uhr. »Bist du so weit?«, fragte er.


  Rapp nickte und blickte wieder zu dem erschöpften Mann auf dem Stuhl hinüber. Wenn herauskam, was hier vorging, dann würden ihn auch seine Verdienste und seine Verbindungen nicht mehr retten können. Er wusste, dass er sich auf verbotenes Terrain vorwagte, doch er brauchte dringend Informationen. Wenn er die Sache über die üblichen Kanäle in Angriff genommen hätte, so wäre er mit seinen Bemühungen unweigerlich im Morast von Politik und Diplomatie stecken geblieben.


  Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, und wenn zu viele eingeweiht waren, konnte es allzu leicht passieren, dass etwas nach außen drang. Der Mann, der gefesselt und mit Drogen vollgepumpt im Zimmer nebenan saß, war Oberst Masud Haq vom gefürchteten pakistanischen Geheimdienst ISI. Ohne einen Menschen in Langley zu informieren, hatte Rapp den Mann entführen lassen  ein Einsatz, mit dem er eine Handvoll Männer betraut hatte, auf die er sich verlassen konnte. Die brutale Ermordung von zwei CIA-Agenten sowie die wachsende Angst, dass Al Kaida wieder aktiv wurde, hatte Rapp bewogen, die Initiative zu ergreifen und nicht erst um Erlaubnis zu fragen.


  Akram zeigte auf den Gefangenen, der gerade im Begriff war, einzunicken. »Er muss jeden Moment zusammenbrechen. Willst du mit deinem Plan nicht noch ein wenig warten? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn in spätestens zwei Tagen zum Reden bringen werde.«


  Rapp schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin mit meiner Geduld am Ende. Wenn du ihn nicht zum Reden bringst, dann mache ich es.«


  Akram nickte nachdenklich. Er war nicht grundsätzlich gegen die klassische Methode, einen »guten« und einen »bösen« Cop zur Vernehmung einzusetzen. Damit ließen sich bisweilen sehr gute Ergebnisse erzielen. Akram selbst wandte niemals Gewalt an; das überließ er stets anderen.


  »Also gut, ich rede noch einmal mit ihm. Wenn ich aufstehe und gehe, dann bist du an der Reihe.«


  Rapp akzeptierte diesen Plan und beobachtete den Gefangenen, während Akram hinausging. Der Mann auf dem Stuhl hatte keine Ahnung, wie lange er sich schon in den Händen seiner Entführer befand oder wer diese überhaupt waren. Er wusste auch nicht, in welchem Land, und nicht einmal, auf welchem Kontinent er sich befand. Er hatte nur einen einzigen Menschen sprechen hören  und das war Akram, der so wie er selbst in Pakistan geboren war.


  Der Mann glaubte aller Wahrscheinlichkeit nach, er werde im eigenen Land festgehalten, wahrscheinlich vom Inlandsgeheimdienst IB, dem Hauptkonkurrenten der ISI  und deshalb würde er wohl so lange wie möglich durchhalten wollen, in der Hoffnung, bald befreit zu werden. Er stand unter Drogen und war jeglichen Zeitgefühls beraubt worden. Der Mann war völlig erschöpft und kurz vor dem Aufgeben, und wenn es so weit kommen sollte, dass Rapp ihn sich vorknöpfte, dann würden all seine Hoffnungen sich in nichts auflösen.


  Wie Akram vorhergesehen hatte, verlor der Mann im Schlaf schließlich das Gleichgewicht und fiel vom Stuhl. Er schlug hart am Boden auf, machte aber keinen Versuch, wieder aufzustehen. Nachdem ihm das seit dem Beginn seiner Gefangenschaft schon mehrere Male passiert war, wusste er, dass es aussichtslos war.


  Akram trat mit zwei Assistenten in den Raum. Während die beiden Männer den Gefangenen aufrichteten, nahm sich Akram einen Stuhl und wies seine Assistenten an, den Mann von seinen Fesseln zu befreien. Als der Gefangene seine Arme und Beine bewegen konnte, reichte ihm Akram ein Glas Wasser. Die beiden Assistenten zogen sich zurück und warteten bei der Tür  für den Fall, dass sie gebraucht wurden.


  »Also, Masud«, sagte Akram in der Muttersprache des Mannes, »möchten Sie mir jetzt nicht endlich die Wahrheit sagen?«


  Der Mann sah Akram mit blutunterlaufenen Augen an. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich bin kein Sympathisant der Taliban oder von Al Kaida. Ich habe nur deshalb mit ihnen zu tun, weil es meine Aufgabe ist, sie zu überwachen.«


  »Sie wissen, dass General Musharraf klar und deutlich gesagt hat, dass wir die Taliban und Al Kaida nicht länger unterstützen dürfen.« Akram hatte den Gefangenen von Anfang an glauben lassen, dass er ein Landsmann von ihm sei.


  »Ich sage es noch einmal«, erwiderte Haq nachdrücklich. »Ich treffe mich nur deshalb noch mit meinen Kontaktpersonen, weil ich sie zu überwachen habe.«


  »Und Sie sympathisieren immer noch mit ihren Anliegen, nicht wahr?«


  »Ja, ich … ich meine, nein! Ich sympathisiere nicht mit ihnen.«


  Akram lächelte. »Ich bin ein gläubiger Moslem«, sagte er, »und ich sympathisiere sehr wohl mit ihren Anliegen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Sind Sie denn kein gläubiger Moslem?«


  Die Frage war für den Geheimdienstoffizier ein Schlag ins Gesicht. »Natürlich bin ich ein gläubiger Moslem«, platzte er ungeduldig heraus, »aber ich bin … ich bin Offizier in der ISI. Ich weiß, wem meine Loyalität gebührt.«


  »Oh, davon bin ich überzeugt«, sagte Akram skeptisch. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wem Ihre Loyalität gebührt, und ich verliere langsam die Geduld«, fügte er in bedauerndem Ton hinzu.


  Der Mann barg das Gesicht in beiden Händen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin nicht so, wie Sie denken.« Er hob den Kopf und sah den Mann, der ihn verhörte, mit glasigen, fast flehenden Augen an. »Fragen Sie meine Vorgesetzten. Fragen Sie General Sharif. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich nur meine Befehle ausgeführt habe.«


  Akram schüttelte den Kopf. »Ihre Vorgesetzten haben Sie längst fallen lassen. Sie sind ihnen nur noch eine Last. Diese Leute sagen, sie hätten keine Ahnung, was Sie für Ziele verfolgen.«


  »Sie sind ein Lügner«, stieß Haq wütend hervor.


  Genau das war es, was Akram mit seinem Verhör bezweckte. Er wollte den Mann dazu bringen, dass er die Kontrolle über sich verlor und auch Wut und Verzweiflung zeigte. Akram hob resignierend die Hände, so als könne er nun nichts mehr tun. »Ich war sehr geduldig mit Ihnen, und alles, was ich von Ihnen dafür bekomme, sind Lügen und Beleidigungen.«


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«, erwiderte Haq beharrlich.


  Akram sah ihn mit fast väterlicher Strenge an. »Habe ich Sie etwa nicht gut behandelt?«


  Der Schlafmangel und die Drogen ließen Haq erneut die Beherrschung verlieren. Er breitete die Arme aus und sah sich im Raum um. »Ihre Gastfreundschaft lässt einiges zu wünschen übrig. Ich will General Sharif sprechen, und zwar sofort!«, fügte er mit Nachdruck hinzu.


  »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Masud. Wie behandeln Sie Ihre Gefangenen?«


  Der Offizier des pakistanischen Geheimdienstes senkte den Blick und ging nicht auf die Frage ein.


  »Habe ich Ihnen auch nur ein Haar gekrümmt, seit Sie hier sind?«


  Haq schüttelte widerstrebend den Kopf.


  »Nun … das wird sich jetzt ändern.« Es war das erste Mal, dass ihm Akram indirekt oder direkt drohte. In ihren Gesprächen hatte Haq ihm bisher nur von seinen Kontaktpersonen berichtet und ihm immer die gleiche einstudierte Geschichte erzählt. Hin und wieder hatte der Mann sich verhaspelt, doch im Großen und Ganzen hatte er seine Linie durchgehalten.


  Akram sah den Gefangenen eindringlich an. »Es ist jemand hier, der gerne mit Ihnen sprechen möchte«, sagte er schließlich.


  Haq blickte auf, und in seinen Augen blitzte eine neue Hoffnung.


  »Nein«, sagte Akram kopfschüttelnd und lachte Unheil verkündend. »Ich glaube nicht, dass Sie diesem Mann gerne begegnen möchten. Ja, ich glaube fast«, fügte Akram hinzu und stand auf, »er ist so ungefähr der Letzte, den Sie jetzt sehen möchten. Er ist jemand, auf den ich keinen Einfluss habe, jemand, der genau weiß, dass Sie ein Lügner sind.«


  »Ich sage die Wahrheit«, kreischte Haq verzweifelt und griff nach Akrams Arm.


  Akram packte sein Handgelenk und drehte es fest genug herum, um dem Mann zu signalisieren, dass er es nicht noch einmal wagen solle, ihn anzurühren. »Sie hatten Gelegenheit genug, die Wahrheit zu sagen, aber Sie wollten ja nicht. Jetzt kann ich nichts mehr für Sie tun«, sagte Akram, ließ die Hand des Mannes los und ging hinaus.


  


  Rapp trat nicht sofort ein. Akram sagte ihm, dass es besser wäre, die Spannung noch etwas ansteigen zu lassen. Sie beobachteten durch das Fenster, wie Haq nervös auf und ab zu gehen begann. Er schien immer aufgeregter zu werden, bis schließlich die grellen Lichter an der Decke angingen und Rapp eintrat.


  In Haqs Gesicht drückte sich zuerst ungläubiges Staunen und allmählich wachsendes Entsetzen aus. Das Erscheinen des berüchtigten amerikanischen Geheimdienst-Agenten änderte alles. Nun wurde Haq einiges klar, und er wusste augenblicklich, dass er in viel größeren Schwierigkeiten steckte, als er es jemals befürchtet hatte.


  Rapp zeigte auf den unbequemen Stuhl. »Setz dich hin!«, befahl er.


  Haq tat es, ohne zu zögern. Rapp nahm einen kleinen Tisch, der an der Wand stand, und stellte ihn vor den Pakistani. Er blickte zu den beiden Wächtern zurück und sagte auf Englisch: »Ich werde allein mit ihm fertig.«


  Als die Wächter hinausgingen, legte Rapp einen kleinen Umschlag auf den Tisch und zog das Jackett aus, sodass die 9-mm FNP 9 in seinem Schulterholster sichtbar wurde. Er hängte das Jackett über die Sessellehne und nahm die Krawatte ab.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er und hängte die Krawatte über das Jackett.


  Haq nickte und schluckte nervös.


  Rapp nahm zwei Fotos aus dem Umschlag und legte sie auf den Tisch. »Kommen dir diese Leute bekannt vor?«, fragte er und krempelte die Ärmel auf.


  Der pakistanische Geheimdienstoffizier betrachtete die Fotos widerwillig. Er wusste genau, wer die abgebildeten Leute waren, doch er wusste auch, dass es äußerst gefährlich gewesen wäre, das zuzugeben. Haq hatte selbst genug Verhöre durchgeführt, um zu wissen, dass er bei seiner Geschichte bleiben musste. »Nein«, sagte er schließlich und schüttelte langsam den Kopf.


  Obwohl Rapp diese Antwort erwartet hatte, machte sie ihn trotzdem wütend. Er legte die rechte Hand auf den Tisch und schlug mit der linken blitzschnell zu. Er traf Haq mit der flachen Hand so wuchtig im Gesicht, dass der Mann vom Stuhl fiel.


  »Falsch!«, brüllte Rapp und ging um den Tisch herum auf Haq zu, die Faust erhoben, um sofort wieder zuschlagen zu können.


  Haq lag völlig entgeistert am Boden. Es war das erste Mal, dass ihn seine Entführer geschlagen hatten. Panik stieg in ihm hoch, und er hob die Hände, um sich zu schützen. »Gut! Gut! Ich weiß, wer sie sind, aber ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun!«


  Rapp packte ihn am Hals, und obwohl Haq an die zehn Kilo schwerer war als er, riss er ihn mit Leichtigkeit hoch und drückte ihn hart gegen die Wand. »Willst du am Leben bleiben oder sterben?«


  Haq sah ihn verwirrt an, und Rapp brüllte ihm die Frage noch einmal ins Ohr. »Willst du am Leben bleiben oder sterben?«


  »L-leben«, krächzte Haq.


  »Dann solltest du jetzt mit den Spielchen aufhören«, zischte ihm Rapp zu und schleuderte ihn zum Tisch zurück. »Setz dich hin«, brüllte er, »und sieh dir die Fotos an!«


  Rapp trat hinter ihn, die Hände zu Fäusten geballt und das Gesicht vor Zorn gerötet. »Pass auf, Masud!«, rief er. »Ich frage dich nur ein einziges Mal. Und ich warne dich; ich weiß mehr von dir, als du dir träumen lässt.« Rapp zeigte auf die beiden Schwarzweißfotos. »Hattest du direkt oder indirekt etwas mit dem Tod dieser beiden CIA-Leute zu tun?«


  Diesmal hob Haq die Hände, bevor er antwortete. »Nein.« Seine Augen waren vor Angst geweitet, und er überlegte fieberhaft, was er noch sagen sollte, um sich diese Bestie vom Leib zu halten. »Ich glaube nicht.«


  Ich glaube nicht war schon besser als ein standhaftes Leugnen. »Du glaubst nicht«, sagte Rapp spöttisch. »Masud, ich glaube, du kannst mir eine viel präzisere Antwort geben.«


  »Ich weiß es nicht …«, sagte der Mann nervös. »Das ist eine gefährliche Region. Es kommt immer wieder vor, dass Leute hier verschwinden.«


  »Ja … so wie du zum Beispiel, du Scheißkerl.« Rapp blickte zur Decke empor und rief: »Spielt mir die erste Aufnahme ab.« Wenige Augenblicke später ertönte Haqs Stimme aus dem Lautsprecher. Rapp sprach fließend Arabisch und Farsi, doch Urdu verstand er nicht gut genug, um mitzubekommen, was der Mann sagte. Er hatte jedoch die Übersetzung so oft gelesen, dass er den Text auswendig kannte. Die Aufnahme stammte von einem Telefongespräch, das Haq mit einem Unbekannten geführt hatte, um ein Treffen zu vereinbaren. Als das kurze Gespräch zu Ende war, verlangte Rapp die zweite Aufnahme, die er vorbereitet hatte. Es ging dabei um irgendein großes Ereignis, das irgendwann in der näheren Zukunft stattfinden sollte. Beim ersten Mithören dieses Gesprächs hatte Rapp eine Gänsehaut bekommen.


  Rapp nahm ein weiteres Foto aus dem Umschlag und ließ es Haq in den Schoß fallen. »Erinnerst du dich daran?«


  Haq betrachtete das Bild, auf dem er selbst zu sehen war, wie er mit Akhtar Jilani, einem hochrangigen Mitglied der Taliban, Kaffee trank. Er erinnerte sich gut an das Treffen, und ihm wurde plötzlich übel, als er der Aufnahme lauschte, die sein Gespräch mit dem Mann Wort für Wort wiedergab.


  Rapp lauschte den Stimmen aus dem Lautsprecher und sagte schließlich: »Ziemlich schlampige Arbeit für jemanden, der für einen Geheimdienst arbeitet.« Rapp legte drei kleine Fotos vor Haq auf den Tisch. Sie zeigten drei Kinder, von denen zwei noch sehr klein waren. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  Haq schüttelte nervös den Kopf.


  »Das sind die Kinder der beiden Männer, die du umgebracht hast.« Rapp machte eine ganz bewusste Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. Dann legte er fünf weitere Bilder auf den Tisch. Es waren Schwarzweißaufnahmen, auf denen die hübschen Gesichter von Haqs Kindern zu sehen waren. Rapp starrte den Mann drohend an und sah schweigend zu, wie Haq zu weinen begann.


  »Bitte …«, flehte Haq schluchzend, »ich bitte Sie, tun Sie meinen Kindern nichts. Das ist alles meine Schuld … meine Kinder können nichts dafür.«


  Rapp verzog angewidert das Gesicht. »Ich töte keine Kinder, du Scheißkerl«, stieß er hervor und zeigte auf die Fotos der drei amerikanischen Kinder. »Sie werden ihre Väter nie Wiedersehen.« Er ging um den Tisch herum. »Schau sie dir gut an!«, schrie er wütend. »Sag mir einen Grund, warum dich deine Kinder je Wiedersehen sollten.«


  Haq strich mit den Fingern über die Bilder seiner Kinder und begann heftig zu weinen. Unterdessen zog Rapp seine 9-mm FNP 9, schraubte langsam einen schwarzen Schalldämpfer auf den Lauf und zog den Schlitten zurück.


  Rapp richtete die Waffe auf den Kopf des pakistanischen Geheimdienstoffiziers. »Ich bin ein Mann, der sein Wort hält, Masud«, sagte er schließlich. »Wenn du deine Kinder jemals lebend Wiedersehen willst, dann musst du etwas dafür tun. Ich will alles wissen, was du über die Taliban und Al Kaida weißt. Ich will genau wissen, was es mit diesem kühnen Plan auf sich hat, den du in dem Gespräch mit Jilani erwähnt hast. Und wenn ich dahinter komme, dass du in einem einzigen Punkt lügst, dann ist es mit unserem kleinen Geschäft vorbei und ich puste dir das Hirn aus dem Schädel.«


  Rapp entsicherte die Pistole und spannte den Hahn. »Also, wie entscheidest du dich, Masud? Wirst du für mich arbeiten und miterleben, wie deine Kinder groß werden, oder willst du sterben?«
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  FLORIDA-STRASSE, INTERNATIONALE GEWÄSSER


  Die dreizehn Meter lange, italienische Motorjacht vom Typ Riva Rivarama brauste mit fünfundzwanzig Knoten über das morgendlich ruhige Wasser. Sie war bei Sonnenaufgang in Havanna ausgelaufen, um nach Grand Bahama zu fahren. Thomas Scott, der Kapitän der Jacht, war als ehemaliger Angehöriger der britischen Royal Navy mit gestärkten weißen Shorts und einem dazu passenden Hemd bekleidet. Scott nahm seine Pflichten überaus ernst, vor allem, wenn er für ein so teures Schiff wie dieses die Verantwortung trug. Er stand am Steuerruder und blickte über die Windschutzscheibe auf das weite blaue Meer hinaus.


  Scott hatte seinen Heimathafen in Georgetown auf Grand Cayman am Tag zuvor verlassen. Es war erst das zweite Mal, dass er als Kapitän auf dieser Jacht tätig war, und er hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt, als man sich an ihn wandte. Das italienische Schiff war ein richtiges Meisterwerk; es erinnerte an eine Zeit, als es noch üblich war, Jachten in Handarbeit und nicht aus Fertigteilen zu bauen. Die Form des Rumpfes und die beiden 700-PS-Dieselmotoren erweckten eher den Eindruck eines etwas zu groß geratenen Rennbootes als einer Luxusjacht. Mit einer Höchstgeschwindigkeit von vierzig Knoten war das Boot für seine Größe sehr schnell.


  Auf der Fahrt von Grand Cayman nach Kuba war die See für Scotts Geschmack ein wenig zu rau gewesen, um die Dieselmaschinen auf volle Leistung zu bringen, und obwohl die See heute Morgen bedeutend ruhiger war, wollte er ebenfalls zuerst mit seinem Passagier sprechen, bevor er die Jacht auf volle Kraft voraus brachte. Eine Geschwindigkeit von vierzig Knoten konnte für jemanden, der es nicht gewohnt war, auch bei ruhiger See durchaus beängstigend sein. Man brauchte nur eine Welle von der falschen Seite zu erwischen, und ein unerfahrener Passagier würde Hals über Kopf über Bord gehen, ohne auch nur um Hilfe rufen zu können.


  Scott hatte großen Respekt vor dem Wasser. Unfälle ereigneten sich nun einmal völlig unvorhergesehen. Wenn man mit dem Auto unterwegs war, hatte man gute Chancen, einen Unfall zu überleben, wenn man angeschnallt war und einen Airbag hatte. Wenn einem mit diesem Boot ein Unfall passierte, waren die Überlebenschancen gering, wenn man keine Schwimmweste trug. Man konnte ein noch so guter Schwimmer sein  wenn man beim Sturz über Bord das Bewusstsein verlor, ging man unter wie ein Stein.


  Aus diesem Grund trug Scott stets eine unauffällige aufblasbare Schwimmhilfe um den Hals und um die Brust. Wenn er über Bord gehen sollte, würde sich das Ding in weniger als einer Sekunde zu einer richtigen Rettungsweste aufblasen. Die Vorrichtung war außerdem mit einem kleinen Seenotsender versehen, der fast genauso wichtig war wie die Schwimmweste selbst.


  Scott vergaß nie, seine Passagiere darauf hinzuweisen, wo sich die normalen Schwimmwesten befanden, doch sie legten sie nur selten an. Der Kerl, den er heute an sein Ziel beförderte, war so ungehobelt, dass er ihn nicht einmal auf die grundlegenden Sicherheitsvorkehrungen aufmerksam machen konnte. Der schwarzhaarige Mann war bei Sonnenaufgang mit seinem Seesack aufgetaucht und hatte dem Kapitän in gebrochenem Englisch gesagt, dass er losfahren wolle. Er sagte weder guten Morgen, noch stellte er sich vor, und Scotts Angebot, seinen Seesack an Bord zu tragen, lehnte er ab.


  Der Mann hatte sich schnurstracks in seine Kabine begeben und die Tür hinter sich geschlossen. Nachdem sie jetzt eineinhalb Stunden unterwegs waren, begann sich Scott zu fragen, ob der Mann wohl die gesamte Fahrt über unter Deck bleiben wollte. Der Passagier war entweder ein unglaublicher Snob, was in der Welt der Luxusjachten nicht selten war, oder er war so verkatert, dass er nicht einmal mehr zu einigermaßen normalen Umgangsformen fähig war.


  Scott blickte auf den leuchtenden Horizont hinaus. Es war ein zu schöner Tag und er war mit einem zu feinen Boot unterwegs, um sich den Tag durch einen ungehobelten Passagier verderben zu lassen. Der Brite griff mit der rechten Hand nach den Leistungshebeln und drückte sie in einer gleichmäßigen Bewegung bis zum Anschlag durch. Die Dieselmotoren erwachten dröhnend zu vollem Leben, und der Wind peitschte durch Scotts sonnengebleichtes Haar. Grinsend stand er am Steuerruder und dachte sich, dass ihm die Reise vielleicht noch größeren Spaß machen würde, wenn sein Passagier unten blieb.


  


  Mustafa al-Yamani hatte sich auf den Boden geworfen und betete in einem tranceartigen Zustand zu seinem Schöpfer, damit ihn dieser auf seinem Weg führe und ihm Tapferkeit schenke. Es war über eine Woche her, seit er zum letzten Mal gebetet hatte. Für al-Yamani, der es gewohnt war, sich mindestens fünfmal täglich an seinen Gott zu wenden, war das der schwierigste Aspekt seiner Reise. Bei dem Dröhnen der Dieselmotoren und der verschlossenen Kabinentür war das womöglich die letzte Gelegenheit zu einem Gebet, bevor er ein Shaheed wurde, ein Märtyrer für sein Volk.


  Al-Yamani hatte sich sehr bemüht, durch das Antiterrornetzwerk der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten zu schlüpfen. Er war zuerst nach Johannesburg geflogen, und von dort weiter nach Buenos Aires. Er war einen Tag in Argentinien geblieben, hatte sich dort eine neue Identität zugelegt und sich vergewissert, dass ihm niemand folgte, und war dann nach Caracas und Havanna weitergereist. Dort hatte das Boot samt Proviant auf ihn gewartet  mit einem Kapitän, dessen einzige Anweisung es war, seinen Passagier nach Grand Bahama zu bringen. Die Benützung des Bootes war durch die Unterstützung eines reichen Gönners möglich geworden. Der Bootseigner war nicht genau darüber informiert, was die Gruppe, der er das Boot lieh, damit vorhatte, doch er war sich bestimmt im Klaren, dass es nicht um eine Vergnügungsfahrt ging.


  Die Reise ans andere Ende der Welt hatte nur fünf Tage in Anspruch genommen, doch in einem tieferen Sinn hatte sie ein Leben lang gedauert. Der vierzigjährige Saudi-Araber hatte in Wahrheit schon als neunjähriger Junge begonnen, sich auf diese Mission vorzubereiten, als er auf eine Madrasa in Mekka geschickt wurde, um den Koran zu studieren. Mit fünfzehn kämpfte er als Mudschahed, als Kämpfer für den Islam, in Afghanistan gegen die gottlosen Sowjets. Für al-Yamani gab es keine größere Sache auf der Welt, für die ein Mensch hätte kämpfen können, als den Islam.


  Al-Yamani ging in eine sitzende Position und legte die Hände auf die Schenkel. »Allahu akbar«, flüsterte er, Gott ist groß. Er wiederholte die Worte noch zweimal und erhob sich schließlich. Es war Zeit. Er ging zum Bett hinüber, das sich vorne am Bug des Bootes befand, und zog etwas aus einer Seitentasche seines Seesacks hervor. Al-Yamani hob sein Hemd hoch und steckte den Gegenstand in seinen Hosenbund. Mit seinem geblümten Hemd, seiner Khakihose und seinen Sandalen sah er ganz wie ein reicher Urlauber aus. Er trug sogar einen Ehering und eine falsche Rolex. Besonders schwer aber war ihm gefallen, dass er sich zum ersten Mal seit seiner Jugend den Bart hatte abrasieren müssen.


  Al-Yamani blickte noch ein letztes Mal in den Spiegel, um sicherzugehen, dass sein Anblick kein Misstrauen beim Kapitän hervorrufen würde. Er atmete tief durch, straffte die Schultern und ging zur Kabinentür. Er wollte es rasch hinter sich bringen. Keine Spielchen. Der Kapitän war schließlich ein Ungläubiger. Al-Yamani sperrte die kleine Tür auf und öffnete sie, worauf ihm das strahlend helle Tageslicht der Karibik entgegenflutete.


  Er hielt einen Augenblick inne, schirmte die Augen mit der linken Hand vor der Sonne ab und fragte sich, ob er sich etwas Zeit lassen sollte, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Er entschied sich dafür, die Sache schnell zu erledigen, und stieg rasch die drei Stufen hinauf. Vorne am Ruder sah er bereits den Kapitän stehen.


  Al-Yamani hörte den Mann mit sich selbst sprechen, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Sie waren viel schneller unterwegs, als er gedacht hatte, und der Wind heulte über den Bug herein. Al-Yamani bemühte sich gar nicht erst, den Kapitän zu verstehen. Er würde den Überraschungseffekt nützen und das Ganze innerhalb von Sekunden hinter sich bringen. Mit wenigen Schritten war er beim Kapitän und ließ die rechte Hand unter sein Hemd wandern, während er die linke dem Mann auf die Schulter legte. Er beugte sich zu ihm, als wolle er ihn etwas fragen, doch im nächsten Augenblick riss er das Messer hoch, das er in der Hand hielt, und stieß es dem Kapitän in den Rücken.


  Thomas Scott krümmte sich vor Schmerz und klammerte sich ans Steuerruder, während er verzweifelt zu verstehen versuchte, was geschehen war. Plötzlich wurde er vom Steuerstand weggerissen und quer über das Deck gewirbelt. Er bekam noch mit, wie er über Bord ging; zuerst sah er nichts als blauen Himmel, ehe er ins Wasser stürzte.


  Al-Yamani sah zu, wie der britische Seemann im schäumenden Kielwasser des Bootes verschwand, und lief rasch zum Ruder. Er blickte auf das Hightech-Armaturenbrett mit den digitalen Anzeigen, um Geschwindigkeit, Kurs und GPS-Anzeige abzulesen. Nachdem er sich eine Woche mit der Steuerung des Bootes beschäftigt hatte, wusste er, was er zu tun hatte. Er blickte kurz zum Horizont hinaus und drehte dann das Steuerrad langsam herum, um das Boot auf Nordkurs zu bringen.


  Als die Jacht in der richtigen Richtung unterwegs war, entspannte sich al-Yamani ein wenig. Er drehte sich um und hielt nach irgendeinem Anzeichen des Mannes Ausschau, den er soeben über Bord geschickt hatte. Einen Moment lang dachte er, etwas gesehen zu haben, doch dann war es wieder verschwunden. Al-Yamani machte sich keine Sorgen. Sie waren dreißig Meilen von der nächstgelegenen Küste entfernt, und er hatte den Mann ins Herz getroffen; falls er durch ein Wunder noch nicht tot sein sollte, so würde er es in Kürze sein.


  Al-Yamani richtete seinen Blick wieder voller Zuversicht nach vorne. Er hatte sein ganzes Leben lang auf diese Gelegenheit gewartet. Es war sein Schicksal, nach Amerika zu kommen und im Namen Allahs zuzuschlagen. Al-Yamani war jedoch nicht allein; es gab noch andere, die in diesem Augenblick aus allen Himmelsrichtungen nach Amerika kamen. Noch bevor diese Woche zu Ende ging, würden sie diesen arroganten, geilen Amerikanern einen vernichtenden Schlag versetzen.
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  WASHINGTON D.C.


  Das neue Joint Counterterrorism Center (JCTC) befand sich in der Nähe von Tysons Corner westlich des Stadtzentrums von Washington. In diesen Gebäuden waren das Counterterrorism Center der CIA, die Counterterrorism Division des FBI und das neu geschaffene Terrorist Threat Integration Center (TTIC) untergebracht. Dadurch, dass man alle Kräfte der Terrorbekämpfung unter einem Dach vereinte, erhoffte man sich eine bessere Analyse des gesammelten Informationsmaterials. In Washington hielten das die meisten für eine gute Idee, doch Mitch Rapp hatte bereits festgestellt, dass die Sache in der Realität nicht ganz so einfach war.


  Rapp versuchte möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, als er in den Hightech-Konferenzsaal eintrat, was in Anbetracht seines Rufs ziemlich schwierig war. Er hatte nicht vor, sich lange hier aufzuhalten. An dem langen Tisch saßen jede Menge Direktoren und stellvertretende Direktoren von verschiedenen wichtigen Bundesbehörden und Ministerien. Jeder Einzelne von ihnen wusste genau, was Rapp bisher geleistet hatte. Er hatte mit seinen Taten bereits den einen oder anderen von ihnen ziemlich nervös gemacht.


  Der Konferenzsaal war erst in der vergangenen Woche eingeweiht worden, und Rapp hatte ihn noch nie betreten. Als Erstes fielen ihm die Fotografien an der Wand gegenüber auf. Zweiundzwanzig Gesichter sahen ihn an. Er kannte nicht nur die Namen der Personen, sondern wusste auch, wo sie aufgewachsen und ausgebildet worden waren. Es handelte sich um jene Männer, die für das FBI und das Justizministerium ganz oben auf der Liste der Terroristen standen, die es zu fassen galt, um sie vor ein Gericht stellen und verurteilen zu können. Rapp sah seine Aufgabe ein wenig anders; er wollte die Kerle einfach nur erwischen und jedem eine Kugel in den Kopf jagen.


  Genau darin bestand auch das Problem, das Rapp mit dem Joint Counterterrorism Center hatte. Es gab dort ganz einfach zu viele Regeln, obwohl man sich im Krieg mit einem Feind befand, der sich an keinerlei Regeln hielt. Er verstand sehr wohl, warum sie sich grundsätzlich innerhalb der gesetzlichen Grenzen bewegen mussten. Die Bill of Rights war eine Errungenschaft, die man nicht mit Füßen treten durfte  doch es gab eben Zeiten, wo man so schnell wie möglich handeln musste, um Menschenleben zu retten.


  Rapp war nicht allzu überrascht, dass man im Konferenzsaal gerade über dieses Thema diskutierte. Eine Frau aus dem Justizministerium wetterte gegen den Patriot Act und meinte, dass man sich damit nur Probleme einhandeln werde. Rapp blickte zu seiner Chefin hinüber und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er gern unter vier Augen mit ihr sprechen würde.


  Direktor Kennedy folgte ihm sogleich auf den Flur hinaus. »Was gibts?«, wollte sie wissen.


  Rapp blickte sich misstrauisch um. »Ich möchte hier nicht darüber sprechen.«


  »Verstehe.« Irene Kennedy ging zum Aufzug und fuhr mit Rapp einige Stockwerke hinauf, bis sie in dem Bereich des Gebäudes angekommen waren, der für die CIA reserviert war. Nachdem sie mehrere Türen mittels Zugangscodes passiert hatten, traten sie schließlich in ein leeres Konferenzzimmer ein und schlossen die Tür hinter sich.


  Rapp reichte seiner Vorgesetzten eine Aktenmappe. »Ich glaube, du wirst das sehr interessant finden.«


  Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie die Akte und setzte sich. Sie öffnete die Mappe mit dem streng geheimen Material, als hätte sie das schon tausendmal gemacht, was auch tatsächlich der Fall war. Sie überflog die erste Seite und forderte Rapp angesichts des Umfangs der Akte auf, sich zu setzen.


  »Mir ist nicht danach«, erwiderte Rapp. »Auf mich wartet ein Flugzeug nach Kandahar.«


  Die Direktorin der CIA las weiter und sagte: »Bist du da nicht ein wenig voreilig?«


  »Ich werde dafür bezahlt, dass ich schnelle Entscheidungen treffe.«


  Sie blickte über den Brillenrand zu ihm auf und schüttelte den Kopf. Rapp war wie ein Bruder für sie, was manchmal ein gewisses Problem darstellte.


  Rapp wartete voller Ungeduld, während sie die in aller Eile zusammengestellte Akte las. Seine Gedanken eilten weit voraus; er beschäftigte sich bereits mit der Frage, was er alles brauchen würde, um eine Operation dieser Größenordnung auszuführen.


  Oberst Haq hatte ihm die Information gegeben, um die es ihm gegangen war  und dazu noch einige weitere interessante Details. Der Mann hatte sich als eine reiche Quelle von Geheimdienstinformationen erwiesen, und nur deshalb war er noch am Leben. Wenn er sich weiter kooperativ zeigte, würde Rapp sein Versprechen einhalten und den Pakistani zu seinen Kindern zurückkehren lassen. Haq hatte die Namen jener Kollegen im pakistanischen Geheimdienst genannt, die ebenfalls mit den Taliban sympathisierten, und er hatte brisante Informationen über die Al Kaida und ihre neue Führung preisgegeben. Das Wichtigste jedoch war, dass er verraten hatte, wo sich die Operationsbasis dieses Terrornetzwerks befand.


  Für Rapp waren Planung und Durchführung der nächsten Schritte im Prinzip eine einfache Sache. Weitaus schwieriger war es, in einer Stadt wie Washington grünes Licht für eine solche Operation zu bekommen. Für gewöhnlich zog er es vor, dass nur die CIA und vielleicht die eine oder andere bestens ausgebildete Special-Forces-Einheit in seine Aktivitäten eingeweiht war  doch in diesem Fall musste die Einwilligung von höchster Stelle kommen. Die Operation war ziemlich kompliziert. Es würde sich nicht verhindern lassen, dass man dabei einen wichtigen Verbündeten vor den Kopf stieß. Außerdem würde die Operation nicht geheim bleiben; die internationale Staatengemeinschaft und die Medien würden fünf Minuten, nachdem die Sache beendet war, davon erfahren.


  Ganz gleich, ob die Mission gelang oder fehlschlug  Rapp und die CIA würden die Rückendeckung des Oval Office benötigen, und das bedeutete, dass der Präsident eingeweiht werden musste. Rapp war absolut unfähig, die ständig wechselnde politische Situation in Washington richtig einzuschätzen  dafür vermochte Irene Kennedy umso besser zu erahnen, was die unersättlichsten Egomanen in Washington im Schilde führten.


  Rapp verfolgte, wie Irene Kennedy die Seiten der Akte eine nach der anderen umblätterte; sie las den Bericht ungefähr doppelt so schnell wie er selbst  und dabei hatte er den Großteil davon selbst verfasst. Eine ihrer Stärken war ein nahezu fotografisches Gedächtnis. Nachdem sie die letzte Seite gelesen hatte, schloss sie die Mappe.


  Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, als sie sich zurücklehnte und die Brille abnahm. Schließlich blickte sie stirnrunzelnd zu ihrem besten Mann auf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.


  Rapp verfügte bei weitem nicht über die Geduld seiner Chefin. »Das Ganze ist ein Kinderspiel«, drängte er.


  Sie antwortete nicht gleich. Obwohl sie auf Grund ihrer Position Zugang zu den brisantesten Geheimdienstinformationen hatte, die man sich vorstellen konnte, enthielt Rapps Bericht doch Details, mit denen sie zum ersten Mal konfrontiert wurde. Was sie daran störte, war, dass die Quelle, aus der sie stammten, nicht angegeben war. Ein altes Sprichwort aus dem Geheimdienstgeschäft besagte, dass eine Information immer nur so gut war wie die Quelle, aus der sie kam.


  »Woher hast du das?«, fragte sie schließlich.


  »Das willst du nicht wirklich wissen«, antwortete Rapp.


  »Ach, meinst du?«, fragte sie erstaunt.


  Rapp blieb standhaft. Er wusste, dass sie sich mit seiner Antwort nicht so ohne weiteres zufrieden geben würde  doch er war überzeugt, dass es besser für sie war, wenn sie die Quelle nicht kannte. »Irene, du musst mir vertrauen. Es ist wirklich besser, wenn du nicht weißt, wie ich an diese Informationen gekommen bin.«


  Sie sah ihn an und fragte sich, woher er derart brisantes Material haben konnte. Es gab mehrere Möglichkeiten, die jedoch alle mit hohen Risiken verbunden waren. »Bist du sicher, dass alles so stimmt, wie es da steht?«


  »Ja. Man könnte sagen, es sind Informationen aus erster Hand.«


  Sie glaubte ihm, wollte aber andererseits sichergehen, dass er alles ganz genau durchdacht hatte. »Wenn es nicht klappt, dann werden ein paar Leute Erklärungen von uns haben wollen … und ich meine nicht nur die Medien. Es wird Anhörungen im Kongress geben. Da werden sich einige Politiker groß in Szene setzen, und so mancher wird sich hinterher nach einem neuen Job umsehen müssen. Aber du weißt ja selbst, wie das läuft.«


  »Ja, aber ich habe keine Angst davor. Ich werde dir nicht sagen, woher ich diese Informationen habe. Wenn es dazu kommt, dass ich Rede und Antwort stehen muss, dann werde ich es ganz allein auf meine Kappe nehmen.«


  Irene Kennedy wusste, dass Rapp sie oder den Präsidenten niemals mit hineinziehen würde, doch er würde sich andererseits auch nicht still und leise geschlagen geben. Er würde sich erbittert zu wehren wissen, wenn irgendein Abgeordneter oder Senator sich mit ihm anlegte. »Nun … das Timing ist jedenfalls interessant.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir haben da ein paar Dinge aufgeschnappt …« Sie hielt kurz inne. »Dinge, die mich ziemlich beunruhigen.«


  »Hat es irgendetwas mit dieser Sache zu tun?«


  Kennedy zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Na ja«, stellte Rapp mit einer Prise Sarkasmus fest, »wir werden es jedenfalls nicht herausfinden, solange wir hier herumsitzen.« Er zeigte auf die Akte und fügte hinzu: »Das ist erst der Anfang. Gib mir grünes Licht, dann sage ich dir in spätestens drei Tagen, was die Kerle genau vorhaben.«


  Sie war von ihrem wichtigsten Berater in Sachen Terrorbekämpfung nichts anderes gewohnt. Er drängte stets darauf, die Dinge entschlossen anzupacken. Obwohl Rapp erst vierunddreißig Jahre alt war, hatte er schon zwölf harte Jahre an vorderster Front Erfahrung gesammelt, und er hatte seine Operationen zumeist ohne Rückendeckung von offizieller Seite an den ungemütlichsten Schauplätzen im Nahen und Mittleren Osten und in Südwestasien durchgeführt.


  »Irene«, drängte er, »so eine Gelegenheit bekommt man nicht oft.«


  »Ich weiß.«


  »Dann machen wir es doch.«


  »Und welche Rolle willst du dabei übernehmen?«


  Er wusste, worauf sie hinauswollte. »Das steht alles in dem Bericht«, sagte er ausweichend.


  »Das habe ich doch schon mal gehört«, sagte sie sarkastisch.


  »Ich werde die ganze Sache aus der Entfernung im Auge behalten. Die Jungs von der Task Force werden den ganzen Spaß allein haben. Ich werde einfach nur aufpassen, dass niemand Mist baut.«


  Irene Kennedy nickte. Es würde die Bedenken des Präsidenten zu einem guten Teil zerstreuen, wenn er erfuhr, dass Rapp mit von der Partie war. »Und deine Frau?«


  Rapp war versucht, seiner Vorgesetzten zu sagen, dass sie das nichts angehe, doch er beherrschte sich. »Sie ist gestern ins Ferienhaus ihrer Eltern nach Wisconsin gefahren.«


  »Das weiß ich, und ich weiß auch, was du ihr versprochen hast … und übrigens auch mir.« Irene Kennedy sah ihn mit festem Blick an, um sicherzugehen, dass er sie nicht falsch verstand. »Diesmal gibt es kein Cowboy-Spielen mehr, okay?«


  »Jawohl, Maam«, antwortete Rapp ein wenig gereizt.


  Irene Kennedy ignorierte seinen Ton sowie seine bewusste Verwendung des Wörtchens »Maam«. Mit ihren zweiundvierzig Jahren war sie nur acht Jahre älter als er.


  Es war Zeit, ein gewisses Risiko einzugehen. Die Direktorin der CIA stand auf und nahm die Akte an sich. »Du hast grünes Licht. Dann los, und komm gesund wieder.«


  »Und der Präsident?«


  »Das regle ich schon. Kümmere du dich darum, dass wir bekommen, was wir brauchen. Und wenn du es hast, dann verschwinde von dort, so schnell du kannst.«
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  Es war vielleicht das beeindruckendste Büro von ganz Washington, zu dem sie gerade unterwegs war  beeindruckender noch als jenes berühmte, oval geformte Büro in derselben Straße. Die hoch gewachsene blonde Frau ging an den beiden Verwaltungsassistenten und den Sicherheitsleuten vorbei und trat ein, ohne um Erlaubnis zu fragen. Als sie im Büro war, schloss sie die schwere Holztür hinter sich und trat an den riesigen Schreibtisch ihres Chefs. Die Frau strahlte enormes Selbstbewusstsein aus, und man sah an jedem Schritt ihre Zielstrebigkeit.


  Kompromisse gab es für Peggy Stealey nicht. Sie hatte vor dreizehn Jahren ihr Jura-Studium an der University of Washington abgeschlossen, und seit damals hatte sie einen Kampf nach dem anderen ausgefochten. Nicht alle Fälle, die sie übernahm, lagen ihr wirklich am Herzen, doch sie gab trotzdem immer alles. Peggy Stealey liebte es außerordentlich, zu gewinnen, doch noch mehr hasste sie es, zu verlieren.


  Während so mancher Mann sie unwiderstehlich fand, gab es ebenso viele, die von ihrer amazonenhaften Erscheinung eher abgeschreckt wurden. Sie war stattliche eins dreiundachtzig groß und hatte die Beine einer Weltmeisterin im 400-Meter-Hürdenlauf und das Gesicht einer nordischen Göttin. Ihre Kleidung wählte sie eher konservativ; sie bevorzugte Hosenanzüge und Röcke, die bis zu den Knien reichten, und trug ihr Haar meist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Bisweilen aber, wenn sie das Gefühl hatte, dass es ihr zum Vorteil gereichen würde, scheute sie sich auch nicht, ein klein wenig mehr von ihren Reizen zu zeigen. Weiter ging sie jedoch nicht.


  Sie hatte seit ihrer Studienzeit ein einziges Mal mit einem Kollegen geschlafen, und das war vor zwölf Jahren in Seattle passiert. Sie gestand es sich nicht gern ein, dass sie damals sehr naiv gewesen war. Nachdem sie den Studienabschluss gerade wenige Monate hinter sich hatte, fühlte sie sich überarbeitet und einsam und litt unter ständigem Schlafmangel. In dieser Situation schlief sie mit dem Jungstar der Anwaltskanzlei, einem Kollegen, der sechzehn Jahre älter war als sie. Es war eine leidenschaftliche Affäre gewesen, die jäh endete, als einige einflussreiche Leute aus dem Wirtschaftsleben von Seattle und der Partei beschlossen, ihn als kommenden Senator von Washington ins Rennen zu schicken. Fast über Nacht sah sie ihn mit ganz anderen Augen, nachdem der elende Wicht nicht einmal den Mumm gehabt hatte, ihr zu sagen, dass es aus war.


  Er verabredete sich mit ihr zum Essen, doch an seiner Stelle tauchte ausgerechnet seine Mutter auf. Er war natürlich verheiratet und hatte zwei Kinder. Der Wahlkampf wurde bereits vorbereitet, und einflussreiche Leute hatten schon stattliche Summen bereitgestellt, um ihn zu finanzieren. Der alte Drachen teilte ihr mit, dass sie nicht die erste und wohl auch nicht die letzte Frau gewesen sei, mit der ihr Sohn eine Affäre gehabt habe. Die Matriarchin der Familie ließ durchblicken, dass Peggy mit einer stattlichen Abfindung rechnen könne. Peggy lehnte das Angebot ab, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Sie mochte ja naiv gewesen sein, aber sie hatte schon damals ihren Stolz.


  Als das Hauptgericht serviert wurde, hatte sich Peggy einigermaßen von dem Schock erholt und stellte unmissverständlich klar, dass sie kein Interesse hatte, in einen Skandal hineingezogen zu werden. Niemand außer dem politischen Gegner ihres Sohnes würde etwas dabei gewinnen, wenn sie mit der Sache an die Öffentlichkeit ginge  und so schloss sie mit der Mutter des Mannes eine Art Abkommen, das ihr garantierte, dass ihr eigener Aufstieg durch nichts behindert werden würde.


  Und so kam es auch. Peggy Stealey war noch keine vierzig und schon Stellvertretende Justizministerin mit dem Hauptaufgabengebiet Terrorbekämpfung, und nun stand sie vor dem Mann, dessen Job sie eines Tages zu übernehmen gedachte. Sie lauschte dem Telefongespräch, das der Justizminister gerade führte, bis sie sicher war, dass er weder mit dem Präsidenten noch mit seiner Frau sprach, und gab ihm dann mit einer sehr bestimmten Geste zu verstehen, dass er auflegen solle.


  Justizminister Martin Stokes sah seine Untergebene stirnrunzelnd an, doch er kam ihrem Wunsch nach und beendete das Gespräch mit dem Direktor des FBI quasi mitten im Satz. Stokes wusste, dass Stealey durchaus imstande war, zum Telefon zu greifen und sein Gespräch abrupt zu beenden. Er fragte sich manchmal, warum er sich die Zusammenarbeit mit ihr antat, doch er kannte die Antwort ganz genau. Sie war intelligent und hoch motiviert, und sie lieferte ausgezeichnete Resultate. Sie hatte ihm in all den Jahren immer wieder wertvolle Ratschläge gegeben, ob er sie nun hören wollte oder nicht, und allein deshalb war sie Gold wert.


  In der Politik gab es ohnehin genug Speichellecker  deshalb war Peggy Stealeys offene, unverblümte Art durchaus erfrischend. Sie war wie ein mächtiges Frühlingsgewitter. Man sah es schon von weitem kommen und man spürte mit wachsender Aufregung, dass sich etwas zusammenbraute. Wenn das Gewitter kurz und heftig ausfiel, war es etwas durchaus Begrüßenswertes, weil es die aufgeladene Atmosphäre reinigte. Wenn es aber länger andauerte, dann wurden Keller überflutet, Bäume entwurzelt und Häuser beschädigt.


  So war Peggy Stealey. Wenn sie ihre fundierten Ansichten in aller Kürze mitteilte, so konnte man davon ungemein profitieren. Wenn sie aber beschloss, alles herauszulassen, was in ihr brodelte, so konnte das eine zerstörerische Gewalt entwickeln; es war dann mitunter ratsam, das Gewitter nicht länger mitzuverfolgen, sondern sich im Keller zu verkriechen.


  Stokes legte den Hörer auf und hoffte, dass es kurz und schmerzlos abgehen würde. Noch bevor er dazu kam, zu fragen, was sie auf dem Herzen hatte, legte sie bereits los.


  »Dieser Patriot Act ist eine einzige Katastrophe!« Sie wirbelte mit der Hand durch die Luft, als wolle sie den Schreibtisch entzweischneiden. »Und wenn du weiter davon träumen willst, eines Tages ins Weiße Haus einzuziehen, dann solltest du dir, verdammt noch mal, darüber klar werden, dass du mit diesem Machwerk wie ein gottverdammter Faschist aussiehst. Und falls dus noch nicht bemerkt hast  die Amerikaner wählen keine Faschisten … zumindest keine aus der Demokratischen Partei.«


  Das war es also. Sie hatte ihr Anliegen in wenigen Sekunden mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht. Und er war auch im Großen und Ganzen derselben Meinung  abgesehen vielleicht davon, dass die Demokratische Partei ebenfalls nicht frei von faschistischen Tendenzen war, doch das war im Moment nicht wichtig. Der tropische Wirbelsturm Peggy war über sein Büro hereingebrochen, und es sah so aus, als könne er sich zu einem ausgewachsenen Hurrikan entwickeln, wenn er nichts unternahm.


  Stokes nickte zustimmend. »Was du da sagst, hat was für sich«, begann er. »Ich mache mir ohnehin schon Sorgen darüber, was passiert, wenn das Gesetz angefochten wird und das Oberste Bundesgericht darüber zu entscheiden hat.«


  »Was dann passiert?«, fragte sie spöttisch. »Sie werden uns die Hosen runterziehen und uns ordentlich den Hintern versohlen, und alle werden begeistert Beifall klatschen. Wenn es so weit kommt, kannst du deine Ambitionen auf das Weiße Haus begraben.«


  Sie rieb ihm die Sache mit dem Weißen Haus immer wieder einmal unter die Nase, weil sie wusste, dass er ihr dann aufmerksam zuhörte. Stokes forderte sie gar nicht erst auf, sich zu setzen. Stattdessen sagte er mit ruhiger, aber fester Stimme: »Was meinst du, sollen wir tun?«


  Das war für die blonde blauäugige teutonische Göttin das Stichwort, um erneut loszulegen. Während sie mit scharfen Gesten, die an Karatehiebe erinnerten, die Luft durchschnitt, teilte sie ihm mit präzisen Worten ihre Meinung mit. In diesen Momenten fand er sie besonders hinreißend, und er dachte wieder einmal daran, wie es wäre, mit ihr zu schlafen, obwohl er wusste, dass es nicht dazu kommen würde. Er hatte einmal einen tölpelhaften Versuch unternommen, ihre alte Affäre aufzuwärmen, nachdem seine Wahl zum Senator unter Dach und Fach war. Sie hatte ihm einen so wuchtigen Schlag auf den Solarplexus versetzt, dass er sich vor Schmerzen am Boden gekrümmt hatte.
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  Dr. Irene Kennedy hielt sich abseits und sah zu, wie die Fotografen ihre Bilder schossen. Es war ein wunderschöner Frühlingsmorgen, und sie hätte die Fahrt in die Stadt normalerweise genossen, doch heute war das nicht möglich. Ihr frühmorgendliches Treffen mit Rapp sowie einige andere Dinge beunruhigten sie doch sehr. Umso schwerer fiel es ihr, tatenlos herumzustehen und zu warten, dass der Fototermin des Präsidenten zu Ende ging  doch es blieb ihr nichts anderes übrig. So gestresst und angespannt, wie sie war, wäre es nicht ratsam gewesen, vor all den Medienleuten auf ihn zuzugehen und ihn zu bitten, den Fototermin vorzeitig zu beenden.


  Eine Woche vor Sommerbeginn war der Präsident besonders gut gelaunt. Er ließ sich an diesem Tag mit Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg ebenso fotografieren wie mit einigen Kongressabgeordneten und zwei Hollywoodstars. Sie hatten sich alle im Rose Garden versammelt, um eine Festwoche einzuleiten, die mit der Einweihung des neuen Weltkriegsdenkmals auf der National Mall ausklingen würde.


  Die Veteranenverbände hatten jahrzehntelang für die Errichtung eines solchen Denkmals gekämpft, und sie hatten mit ihren Bemühungen so gut wie nichts erreicht, bis sich einige Hollywood-Größen ihrer Sache annahmen. Als jedoch verschiedene Stars die Sache unterstützten, sprangen auch die Politiker in Washington der Reihe nach auf den Zug auf, sodass sie nun alle gemeinsam im patriotischen Gleichschritt auf die Einweihungszeremonie zumarschierten.


  Das freundliche Wetter und die festliche Stimmung verstärkten noch die dunklen Vorahnungen, von denen Irene Kennedy erfüllt war. Als Direktorin der Central Intelligence Agency hatte sie Zugang zu Informationen, die es einem schwer machten, das Leben von seiner freundlichen Seite zu betrachten. Und nun deutete einiges darauf hin, dass Gefahr drohte, obwohl sie und ihre Mitarbeiter nicht hätten sagen können, worin die Bedrohung bestand. Die Alarmglocken hatten bereits am vergangenen Freitag zu schrillen begonnen, als man aus einigen abgehörten Telefongesprächen und abgefangenen E-Mails Hinweise erhielt, dass sich etwas Großes zusammenbraute. Es folgten auffallende Trends auf den Finanz- und Währungsmärkten, und schließlich kam auch noch Mitch Rapp daher und bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen  dass Al Kaida eine große Operation plante, bei der sogar eine Bombe im Spiel war. Nun galt es, so schnell wie möglich herauszufinden, was das für eine Bombe war.


  Irene Kennedy widmete sich schon über zwanzig Jahre der Jagd auf Terroristen. Sie hatte ein Gespür für bedrohliche Situationen entwickelt  und dies war anscheinend wieder ein solcher Moment. Es war in den vergangenen sechs Monaten einfach zu still gewesen. Die Versprengten der Al Kaida hatten sich neu formiert und waren wieder auf dem Vormarsch. Was sie genau vorhatten, wusste Irene Kennedy nicht, doch sie befürchtete das Schlimmste. Ihr Team brauchte mehr Informationen, um etwas unternehmen zu können, sonst würde womöglich ganz Amerika zu spüren bekommen, was die Kerle planten.


  Die Direktorin der CIA blickte auf die Uhr und bemühte sich, geduldig zu bleiben. Der Fototermin dauerte bereits eine Viertelstunde länger als vorgesehen, und auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ, waren ihre Nerven doch aufs Äußerste angespannt. Wenn es stimmte, was sie befürchtete, dann war höchste Eile geboten. Doch mehr als alles andere brauchten sie jetzt zusätzliche Informationen und ein bisschen Glück  und beides würde ihnen nicht so einfach in den Schoß fallen, wenn sie nur hier in Washington herumsaßen und mit ihren Satelliten ein wenig Spionage betrieben. Sie musste sofort mit dem Präsidenten sprechen, damit er Rapps Plan absegnete und das Pentagon einschaltete.


  Irene Kennedy verfolgte mit einiger Erleichterung, wie der Pressesprecher des Präsidenten auf der Bildfläche erschien und den Fotografen mitteilte, dass der Fototermin zu Ende sei. Der Präsident dankte den Anwesenden für ihr Kommen und schüttelte noch dem einen oder anderen freundschaftlich die Hand. Wie fast alle Politiker auf diesem Niveau verstand es Präsident Hayes sehr gut, den Menschen das Gefühl zu geben, dass sie ihm wichtig wären. Er lachte, klopfte dem einen oder anderen auf die Schulter und winkte den Leuten zum Abschied zu, während er über den Rasen zum Oval Office hinüberging.


  Als er zu Irene Kennedy kam, wurde sein Gesichtsausdruck sofort ernst. Er wollte nicht hier draußen über irgendwelche wichtigen Angelegenheiten sprechen und fragte nur: »Sind Sie heute Morgen nicht ein bisschen früh dran, Irene?«


  »Ja, Sir.«


  Hayes runzelte die Stirn. Er nahm nicht an, dass sie ihm gute Neuigkeiten zu überbringen hatte. Mit einer knappen Geste forderte er sie auf, ihm zu folgen, und ging zu seinem Büro.


  Irene Kennedy zögerte einen Augenblick und hielt nach der Stabschefin des Präsidenten Ausschau. Sie war erleichtert zu sehen, dass die Frau offenbar nicht vorhatte, dem Präsidenten zu folgen, sondern sich noch ein wenig im Licht der beiden Hollywood-Größen sonnte. Valerie Jones und Rapp konnten einander nicht ausstehen. Irene Kennedy war sich ziemlich sicher, dass die Stabschefin gegebenenfalls ihren ganzen Einfluss geltend machen würde, um den Präsidenten davon abzuhalten, grünes Licht für den aggressiven Plan des CIA-Agenten zu geben.


  Irene Kennedy ging an dem Secret-Service-Agenten vorbei, der an der Tür zum Büro des Präsidenten stand, und trat nach Hayes ein. Der Präsident eilte sofort zu seinem Schreibtisch und studierte seinen Terminkalender. »Wie viel Zeit brauchen Sie?«, fragte er schließlich.


  »Eine Viertelstunde … aber ungestört.«


  Hayes nickte nachdenklich. Irene Kennedy gehörte nicht zu den Leuten, die mehr von seiner Zeit in Anspruch nahmen als unbedingt nötig. Er drückte auf die Taste der Sprechanlage und sagte: »Betty, ich will fünfzehn Minuten ungestört sein.«


  »In Ordnung, Mr. President.«


  Hayes öffnete sein Jackett und ging zum Kamin hinüber, wo er auf der linken Couch Platz nahm. Er blickte zur Direktorin der Central Intelligence Agency auf und sagte: »Dann wollen wir mal hören, was es für schlechte Neuigkeiten gibt.«


  Irene Kennedy setzte sich neben ihn und strich sich eine Strähne ihres braunen Haars hinter das Ohr. »Wie Sie wissen, haben wir nach dem 11. September einige ziemlich ausgeklügelte Modelle entwickelt, um bestimmte wirtschaftliche Indikatoren aufzuspüren, die in irgendeiner Weise verdächtig sind. Wir haben Banken und Brokerfirmen ausfindig gemacht, die mit Geldern arbeiten, die höchstwahrscheinlich in direktem Bezug zum Terrorismus stehen. Außerdem wertet unser Echelon-System Tag für Tag Millionen von E-Mails und Telefongesprächen aus. Aufgrund der Fülle des Materials können wir nicht immer auf dem Laufenden sein, vor allem, wenn man bedenkt, dass vieles davon verschlüsselt ist.«


  »Um wie viel hinken wir hinterher?«


  »Die Trends auf den Finanzmärkten können wir fast in Echtzeit mitverfolgen, aber für die verschlüsselten Botschaften, die wir über Echelon hereinbekommen, brauchen wir bis zu einem Monat, um sie zu knacken. Ganz schnell geht es nur dann, wenn wir schon auf einen ganz bestimmten E-Mail-Account oder eine bestimmte Telefonnummer zugreifen.«


  »Und jetzt haben Sie etwas entdeckt, das Ihnen Grund zur Sorge gibt?«


  »Ja. Es begann vergangenen Freitag mit den Finanzmärkten. Das erste Signal, das uns auffiel, war ein Anstieg des Goldpreises um vier Dollar und sechsundzwanzig Cent. Das ist für sich genommen noch nicht Besorgnis erregend, aber dann stellte sich heraus, dass der Dollar um acht Cent gefallen war. Außerdem sank der Dow-Jones-Index um sechsundfünfzig Punkte und der Nasdaq um sechzehn Punkte. Das alles wäre auch noch ein völlig normaler Vorgang, aber als wir uns dann jene Einrichtungen näher ansahen, von denen wir vermuten, dass sie in einer Verbindung zum Terrorismus stehen … da fielen uns doch einige ziemlich beunruhigende Trends auf.«


  Irene Kennedy zog ein Papier aus einer Mappe hervor und reichte es dem Präsidenten. Sie zeigte mit ihrem Kugelschreiber auf die erste Zeile. »Der Sprung beim Goldpreis wurde von einer Bank in Kuwait ausgelöst, die amerikanische Aktien und Anleihen im Wert von zweihundertachtzig Millionen Dollar verkaufte und alles in Gold investierte. Am Wochenende entdeckten wir dann, dass auch von anderen Banken amerikanische Aktien verkauft und in Gold angelegt wurden. Die Transaktionen erreichten eine Größenordnung von zweihundert Millionen Dollar.«


  Der Präsident betrachtete stirnrunzelnd die Zahlen auf dem Papier. »Könnte es nicht sein, dass diese Leute einfach denselben Finanzberater haben?«


  »Das wäre natürlich theoretisch möglich, aber das hieße, dass es irgendwo einen Finanzberater gibt, der seinen Kunden eine derartige Transaktion empfiehlt, obwohl keinerlei Wirtschaftsdaten für einen so drastischen Schritt sprechen würden. Meine Leute halten das jedenfalls für sehr unwahrscheinlich.«


  »Dann stehen wir also vor der Tatsache, dass sich vergangenen Freitag einige Großanleger absolut sicher waren, dass die amerikanische Wirtschaft einen schweren Rückschlag erleiden wird.«


  »Genau«, bekräftigte Irene Kennedy. »Außerdem hat es noch eine ganze Reihe von kleineren Transaktionen in dieser Richtung gegeben.«


  Hayes las die verschiedenen Namen und die Länder, in denen die Transaktionen stattgefunden hatten. »Sonst noch etwas?«


  »Ja«, antwortete sie und räusperte sich. »Mitch ist auf einige sehr wertvolle Informationen gestoßen.« Sie holte die Unterlagen, die Rapp ihr wenige Stunden zuvor übergeben hatte, aus ihrer Tasche und legte sie auf den gläsernen Beistelltisch, der zwischen den beiden Couches stand. Sie öffnete die Mappe und zeigte dem Präsidenten eine Seite mit fünf Fotos von bärtigen Männern. »Ich weiß, Sie haben diese Fotos schon einmal gesehen, aber vielleicht können Sie sich nicht mehr genau erinnern. Diese fünf stehen auf der Liste der meistgesuchten Leute des FBI ganz oben. Wir nehmen an, dass sie die neue Führung der Al Kaida bilden.«


  Irene Kennedy blätterte auf die nächste Seite um, die eine Karte des Grenzgebietes zwischen Afghanistan und Pakistan zeigte. »Im vergangenen halben Jahr haben wir einige dieser Leute beobachtet, wie sie durch die Gebirgsregion von Pakistan gereist sind. Vor einigen Wochen haben sich zwei von ihnen in Gulistan getroffen.« Irene Kennedy zeigte dem Präsidenten die Stadt auf der Karte. »Von dort sind sie zu einem kleinen Dorf etwa dreißig Kilometer weiter westlich gefahren.«


  Sie blätterte erneut um und zeigte dem Präsidenten ein Satellitenfoto, auf dem ein Dorf mit rund hundert Häusern plus Nebengebäuden zu sehen war. Das Dorf, das am Fuße eines Berges lag, hatte eine Hauptstraße und mehrere Querstraßen. »Das Dorf wurde in den vergangenen fünf Tagen rund um die Uhr überwacht. Gestern rollte dann dieser Konvoi ins Dorf.«


  Sie präsentierte Hayes ein neues Bild, das acht Pickups und mehrere Geländewagen zeigte. Vier der acht Pickups transportierten große Flugabwehrkanonen; außerdem saßen in allen Fahrzeugen schwer bewaffnete Männer. »Erst vor vier Stunden bekamen wir diese Bilder von einer hoch auflösenden Aufklärungsdrohne, die das Dorf in zwölftausend Metern Höhe überflog. Bei diesen drei Männern, die gerade aus den Wagen aussteigen, dürfte es sich vermutlich um Hassan Izz-al-Din, Abdullah Ahmed Abdullah und Ali Saed al-Houri handeln.«


  Der Präsident nahm das Schwarzweißfoto und betrachtete die drei rot eingekreisten Gesichter. Er selbst konnte mit diesen Aufklärungsfotos oft wenig anfangen  doch er wusste, dass ein ganzes Heer von Analytikern und Supercomputern damit beschäftigt war, die Bilder auszuwerten, um relevante Informationen zu gewinnen.


  »Sie alle hatten am 11. September ihre Hand im Spiel«, stellte Kennedy fest.


  Der Präsident sah sich die Gesichter erneut aufmerksam an. »Sind Sie sicher, dass das dieselben Leute sind?«


  »Mitch hat einen Informanten in der Gegend, der ihm mitgeteilt hat, dass dieses Treffen stattfinden würde.«


  Hayes legte das Foto auf den Tisch und nahm seine Lesebrille ab. »Sind sie im Moment in dem Dorf?«


  »Ja, Sir.«


  Der Präsident lächelte. »Dann nehme ich an, Sie wollen von mir, dass ich Präsident Musharraf anrufe, damit er das Rattennest ausräuchert.«


  Irene Kennedy schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Keineswegs, Sir. Präsident Musharraf ist ein guter Mann, aber es gibt einfach zu viele Fundamentalisten in den pakistanischen Behörden. Mitch meint, dass wir das nicht den Pakistanis überlassen können, weil jemand diese Männer mit Sicherheit warnen würde. Sie würden in die Berge fliehen, bevor man sie zu fassen bekäme.«


  Der Präsident erkannte nun, worauf sie hinauswollte. »Wollen Sie wirklich vorschlagen, dass wir uns darum kümmern, ohne mit den Pakistanern zu sprechen?«


  »Genau, Sir.«


  »Und was soll ich Musharraf sagen, wenn er erfährt, dass amerikanische Einheiten Operationen in seinem Land ausführen, ohne um Erlaubnis zu fragen?«


  »Ich hoffe, dass es gar nicht so weit kommt, Sir«, antwortete Irene Kennedy etwas optimistischer, als es ihre Einschätzung des Planes eigentlich erlaubt hätte. »Mitch meint, dass wir den Großteil der Operation unbemerkt durchführen können. Irgendwann werden es die Pakistaner sicher mitbekommen  aber wenn Sie dem General die Situation erklären und ihm eine Erhöhung der Wirtschaftshilfe in Aussicht stellen, wird er uns sicher verstehen.«


  Hayes schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie haben wahrscheinlich recht, aber unsere Freunde im Außenministerium würden Ihnen bestimmt vehement widersprechen.«


  »Ich verstehe die Bedenken des Außenministeriums, aber hier geht es um dringlichere Aufgaben.«


  Der Präsident wandte seine Aufmerksamkeit wieder den drei Gesichtern auf dem Foto zu. Mit Musharraf würde es wohl keine Probleme geben  ja, der General würde ihm wahrscheinlich dankbar sein, dass man ihn nicht mit hineingezogen hatte. »Irene, gibt es einen direkten Zusammenhang zwischen diesen Männern und den Finanztransaktionen, von denen Sie mir vorhin erzählt haben?«


  »Nein … keinen direkten Zusammenhang, aber wir nehmen an, dass hinter den Transaktionen Sympathisanten von Al Kaida stecken.«


  »Saudis?«


  »Größtenteils ja.«


  Der Präsident machte ein säuerliches Gesicht. Die Saudis waren alles andere als zuverlässige Verbündete, doch das konnte man nicht laut sagen. Und man konnte auch recht wenig tun, damit sie gegen Mitglieder des Königshauses vorgingen, die den Terrorismus unterstützten.


  »Sie wollen also, dass wir auf eigene Faust reingehen und uns die Kerle schnappen?«, fragte Hayes.


  »Genau, Sir.«


  »Wie sieht Ihr Zeitplan aus?«


  »Mitch ist schon unterwegs; er steht in engem Kontakt mit dem Commander der Task Force. Wir hätten vor, in sechsunddreißig Stunden in das Dorf vorzustoßen.«


  Der Präsident dachte einige Augenblicke über das Vorhaben nach. »Ich weiß nicht recht, Irene«, sagte er schließlich. »Das ist eine ziemlich heikle Sache. Einige Leute hier in der Stadt werden ziemlich wütend werden, weil man sie nicht in die Entscheidungsfindung eingebunden hat.«


  Irene Kennedy hatte sich ganz bewusst eine Trumpfkarte für den Schluss aufgehoben. »Es gibt da noch etwas, das Sie wissen müssen, Sir. Einer von Mitchs Informanten meint, dass sich die Leute hier treffen, um einen Anschlag zu planen, bei dem eine Bombe gezündet werden soll.«


  Hayes sagte zunächst kein Wort. Das Wort Bombe konnte vieles bedeuten. »Was für eine Bombe?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Aber genau das will Mitch mit der Task Force herausfinden.«


  Hayes atmete tief durch. »Ich nehme an, Sie wollen meine Zustimmung jetzt sofort?«


  »Das wäre sehr hilfreich«, antwortete sie.


  »Sie sagen mir heute nicht zum ersten Mal, dass ein Angriff unmittelbar bevorsteht.«


  »Ich weiß«, räumte Irene Kennedy ein, »aber ich habe so ein Gefühl, dass wir es diesmal mit einer sehr ernsten Gefahr zu tun haben, Sir  etwas, das uns einen so schweren Schlag versetzen könnte, dass unsere Wirtschaft in eine tiefe Rezession stürzt.« Sie betonte ganz bewusst den wirtschaftlichen Aspekt der Sache. »Ich meine, wir sollten etwas unternehmen, und zwar schnell.«


  Da Hayes kurz vor dem Wahlkampf für seine Wiederwahl stand, hörte er all das nicht besonders gern. Kleine Unstimmigkeiten mit den Pakistanis konnten ihm wohl nichts anhaben  aber ein schwerer Terroranschlag samt nachfolgender Wirtschaftskrise würde ihn wohl aus dem Sattel heben. Jedenfalls hatte er Irene Kennedy in den drei Jahren, die er sie kannte, noch nie so reden gehört.


  Er atmete tief durch und sagte schließlich: »Sie haben meine Zustimmung, aber sagen Sie Mitch, dass er das Ganze so schnell wie möglich durchziehen soll. Es soll nicht nach einer richtigen Operation aussehen, dann kann ich die Sache hinterher als kleines Grenzscharmützel herunterspielen.«
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  LOS ANGELES


  Die Boeing 747-400 der australischen Fluglinie Quantas glitt mit ausgefahrenen Landeklappen auf das Rollfeld des Flughafens Los Angeles herab, das in der Mai-Hitze schimmerte, während die Maschinen reihenweise zu den Gates rollten und sich wieder entfernten, um Passagiere aufzunehmen oder in die Tunnel des Airports zu entlassen. Aus der Luft betrachtet wirkte das Ganze für Imtaz Zubair ziemlich chaotisch. Er schloss die Augen in seiner Businessclass-Kabine und murmelte immer wieder leise das Wort Alhamdulillah vor sich hin. Es bedeutete so viel wie Lob und Dank sei Allah und gehörte zu einem islamischen Rosenkranzgebet. Nachdem sie ihm den Tasbih, die Gebetskette, abgenommen hatten, rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander, so als halte er die abgenutzten dunklen Holzkügelchen immer noch in der Hand. Sie hatten ihm eingeschärft, dass er sich in der Öffentlichkeit nicht die leiseste Andeutung auf seinen Glauben erlauben dürfe, doch er konnte einfach nicht anders.


  Zubair war mit den Nerven völlig am Ende. Obwohl er Wissenschaftler war, bereitete es ihm jedes Mal arge Probleme, in ein Flugzeug zu steigen. Seine ganze wohlgeordnete Welt der Mathematik und Physik vermochte ihm die Angst vor dem Fliegen nicht zu nehmen. Er wusste, dass diesem Phänomen ein vollkommen logischer Ablauf zugrunde lag: die Flügel sorgten für den Auftrieb und die Triebwerke lieferten die nötige Schubkraft, und so kam es, dass die Maschine fliegen konnte. Es war in der Theorie bewiesen und bewährte sich auch in der Praxis jeden Tag aufs Neue, doch der Wissenschaftler vermochte seine Angst dennoch nicht zu überwinden.


  Als ihm einer seiner Vorgesetzten einmal nahe gelegt hatte, therapeutische Hilfe in Anspruch zu nehmen, war Zubair zutiefst gekränkt gewesen. Er war ein Genie, er wusste und spürte Dinge, die den meisten Menschen verborgen blieben. War es möglich, dass seine Flugangst ganz einfach durch seinen hohen Bewusstseinsstand und sein tiefes Verständnis des Universums und seine Beziehung zu Allah verursacht wurde? Zubair sprach mit Gott und war bisweilen imstande, Dinge vorauszuahnen. Er hatte eine sehr wichtige Rolle in dem Kampf übernommen, der im Namen seiner Religion geführt wurde. Mit seinen Kollegen in der Welt der Wissenschaft sprach er nie über solche Dinge. Sie waren einfach zu eindimensional. Religion war für sie lediglich etwas, das naiven Menschen half, den Alltag zu bewältigen. Für Zubair war das ganz anders; die Wissenschaft lieferte für ihn vielmehr den Beweis, dass Gott existierte. Nur sein Gott war mächtig genug, etwas so Großartiges zu schaffen.


  Die Maschine setzte so sanft auf, dass Zubair erst merkte, dass sie festen Boden unter sich hatten, als das Flugzeug langsamer wurde. Er öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster  erleichtert, dass sie nicht mehr in der Luft waren. Mit einem Lächeln auf den Lippen murmelte er ein kurzes Dankgebet. Leider war seine innere Ruhe nur von kurzer Dauer. Als sich die Maschine dem Gate näherte, verschwand Zubairs Lächeln, und seine Gedanken wandten sich dem nächsten Problem zu.


  Imtaz Zubairs Heimatland hatte ihn schlecht behandelt, und er hatte sich dafür revanchiert. Als Mathematikgenie war Zubair in den besten Schulen und Universitäten von Pakistan ausgebildet worden und wurde anschließend nach Kanada und China geschickt, um weiterführende Forschungsarbeit zu betreiben. Er war auf dem Weg, ein großer Wissenschaftler zu werden. Selbst A.Q. Khan, der »Vater der pakistanischen Atombombe«, hatte Zubair versichert, dass er das größte Talent unter den jungen Wissenschaftlern Pakistans sei. Zubair glaubte, dass er allein dank seiner Begabung dorthin gelangen werde, wo er hinwollte, doch dem war nicht so. Er musste feststellen, dass Politik und Beziehungen wichtiger waren als Leistung und dass seine Religiosität Eifersucht bei seinen Kollegen weckte. Sein großer Traum war es, mit Dr. Khan zusammenzuarbeiten, doch schließlich verschworen sich alle gegen ihn, um die Erfüllung dieses Traums zu vereiteln.


  Er hatte dennoch weiter gehofft, dass ihm sein gutes Verhältnis zu Dr. Khan helfen würde, sein Ziel doch noch zu erreichen  doch seine Hoffnung starb an dem Tag, als General Musharraf und seine Clique von Offizieren in einem unblutigen Staatsstreich die Macht übernahmen. Musharraf war ein gottloser Bastard, der in Wahrheit das tat, was die Amerikaner wollten. Dem Druck seiner Gönner nachgebend, begann der General, alle wahrhaft Gläubigen aus den Forschungseinrichtungen der Atomphysik zu entfernen.


  Zubair war einer der Ersten, die gehen mussten; sein Exil war das grauenhafte Atomkraftwerk von Chasnupp in Zentralpakistan, wo er wie ein Hund siebzig Stunden und mehr in der Woche schuften musste. Er war bereits völlig verbittert, als eines Tages eine Fügung des Schicksals sein Leben veränderte. Ein Sendbote Allahs kam in die entlegene Gegend, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Als er an einem Freitagnachmittag die baufällige Moschee verließ, kam der Mann auf ihn zu, als wäre er der Erzengel Gabriel persönlich. Allah hatte eine so überaus wichtige Mission für Zubair, dass er unverzüglich mit dem Fremden aufbrach.


  Es war der Beginn einer Pilgerfahrt, die ihn in den Iran, zum Kaspischen Meer, nach Kasachstan und weiter nach Südostasien, Australien und jetzt sogar nach Amerika führte. Das Reisen war für ihn alles andere als angenehm, doch es brachte ihn, so wie alle anderen Schwierigkeiten, die er im Leben zu meistern hatte, Allah nur noch näher. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie dekadent die Menschen in den verschiedenen Ländern waren, und das gab ihm die Gewissheit, dass er für eine gerechte Sache kämpfte.


  Das Flugzeug kam zum Stillstand, und Zubair spürte, wie sich erneut alles in ihm zusammenkrampfte. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn und der Oberlippe. Ohne seinen Schnurrbart fühlte er sich seltsam nackt, doch es war nun einmal nötig gewesen, ihn abzunehmen. Es gehörte zu seiner Mission, dass er so wenig wie möglich auffiel. Sein Haar war kurz geschnitten und modisch frisiert. Statt der gewohnten Brille trug er Kontaktlinsen; außerdem hatten ihn seine Auftraggeber komplett neu eingekleidet.


  Die Passagiere erhoben sich von ihren Plätzen und packten ihre Sachen zusammen. Zubair selbst hatte es nicht allzu eilig; er fürchtete, man könnte ihm seine Nervosität ansehen, sobald er sich bewegte. Als die meisten Fluggäste bereits ausgestiegen waren, nahm er seine Computertasche und stieg die schmale Treppe hinunter, die in die Hauptkabine des Flugzeugs führte. Er stellte sich vor, dass bereits einige Männer in Anzügen auf ihn warten könnten, doch das war zum Glück nicht der Fall. Man hatte ihn darauf vorbereitet, dass es den Amerikanern sehr oft gelang, Leute abzufangen, die illegal in ihr Land einreisen wollten.


  Zwei Flugbegleiterinnen, die ihm mit ihren geschminkten Gesichtern und ihren viel zu kurzen Röcken wie Huren erschienen, standen an der Tür. Sie bedankten sich bei ihm, dass er mit Qantas geflogen war. Entgegen den Anweisungen, die man ihm mitgegeben hatte, ignorierte er die beiden Frauen und sah ihnen nicht in die Augen. Zum Glück für ihn war er klein gewachsen und wirkte dadurch eher schüchtern als feindselig. Zubair war nur einen Meter siebenundsechzig groß und wog gerade fünfundsechzig Kilo. Ohne Schnurrbart konnte man ihn leicht für fünf bis zehn Jahre jünger halten, als er mit seinen neunundzwanzig Jahren war.


  Er reihte sich in die Menge der Passagiere ein, die zur Gepäckausgabe und zum Zoll hasteten. Das Gedränge und die Hitze in dem Tunnel verursachten ihm einen Schweißausbruch. Zubair fühlte sich so, als schreite er voran zu seiner eigenen Exekution. Nun gab es kein Zurück mehr. Immer noch strömten Passagiere aus dem Flugzeug und drängten nach vorne in den engen Tunnel, der direkt zu den amerikanischen Zollbeamten führte, die allerlei unbequeme Fragen stellen würden. Zubair wünschte sich plötzlich, er hätte das Beruhigungsmittel genommen, das sie ihm mitgegeben hatten. Er hatte die Pillen am Flughafen von Sydney weggeworfen, weil es bestimmt nicht im Sinne Allahs war, bewusstseinsverändernde Drogen zu nehmen. Jetzt bereute er zutiefst, dass er die kleinen Pillen nicht behalten hatte, die ihm vielleicht geholfen hätten, diese schwierige Situation durchzustehen.


  Als er aus dem Tunnel heraus in die Halle trat, fühlte er sich zumindest für den Augenblick etwas besser. Im Flughafengebäude war es kühler und nicht mehr so bedrückend eng. Die Menschenmenge strömte eine Treppe hinunter und teilte sich in mehrere Reihen auf, um Reisepässe, Einreiseformulare und Zollerklärungen vorzuweisen. Zubair stellte sich in einer Schlange an, die von einem Mann abgefertigt wurde. Wenn er es sich aussuchen konnte, zog er es vor, Frauen aus dem Weg zu gehen.


  Als er an der Reihe war, trat er mit seinem Handgepäck zu dem Beamten vor und überreichte ihm Reisepass und Papiere. Der Mann blätterte zuerst den Pass durch, um zu sehen, wo sich Zubair in den vergangenen Jahren aufgehalten hatte.


  »Sind Sie zum ersten Mal in Amerika?«


  »Ja«, antwortete Zubair auf Englisch.


  »Wie lange sind Sie schon australischer Staatsbürger?«


  »Seit drei Jahren.«


  »Und Ihr Beruf?«, fragte der Beamte und blätterte die Papiere durch, um es schwarz auf weiß zu sehen.


  »Ich bin Programmierer.«


  »Der Zweck Ihres Besuchs?«, fragte der Mann in ernstem Ton.


  Zubair konnte sein Glück gar nicht fassen. Bis jetzt hatte ihn der Mann noch nicht einmal angesehen. »Ich bin geschäftlich hier.«


  »Reisen Sie allein?«


  »Ja.«


  Der Mann stempelte den Pass ab und gab ihn Zubair zurück. Dabei sah er ihn zum ersten Mal richtig an und bemerkte die Schweißperlen auf seiner Stirn. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte er.


  »Äh … doch«, antwortete Zubair und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Ich fliege nur nicht besonders gern.«


  Der Zollbeamte musterte ihn noch einen Augenblick und reichte ihm mit der rechten Hand den Pass, während er mit der linken auf einen Knopf drückte, um seinen Kollegen mitzuteilen, dass er da jemanden hatte, den sie mit Hilfe des Gesichtserkennungssystems genauer unter die Lupe nehmen sollten. Es handelte sich um eine ganz normale Vorsichtsmaßnahme, die noch keinen Anlass zur Beunruhigung gab.


  Zubair nahm seine Dokumente entgegen und ging zur Gepäckausgabe, wo ihn seine Reisetasche mit dem leuchtend orangefarbenen Businessclass-Anhänger bereits auf dem Laufband erwartete. Er nahm die Tasche und ging zum nächsten Kontrollpunkt weiter, wo er auf eine Frau traf, die einen halben Kopf größer war als er.


  Sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er nach rechts treten solle. »Stellen Sie Ihre Taschen bitte hier auf den Tisch und öffnen Sie sie.«


  Zubair tat, was sie von ihm verlangte, und hatte dabei das unangenehme Gefühl, dass sie ihn gleich ertappen würden. Man hatte ihm schon gesagt, dass er möglicherweise seine Taschen würde aufmachen müssen, doch es gab auch viele Reisende, von denen man das nicht verlangte. Warum konnte er nicht einer von ihnen sein?


  Nervös stand er da, während die Frau seine beiden Reisetaschen sorgfältig durchsah. Er rief sich in Erinnerung, dass sie nichts finden würde. Das Einzige, was ihm zum Verhängnis werden konnte, waren einige verschlüsselte Dateien auf seinem Laptop, doch sie würden schon jemanden von ihrer berüchtigten National Security Agency schicken müssen, um sie zu entschlüsseln. Nach einigen Minuten schloss die Frau die beiden Taschen wieder und teilte Zubair mit, dass er weitergehen könne.


  Leicht erstaunt nahm er seine Taschen und reichte seine Papiere einem weiteren Beamten, der ihn aber sofort wieder entließ. Zubair steckte den Reisepass ein und blickte den langen Gang entlang, der vor ihm lag und an dessen Ende er das Tageslicht sah. Während er mit seinem Gepäck den Gang entlangging, konnte er es immer noch nicht fassen, dass er problemlos durch den Zoll gekommen war. Ihm war ganz schwindlig vor Aufregung, und er beschleunigte seine Schritte, um möglichst rasch hinauszukommen. Er hatte das amerikanische Sicherheitssystem überwunden; nun konnte ihn nichts mehr aufhalten. Er konnte sich frei im Land bewegen und seine Aufgabe erfüllen. Der Tag des Gerichts war nicht mehr fern, und Zubair würde dem Feind im Namen des Islam einen schweren Schlag versetzen.
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  PAKISTAN


  Vier superleise Hubschrauber vom Typ MH-6 Little Bird schlängelten sich bei fast völliger Dunkelheit mit 100 km/h durch die enge Schlucht. In den vier Maschinen saßen sechzehn der bestausgebildeten und erfahrensten Soldaten der Welt. Sie saßen, zwei auf jeder Seite der wendigen kleinen Helikopter, in den offenen Luken und ließen ihre abgetragenen Kampfstiefel in der kühlen Gebirgsluft baumeln. Ihre Uniformen wiesen leichte Unterschiede auf; manche trugen Fliegerkombis, andere wieder hatten sich für die Wüstentarnuniformen der U.S. Army entschieden. Alle aber trugen kugelsichere Westen, Knie- und Ellbogenschützer sowie Spezialhelme mit Nachtsichtbrillen.


  Sie waren mit einem ganzen Waffenarsenal ausgerüstet: Pistolen, Schrotflinten und Scharfschützengewehre und sogar leichte und schwere Maschinengewehre. Auf Schalldämpfer hatten sie grundsätzlich verzichtet, um Gewicht zu sparen; wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, würde ihre Anwesenheit höchstens einige Sekunden geheim bleiben  und dann würden sie jede Patrone und Handgranate brauchen, die sie tragen konnten. Sie waren unterwegs in die Höhle des Löwen.


  Die wendigen Hubschrauber brausten mit ständigen jähen Richtungsänderungen durch die kühle Nachtluft, doch die Männer, die auf den eigens angefertigten Plattformen saßen, waren es gewohnt, auf diese wenig komfortable Weise zu reisen. Sie bewegten sich hier fernab der Zivilisation in einer Landschaft, die zu den unwirtlichsten und trostlosesten Gegenden der Erde gehörte, und jeder Einzelne von ihnen konnte es kaum erwarten, in die Schlacht zu ziehen, die ihnen bevorstand.


  Eine Stimme in ihren Ohrhörern verkündete, dass sie noch eine Minute vom Ziel entfernt waren. Rasch wurden Zielgeräte, Nachtsichtbrillen und andere Teile der Ausrüstung noch ein letztes Mal überprüft. Die Piloten hatten die Männer in den Besprechungen vor dem gewarnt, was als Nächstes passieren würde. Die Hubschrauber gingen in die Querlage, um eine Kurve im Gebirgspass zu nehmen, und tauchten in einem steilen Sturzflug hinab, um sich nahe der Felswand zu halten, die hinunter in ein rund neunhundert Meter tiefer gelegenes Tal führte.


  In dem abgelegenen Dorf, das vor ihnen auftauchte, gab es zu dieser frühen Morgenstunde noch keine Anzeichen von Leben. Der Pilot im Führungshubschrauber ließ seine Maschine wieder hochsteigen, während die drei anderen Little Birds weiter knapp über dem Boden flogen, um in einem Wettlauf gegen die Uhr die zwölf menschlichen Kampfmaschinen zu ihrem Ziel zu bringen, bevor der Feind etwas tun konnte, um ihre Ankunft zu verhindern.


  General Kevin Harley konzentrierte sich ganz auf den mittleren der drei Bildschirme, die er vor sich hatte. Er wusste, dass die beiden anderen ihm frühestens in einer Minute interessante Bilder liefern würden. Die vier Hubschrauber kamen genau im erwarteten Moment ins Bild. Harley beobachtete, wie die Little Birds langsamer wurden und die Formation auflösten. Drei Maschinen schlichen knapp über dem Boden dahin, während die vierte an Höhe gewann. Auf dem Bild, das von einer kleinen Aufklärungsdrohne in dreitausend Metern Höhe gesendet wurde, hätte man das kaum erkennen können, doch Harley wusste es trotzdem ganz genau, weil er den Schlachtplan selbst ausgearbeitet hatte.


  General Harley trug einen Kopfhörer, damit er sich bei dem Lärm der Triebwerke, die direkt über ihm dröhnten, mit seinen Männern verständigen konnte. In der dünnen Gebirgsluft mussten die Motoren Schwerarbeit verrichten, um zu verhindern, dass der fünfeinhalb Tonnen schwere Befehls- und Führungshubschrauber wie ein Stein zu Boden fiel. Der Boden des UH-60 Black Hawk war mit kugelsicheren Kevlarplatten verstärkt, und jeder der Männer trug eine Splitterweste, auch wenn sie laut Plan fernab des Kampfgeschehens bleiben und von dort bei dem modernen militärischen Ballett Regie führen sollten. Der Befehls- und Führungshubschrauber war für fünf der sechs Passagiere eine Art zweites Zuhause geworden.


  Einige von ihnen waren seit fast zwei Jahren in Afghanistan stationiert, wo sie zahllose Stunden an ihren fliegenden Konsolen verbracht hatten. Sie hatten damals nicht nur Al-Kaida-Mitglieder und Taliban gejagt, sondern auch Drogenhändler und Banditen  kurz gesagt all jene, die die Autorität der neuen, von den USA unterstützten Regierung untergruben.


  Die bestgehassten Feinde waren jedoch die Al-Kaida-Leute, die die amerikanischen Soldaten nicht nur aus patriotischen, sondern auch aus persönlichen Gründen bekämpften. Während ihre amerikanischen Landsleute zu Hause ihrem geregelten Leben nachgingen, schickten sich diese Special-Forces-Männer an, eine offene Rechnung zu begleichen. Sie waren hier, um zu beweisen, dass Amerika die Ermordung von dreitausend Amerikanern nicht einfach hinnehmen würde.


  Der sechste Passagier des Hubschraubers war ein Fremder, wenn auch ein willkommener, denn er war ein Mann, den alle respektierten. Mitch Rapp hatte bereits von dieser Kampfgruppe gehört. Die Männer und Frauen von der Operationsabteilung der CIA, die in Afghanistan waren, wussten nach ihrer Rückkehr einiges über Task Force 11 zu erzählen, in der stahlharte Burschen aus verschiedenen Waffengattungen der amerikanischen Streitkräfte tätig waren. Sie waren bestens ausgebildet, gut ausgerüstet und hochmotiviert, und sie wurden von jedem gefürchtet, der genug Ahnung hatte, um zu wissen, dass sie vermutlich die schlagkräftigste mobile Kampfeinheit des 21. Jahrhunderts bildeten.


  Die Agenten der CIA-Operationsabteilung, selbst keine Chorknaben, hatten allergrößten Respekt vor der Kühnheit und Kampfkraft dieser Truppe. Diese Leute fürchteten niemanden und kämpften ohne Kompromisse  denn sie wussten, dass sie es mit einem Feind zu tun hatten, der nur eine Sprache verstand, nämlich brutale Gewalt. Sie selbst hatten seit Beginn ihrer Mission nur eine Handvoll Leute verloren, doch die Verluste des Feindes gingen in die Tausende.


  Die Task Force hatte relativ anonym operiert, bis jemand in Washington auf die Idee kam, dass man sich die PR nicht entgehen lassen sollte. Ihre Erfolge gelangten ans Licht der Öffentlichkeit, worauf ihre Arbeit um einiges schwieriger wurde. Immer mehr Journalisten begannen herumzuschnüffeln, weil sie wissen wollten, wie die Task Force genau operierte. Politiker und Vertreter des Pentagon verlangten Berichte, und einige machten sich sogar die Mühe, selbst nach Afghanistan zu fliegen.


  All das war der Arbeit der Task Force 11 nicht gerade förderlich. Zum Glück für die Truppe wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit bald dem Irak zu. Kurz nach dem Beginn des Krieges kam vom Pentagon die schlichte Meldung, dass die Task Force 11 aufgelöst wurde. Ein Teil der Truppe wurde tatsächlich an den neuen Kriegsschauplatz verlegt, sodass die Meldung glaubwürdig klang  die Schlagkraft der Task Force wurde dadurch jedoch kaum geschwächt. Nachdem sich das Interesse der Weltöffentlichkeit von Afghanistan abwandte, konnten die Special Forces dort weiter ihrer Arbeit nachgehen, und General Harley nützte die Zeit, um die Schlagkraft seiner Elite weiter zu steigern.


  Rapp war dem General nie zuvor begegnet, doch die beiden verstanden sich beinahe auf Anhieb. Allerdings war Harley zunächst skeptisch, ob sich Rapps Vorhaben tatsächlich verwirklichen ließ. Er war fast zwei Jahre in Südwestasien gewesen und war mit seinem Wunsch, die pakistanische Grenze überschreiten zu dürfen, immer wieder auf Ablehnung gestoßen, bis ihm seine Vorgesetzten auf der MacDill Air Force Base eines Tages zu verstehen gaben, dass er sich strikt an seine Vorgaben halten solle, wenn er nicht versetzt werden wolle.


  Rapp vermutete, dass Harley schließlich klar geworden sein musste, dass dies möglicherweise seine erste und letzte Chance war, nach Pakistan vorzudringen. Bei dem Einsatzplan, den Harley anschließend ausarbeitete, ging es nicht bloß darum, bestimmte feindliche Personen zu schnappen  es handelte sich vielmehr um einen richtigen Sturmangriff. Rapp hatte schon genug Operationen dieser Art mitgemacht, um zu wissen, dass es nie ein Fehler war, sich die Lösungsansätze der hohen Militärs anzuhören  doch er selbst hatte eigentlich an eine Operation in viel kleinerem Maßstab gedacht. Harleys Plan war das genaue Gegenteil davon. Er ging von einer Streitmacht aus, die ungefähr fünfmal so groß war wie die Kommandoeinheit, die Rapp vorschwebte.


  Die Männer der Special Forces waren mehr als alle anderen Soldaten der Streitkräfte darauf angewiesen, ihre Fähigkeiten und Strategien ständig weiterzuentwickeln. Es galt vor allem, Fehler zu vermeiden, die andere vor ihnen begangen hatten. Ein Vorfall der jüngsten Militärgeschichte war dabei besonders eingehend analysiert worden  das Debakel in Somalia im Jahr 1993, bei dem neunzehn Army Ranger und Delta-Force-Männer bei einem Einsatz getötet wurden, der absolut außer Kontrolle geriet. Es gab keinen aktiven Kommandeur der Special Forces, der die Operation von Mogadischu nicht bis ins kleinste Detail studiert hätte, und sie waren alle zur gleichen Schlussfolgerung gelangt: Operationen bei Tageslicht waren so weit wie möglich zu vermeiden, und wenn man nicht genau wusste, auf welchen Gegner man treffen würde, war es ratsam, nur mit Unterstützung aus der Luft oder durch Panzer vorzugehen.


  Eine Luftunterstützung, wie Harley sie sich gewünscht hätte, kam in diesem Fall aus politischen Gründen nicht in Frage. Die Operation musste durchgeführt werden, ohne dass die Pakistanis etwas davon mitbekamen; wenn man ein schwer bewaffnetes AC-130U Spooky Gunship eingesetzt hätte, dann wäre das den pakistanischen Radarstationen nicht entgangen. Das gebirgige Gelände sowie die kurze Dauer der Operation machten wiederum den Einsatz von Panzern unmöglich. Damit war General Harley in der schwierigen Lage, einen Hubschrauberangriff auf ein feindliches Dorf mit rund tausend Einwohnern ohne Unterstützung durch Flugzeuge oder Panzer durchführen zu müssen. Und es ging hier nicht um ein x-beliebiges Dorf. Nach dem Geheimdienstmaterial der CIA und der Defense Intelligence Agency zu schließen, handelte es sich um eine Hochburg der Al Kaida. Diese Leute würden sich nicht einfach in ihren Häusern verstecken und darauf warten, dass die Amerikaner wieder abzogen  nein, sie würden den Angreifern erbitterten Widerstand leisten.


  Rapp stand General Harleys Einsatzplan zunächst mit einiger Skepsis gegenüber, doch als ihm Harley seine Gedanken im Detail erläuterte, erkannte er die geniale Strategie, die dahinter steckte. Irene Kennedy hatte mit dem Präsidenten gesprochen und grünes Licht für eine verdeckte Operation auf pakistanischem Boden bekommen. General Harley betrachtete die Operation als seine höchstwahrscheinlich einzige Chance, dieses Schlangennest auszuräuchern, und Rapp hatte keineswegs die Absicht, ihn von diesem Vorhaben abzubringen.
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  Ali Saed al-Houri schlief zur Abwechslung wieder einmal ruhig. Er war erst Mitte fünfzig, doch er hatte ein unglaublich hartes Leben hinter sich; mit seiner gebückten Haltung, seinem leichten Hinken und seinem grauen Bart hielt man ihn nicht selten für viel älter als er war. Er stammte ursprünglich aus Ägypten, doch das war für ihn inzwischen ohne Bedeutung. Al-Houri war Moslem, und Allah kannte keine Grenzen. Nationalbewusstsein war etwas für Heiden, und al-Houri war ein wahrer Gläubiger.


  Er hatte von Anfang an der ursprünglich aus Ägypten stammenden Moslembruderschaft angehört und war deshalb zweimal eingesperrt und von der Geheimpolizei Mukhabarat brutal gefoltert worden. Das war auch der Grund, warum er heute hinkte und häufig Albträume hatte. Al-Houri war in die Ermordung des ägyptischen Präsidenten Anwar as-Sadat verwickelt gewesen und in der Folge zusammen mit anderen Mitgliedern der Moslembruderschaft festgenommen und grausam gefoltert worden.


  Alle brachen sie schließlich zusammen. Einige sagten die Wahrheit, andere sagten irgendetwas, um die Schmerzen nicht länger ertragen zu müssen, und es gab auch einige, die das Glück hatten, zu sterben, weil manche Folterknechte etwas übereifrig vorgingen. Einige Gefangene verrieten sogar ihre Überzeugungen, doch die meisten wurden, so wie al-Houri, in ihrer Treue zu Allah nur noch bestärkt.


  Tagaus, tagein hockte er in seiner schmutzigen Zelle, tagsüber schwitzend und nachts vor Kälte zitternd  ohne Bett, Decke oder Kissen, und zu müde, um die Fliegen von seinem geschundenen Körper zu vertreiben. In diesem Zustand der körperlichen und geistigen Qualen hatte er gelernt, seinen Gott auf einer wahrhaft mystischen Ebene zu verstehen. Allah hatte zu ihm gesprochen und ihm gesagt, was zu tun war.


  Der Islam war wieder einmal bedroht  und diesmal nicht von einer angreifenden Armee. Der Westen führte einen feigen Krieg mit den Waffen der Technologie und des Handels, um den islamischen Glauben von innen auszuhöhlen. Sie vergifteten die Köpfe moslemischer Kinder und leiteten sie in die Irre. Die arabische Welt befand sich, auch wenn manche dies nicht erkannten, bereits mitten in einem heiligen Krieg. Es war al-Houris heilige Pflicht, seinem Volk die Augen zu öffnen und zum Schwert zu greifen, um seinen Glauben zu verteidigen.


  Es war nicht vergebens gewesen, all die Qualen zu erdulden  die Folter, die Vertreibung aus der Heimat und das Leben auf der Flucht, das er zwei Jahre lang hatte führen müssen. Al-Houri und seine Landsleute würden bald im Namen des Islam zurückschlagen. Dieser Gedanke gab ihm den Trost, der ihn ruhig schlafen ließ. Allah hatte ihnen ein großes Geschenk gemacht. Bald schon würde Amerika dafür büßen, dass es sich als Kolonialmacht aufspielte und die Kinder Allahs ins Verderben stürzen wollte.


  Dass al-Houri so gut schlief, lag aber auch an der Abgeschiedenheit und der frischen Luft dieses Bergdorfes, das er im vergangenen halben Jahr immer wieder besucht hatte. Das Dorf war für ihn zur Operationsbasis für das bevorstehende Unternehmen geworden, mit dem Amerika der empfindlichste Schlag seiner Geschichte versetzt werden sollte. Al-Houri hatte sich entweder hier im Dorf oder in der schmutzigen und übervölkerten Stadt Quetta in der pakistanischen Provinz Belutschistan aufgehalten. Hier im Dorf träumte er stets von den Geräuschen der Stadt. Diesmal hörte er in seinem Traum ein fernes Donnern, von dem er nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. Kam es von einem Zug? Das Donnern wurde immer lauter, bis es schließlich von mehrmaligem lautem Krachen begleitet wurde.


  Al-Houri öffnete die Augen und setzte sich auf. Draußen heulte der Wind; er wirbelte Erde und Kieselsteine auf und schleuderte sie gegen das kleine Schlafzimmerfenster. Plötzlich ertönte ein Geräusch, das er nur allzu gut kannte  das Knattern eines AK-47-Sturmgewehrs. Innerhalb von Sekunden war er hellwach und erkannte, was da vor sich ging. Er blickte zur Schlafzimmertür hinüber und hoffte, dass sie aufgehen möge. Mit geschlossenen Augen flüsterte er den Namen seines Leibwächters Ahmed. Der Afghane war ihm seit sieben Jahren ein treuer und ergebener Diener. Er hatte ihm klare Anweisungen gegeben … Al-Houri wusste zu viel und durfte dem Feind nicht in die Hände fallen.


  Er hörte ein explosionsartiges Krachen, gefolgt von einem lauten Knall direkt aus dem Nebenzimmer. Am unteren Türspalt sah er Licht aufblitzen, während aus immer mehr Waffen geschossen wurde. Al-Houri ärgerte sich über sich selbst, dass er sich hier in diesem abgelegenen Dorf in Sicherheit gewähnt hatte. Wie hatten sie ihn hier gefunden? Warum hatten sie ihn überrascht? Es gab in der pakistanischen Armee viele Gläubige, die zweifellos ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätten, um ihn zu warnen. Er starrte weiter auf die Tür und betete, dass sein Leibwächter endlich kommen möge. Wo blieb Ahmed bloß so lange?


  Schließlich wurde die Schlafzimmertür aufgerissen  und so als hätte Allah ihn gesandt, stand Ahmed vor ihm, und nicht irgendein amerikanischer Söldner. Ahmed hielt seine Kalaschnikow in den Händen und legte sichtlich widerstrebend an. Es schmerzte ihn, seine Pflicht erfüllen zu müssen, so wie er es geschworen hatte.


  Al-Houri sah den Mann, der wie ein Sohn für ihn war, mit einem erleichterten Lächeln an. Er schloss die Augen, um den Tod zu empfangen  in dem sicheren Wissen, dass auch die Amerikaner bald ein tödlicher Schlag treffen würde.
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  Die vier Hubschrauber waren wie Raubvögel auf das verschlafene Dorf herabgestoßen und machten dabei nicht viel mehr Lärm als ein starker Windstoß. Zweiunddreißig abgetragene Stiefel baumelten in der Luft und warteten darauf, den Boden zu berühren. Während sie über die flachen Dächer des dunklen Dorfs hinwegflogen, hielten die Männer mit ihren Nachtsichtbrillen nach potenziellen Zielen Ausschau. Es schien alles ruhig zu sein. Allem Anschein nach hatten sie den Feind mit ihrem Angriff tatsächlich überrascht.


  Ungefähr hundert Meter von ihrem Ziel entfernt gerieten sie plötzlich unter Beschuss. Ein Delta-Force-Mann im ersten Hubschrauber schaltete den Wächter mit zwei gezielten Schüssen aus seinem M4A1-Karabiner aus. Wenige Sekunden später landeten zwei Little Birds vor dem Ziel und gruben mit ihren Landekufen frische Spuren in die Schotterstraße. Die dritte Maschine landete hinter dem Ziel, und die vierte und letzte kam etwas langsamer herangeflogen, um ihre Passagiere auf dem Dach abzusetzen.


  Master Sergeant Todd Corrigan war für den sechzehn Mann starken Stoßtrupp verantwortlich. Der stämmige vierunddreißigjährige Corrigan gehörte schon seit acht Jahren der Delta Force an und war davor bei der berühmten 101st Airborne Division gewesen. Er war einer der angesehensten und verdienstvollsten Unteroffiziere der gesamten Streitkräfte. General Harley vertraute darauf, dass Corrigan die schwere Aufgabe meistern würde; immerhin wurden die sechzehn Soldaten mitten in einer absolut feindlichen Umgebung abgesetzt, wo sie mit Sicherheit unter heftigen Beschuss geraten würden.


  Sobald sein Vogel festen Boden unter den Kufen hatte, öffnete Corrigan seinen Gurt und sprang ins Freie. Seine Waffe war bereits auf den Sektor gerichtet, für den er verantwortlich war. Seine Männer gingen ebenso rasch und lautlos wie er selbst in Position. Die sechzehn Soldaten konnten jederzeit über eine abhörsichere Funkverbindung miteinander Kontakt aufnehmen; sie waren zu diesem Zweck mit Ohrhörer und Kehlkopfmikrofon ausgestattet. Es war jedoch vereinbart, den Funkverkehr auf das absolut Notwendige zu beschränken.


  Die Motoren der Little Birds heulten auf. Am Boden waren die Hubschrauber viel zu verwundbar, deshalb stiegen sie, nachdem sie ihre Passagiere abgesetzt hatten, wieder in die Dunkelheit empor.


  Der Sprengstoffexperte des Teams stürmte an die Vorderseite des Hauses und befestigte rasch zwei dünne Haftladungen an der Haustür. Er verband sie sorgfältig mit einer orangefarbenen Sprengschnur, trat rasch zurück und drückte sich gegen die Hausmauer. »Sprengladung fertig«, meldete er.


  Corrigan empfing die Meldungen der beiden anderen Männer seines Teams und gab dann seinem Sprengstoffexperten das vereinbarte Signal.


  »Feuer im Bau!«


  Die acht Soldaten vor dem Haus senkten die Köpfe, als die Sprengladungen gezündet wurden und die Holztür aus den Angeln flog. Einer der Männer hatte bereits den Stift seiner Flashbang-Granate gezogen und trat sogleich in Aktion. Er warf die Granate durch die qualmende Türöffnung und rief: »Flashbang im Haus!«


  Die Soldaten schlossen die Augen in Erwartung des grellen Lichtblitzes. Als die Granate mit lautem Knall explodierte, stürmten die Männer in einem wohl einstudierten Manöver los. Der Führungsmann, der als Erster eindrang, wirbelte sogleich nach rechts, während der Mann hinter ihm sich nach links wandte. Beide Männer fanden feindliche Ziele, die sie mit gezielten Kopfschüssen außer Gefecht setzten. Im nächsten Augenblick kam schon der dritte Mann gemeinsam mit Corrigan ins Haus gestürmt, um sich die Zimmer im hinteren Teil des Hauses vorzunehmen.


  Aus dem Zimmer zur Linken kam ein Mann mit einem Gewehr, der sogleich feuerte, ohne wirklich zu zielen. Der Soldat vor Corrigan traf den Mann mit zwei Kugeln im Gesicht, worauf die beiden sogleich weiterstürmten. Während der Erste der beiden in das Zimmer eindrang, aus dem der Mann gekommen war, lief Corrigan nach hinten weiter  wohl wissend, dass vier weitere Soldaten hinter ihm waren und dass die beiden anderen Teams die Hinterseite des Hauses und die Straße sicherten. Wenn sie eine Chance haben wollten, Gefangene zu machen, mussten sie das Haus blitzschnell unter ihre Kontrolle bringen.


  Am Ende des Flurs lief ein Mann von einem Zimmer zu einem anderen hinüber. Corrigan feuerte und lief weiter. Er war sich nicht sicher, ob er sein Ziel getroffen hatte  doch weil er wusste, dass er genug Rückendeckung hatte, lief er weiter den Flur entlang und stürmte in das Zimmer, in dem der Mann verschwunden war. In dem schmalen Lichttunnel seiner Nachtsichtbrille sah er zu seinem Erstaunen den Mann mit dem Rücken zu ihm stehen, die Waffe feuerbereit erhoben. Ohne zu zögern jagte der Master Sergeant dem Mann eine Kugel in den Hinterkopf, die ihn auf der Stelle tötete.


  Corrigan wirbelte mit der Waffe in den Händen herum und sah einen alten Mann auf dem Bett in der Ecke sitzen. Obwohl die Abbildung durch die Nachtsichtbrille ziemlich körnig war, erkannte er, dass das einer der Männer war, mit denen sie sich gerne ein bisschen unterhalten wollten.


  Plötzlich sprang der alte Mann vom Bett auf und ging mit einem Schrei auf ihn los.


  Corrigan hätte beinahe gefeuert, doch im letzten Augenblick trat er einen Schritt zur Seite und traf den Mann mit dem Gewehrkolben an der Schläfe. Der Master Sergeant wandte sich einem Mann aus seinem Team zu, der ihm gefolgt war. »Leg dem Kerl hier Handschellen an«, wies er ihn an.


  »Was ist mit dem anderen?«, fragte der Soldat und zeigte auf den Mann, der mit dem Gesicht nach unten am Boden lag.


  »Tot. Nimm seine Waffe und geh dort am Fenster in Stellung.« Während sich Corrigan umdrehte, um das Schlafzimmer zu verlassen, drückte er den Sendeknopf seines Funkgeräts und verlangte einen Lagebericht. Die beiden Teams draußen meldeten, dass die Luft rein sei, und das Team im Haus meldete, dass man zwei weitere Gefangene gemacht hatte.


  Es war ihm bereits aufgefallen, dass noch niemand auf sie geschossen hatte, doch das würde sich bald ändern. Seine Männer wussten genau, was sie zu tun hatten. Den leichteren Teil ihrer Aufgabe hatten sie hinter sich. Nun mussten sie sich verschanzen und auf die rettende Kavallerie warten.


  »Erinnert euch, was der General gesagt hat«, sagte Corrigan in sein Mikrofon. »Wer sich um drei Uhr nachts draußen auf der Straße herumtreibt, der hat bestimmt nicht im Sinn, uns herzlich willkommen zu heißen. Feuert nach eigenem Ermessen und fackelt nicht lange.«
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  WASHINGTON D.C.


  Die schwarze Limousine hielt am Randstein an, und ein Mann mit dichtem braunem Haar stieg aus. Egal ob Montag oder Freitag, das Steakhaus Smith and Wollensky in der 19th Street NW war immer gerammelt voll  und das nicht mit irgendwelchen Gästen. Hier trafen sich die wirklich Erfolgreichen von Washington bei blutigen Steaks, Schnaps und Wein. In einer Stadt voller einflussreicher Leute und Millionäre, oder, nachdem sie einen Job im Regierungsapparat aufgegeben hatten, angehender Millionäre, war Pat Holmes fast bis an die Spitze des Totempfahls geklettert. Er hatte ein Vermögen damit gemacht, die Anleihenabteilung von Merrill Lynch in den boomenden Neunzigerjahren zu managen. Schätzungen zufolge belief sich sein Vermögen auf etwa eine Milliarde Dollar.


  Holmes beschäftigte ein kleines Heer von Buchhaltern und Anwälten, um seine Finanzen vor den Behörden und den Medien so geheim wie möglich zu halten. In Wahrheit überstieg sein Vermögen sogar die Zwei-Milliarden-Dollar-Grenze, wovon ein großer Teil in Immobilien auf vier verschiedenen Kontinenten sowie in namhaften Anteilen an Banken und Versicherungsgesellschaften angelegt war. Holmes hielt sich an den Grundsatz »Wissen ist Macht« und unternahm deshalb einiges, um die Struktur und Disposition seines enormen Vermögens geheim zu halten.


  Als er das Steakhaus betrat, setzte sofort emsiges Treiben um ihn herum ein. Holmes war einen Meter fünfundneunzig groß und recht gut in Schuss, wenn man bedachte, wie sehr er gutes Essen und Trinken liebte. Er war Anfang fünfzig, hatte ein leichtes Doppelkinn und einen noch nicht allzu stark ausgeprägten Bauch, den er unter seinen maßgeschneiderten Hemden und Anzügen verbarg.


  Die Bediensteten umschwärmten Holmes sofort wie die Schmeißfliegen. Der Geschäftsführer war ebenso zur Stelle wie der Küchenchef, der Sommelier und eine dralle blonde Empfangsdame. Es war für Holmes nichts Ungewöhnliches, fünf bis zehn Riesen an einem Abend auszugeben. Der Wein, den er trank, musste nicht nur gut, sondern auch teuer sein.


  »Patrick«, sagte der Geschäftsführer und streckte ihm die Hand entgegen, »es freut mich sehr, dass Sie uns heute Abend beehren.«


  »Ist mir ein Vergnügen, David«, sagte Holmes, dem es von Natur aus leicht fiel, sich Namen zu merken. Er begrüßte auch die beiden anderen Männer, ehe er die Empfangsdame umarmte und auf die Wange küsste.


  »Sind Sie heute Abend wieder zu zweit?«, fragte der Geschäftsführer.


  »Ja, und da kommt ja auch schon die Dame, die mir Gesellschaft leistet.«


  Peggy Stealey schlenderte auf hohen Absätzen, mit einer schicken schwarzen Hose und einer saphirfarbenen Bluse bekleidet, auf ihn zu. In der einen Hand hielt sie ein Glas Chardonnay, in der anderen ihre Handtasche. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihre hohen Wangenknochen und ihre blauen Augen betonte. So ziemlich jeder männliche Gast im Steakhaus sah auf und beobachtete, wie sie den Raum durchquerte.


  Holmes streckte beide Hände aus und legte sie auf ihre Wangen, während Peggy Stealey die Lippen schürzte und sie dem Vorsitzenden des Democratic National Committee darbot. Holmes gab ihr einen flüchtigen Kuss und stellte sie sogleich den Anwesenden vor. Da sie nicht zum ersten Mal mit ihm hier war, kannte Peggy die Leute bereits, doch sie nahm es ihm nicht übel, dass er es nicht mehr wusste. Es lag nun einmal in seinem Wesen, die Menschen zusammenzubringen und dabei selbst stets im Mittelpunkt zu stehen. Er war mit jedermann gut Freund  vom Hilfskellner bis hinauf zum Präsidenten. Holmes mochte die Menschen, und die Menschen mochten ihn.


  Die Empfangsdame führte Holmes und Peggy Stealey zu seinem gewohnten Tisch. Hier konnte er sich einerseits relativ ungestört unterhalten und hatte andererseits einen guten Überblick über das Restaurant. Auf dem Weg zum Tisch schüttelte Holmes weiter kräftig Hände, klopfte dem einen oder anderen auf den Rücken, begrüßte die Kellner und stellte Peggy ein paar einflussreichen Leuten vor.


  Pat Holmes war ein Mensch, der immer gut gelaunt wirkte. Die Menschen fühlten sich ganz einfach zu ihm hingezogen. Gewiss gab es auch einige, die seiner Partei ablehnend gegenüberstanden oder die ihn selbst ein wenig zu gierig fanden, aber die Zahl derer, die ihn einfach toll fanden, war bei weitem höher. Holmes brachte frischen Wind in eine Partei, die dringend neue Ideen und charismatische Führungspersönlichkeiten brauchte. Sein Job als Vorsitzender des DNC war es vor allem, Geld für den bevorstehenden Wahlkampf aufzutreiben; außerdem galt es, Meinungsverschiedenheiten zu schlichten und bestimmten Leuten das Gefühl zu geben, dass sie wichtig waren  eine Kunst, die Holmes wie kaum ein Zweiter beherrschte. Schließlich und endlich brachte es sein Job aber auch mit sich, dass er gelegentlich Härte zeigen musste  und obwohl Holmes im Allgemeinen ein sehr umgänglicher und freundlicher Mensch war, konnte er doch Leute, die seine Erwartungen nicht erfüllten, rücksichtslos feuern.


  Holmes setzte sich und blickte auf Peggy Stealeys fast leeres Weinglas. »Habe ich mich verspätet?«, fragte er.


  »Nein. Es war ein langer Tag, und ich bin ein bisschen früher gekommen, um mir vor dem Essen ein Gläschen zu genehmigen.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Holmes, der selbst einem Gläschen nie abgeneigt war. Ein Kellner erschien und brachte dem Vorsitzenden das Übliche  ein Glas Belvedere-Wodka mit Eis und drei Oliven. Holmes bedankte sich freundlich und hob das Glas. Stealey tat es ihm gleich.


  »Auf dich und deinen anhaltenden Erfolg.«


  »Und auf einen erfolgreichen Wahlkampf«, fügte Peggy hinzu.


  Holmes verdrehte die Augen und nahm einen Schluck von seinem Wodka. In diesem Jahr standen Präsident-Schaftswahlen an. Außerdem wurden ein Drittel der Senatoren sowie das gesamte Repräsentantenhaus neu gewählt. Darüber hinaus mussten sich auch einige demokratische Gouverneure der Wiederwahl stellen. Holmes hatte zwar bereits die finanziellen Voraussetzungen für den Wahlkampf geschaffen  doch leider hatten die Republikaner mehr Geld zusammengebettelt, als er erwartet hatte, sodass er sich nun erneut an die Gewerkschaften und diverse wichtige und finanzkräftige Leute wenden musste, um weitere Spenden zu bekommen.


  »Laufen die Dinge denn nicht wie geplant?«, fragte Stealey.


  Holmes nahm noch einen Schluck von seinem Wodka und überlegte, wie er es möglichst positiv formulieren könnte. »Der Gegner hat im Moment mehr Geld zur Verfügung als wir, aber … das ist gar nicht das Problem.«


  »Was dann?«


  Holmes blickte um sich, um sicherzugehen, dass niemand lauschte. »Die Parteisoldaten sind das Problem. Sie sitzen lieber herum und jammern, statt die Ärmel aufzukrempeln und anzupacken.«


  »Diese Burschen haben nie in der Privatwirtschaft gearbeitet«, sagte Peggy Stealey kopfnickend.


  »Genau«, pflichtete Holmes ihr bei. »Sie sind absolut festgefahren in ihren Ansichten und fürchten nichts mehr als neue Ideen und jede Art von Veränderung. Ihnen fällt nichts anderes ein, als den Gewerkschaften in den Hintern zu kriechen und mich um mehr Geld anzubetteln.«


  »Na ja, wenn es dich tröstet  die andere Seite ist genauso. Sie spulen beide seit hundert Jahren immer das gleiche Programm ab.«


  »Nur haben wir mehr Spaß dabei, nicht wahr?«, fügte Holmes hinzu und hob erneut sein Glas.


  »Stimmt«, pflichtete Peggy ihm bei und lachte.


  Der Sommelier trat mit seiner Karte der erlesensten Weine an den Tisch, doch Holmes winkte ab, als er ihnen die Karte vorlegen wollte. Zu seiner Begleiterin gewandt, fragte er: »Bleibst du beim Weißen oder trinkst du jetzt auch einen Roten?«


  »Zum Essen lieber einen Roten«, antwortete sie.


  »Gut. George«, sagte er zum Sommelier, »Sie wissen ja, was ich schätze. Suchen Sie bitte einen nicht zu schweren Wein für uns aus.« Der Mann verbeugte sich kurz und ging.


  Als sie wieder allein waren, beugte sich Holmes zu ihr vor und sagte: »Lassen wir doch die Politik beiseite. Warum wolltest du dich heute Abend mit mir treffen?«


  Peggy Stealey sah ihn mit einem hintergründigen Lächeln an. »Muss ich denn immer einen besonderen Grund haben, dass ich mit einem gut aussehenden, enorm reichen und mächtigen Mann essen gehen möchte?«


  Holmes lachte kurz auf. »Oh, Peggy, du weißt genau, dass ich auf der Stelle mit dir ins Bett hüpfen würde, aber wir wissen beide, dass du gern mit Männern spielst. Wenn du also vorhast, einen Schritt weiterzugehen als sonst, dann bin ich dabei  aber wenn nicht, dann wäre es mir lieber, wenn wir uns über andere Dinge unterhielten.«


  »Das ist aber nicht so lustig«, erwiderte Peggy schmollend.


  »Wenn ich mich auf deine Mätzchen einlasse, tun mir hinterher drei Tage die Eier weh. Das kann ich mir nicht leisten  dafür habe ich morgen zu viel vor.«


  Sie griff nach seiner Hand. »Ich war immer offen zu dir. Ich finde nun einmal, dass es für eine Frau gefährlich sein kann, in dieser Stadt mit bestimmten Männern zu schlafen. Es kommt immer wieder vor, dass die Karriere einer Frau plötzlich beendet ist, wenn der Mann seinen Spaß gehabt hat und sie sitzen lässt.«


  Holmes drückte kurz ihre Hand und ließ sie rasch wieder los. »Ist schon okay. Ich bin nicht so verzweifelt, dass ich darum bitten müsste. Entweder wir schlafen miteinander oder wir lassen es bleiben, aber die Spielchen können wir uns schenken.«


  Stealey tat so, als würde ihre Antwort von Herzen kommen, was keineswegs der Fall war. Sie hatte diese Ausrede schon hunderte Male vorgebracht, um Männer auf Distanz zu halten, ohne sie endgültig zu entmutigen. »Ich fühle mich wirklich sehr zu dir hingezogen, aber es ist so, dass es da im Moment jemand anderen gibt … eine ziemlich komplizierte Geschichte.«


  »Jemand, den ich kenne?«


  »Nein. Er verkehrt nicht in denselben Kreisen wie du.«


  Holmes lächelte. »Einer der FBI-Männer, mit denen du zusammenarbeitest?«


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Okay.« In Wirklichkeit hielt er Peggy für ein bisschen übergeschnappt, doch er hatte sich schon zu sehr auf dieses Spiel eingelassen, um jetzt zu resignieren, auch wenn er Gleichgültigkeit heuchelte. Die Taktik, mit der Holmes die meisten Geschäftsabschlüsse erreicht hatte, war, vom Verhandlungstisch aufzustehen und zu gehen. Peggy Stealey würde schon irgendwann von allein zu ihm kommen  und bis es so weit war, würde sie ihm wertvolle Einblicke in die Vorgänge im Justizministerium und in ganz Washington geben.


  »Also, zurück zu meiner ersten Frage. Was hast du auf dem Herzen?«


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es ist dieser verdammte Patriot Act.«


  »Was ist damit?«, fragte Holmes.


  »Du sagst oft im Scherz, dass du nur deshalb zu den Demokraten gegangen bist, weil sie mehr Spaß haben, aber du musst auch mal auf die Dinge achten, die die Basis bewegen.«


  »Und du meinst, der Patriot Act gehört zu diesen Dingen?«


  »Ja«, antwortete Peggy entschieden.


  Holmes wirkte nicht allzu überzeugt.


  »Ich meine es ernst, Pat. Dieser ganze Krieg gegen den Terrorismus ist völlig außer Kontrolle geraten. Eine Bande von Möchtegern-Cowboys darf sich so richtig austoben, und jetzt haben wir schon die halbe Welt gegen uns, nur weil wir allen zeigen müssen, dass wir uns nichts gefallen lassen. Und die Bill of Rights wird dabei laufend mit Füßen getreten. Es spielt keine Rolle, dass es die Republikaner waren, denen das eingefallen ist, wenn wir diese Maßnahmen mittragen.«


  Holmes nahm einen Schluck von seinem Wodka. »Ich glaube, du siehst die Dinge ein wenig zu einfach.«


  »Ach, findest du? Weißt du, ich bekomme jeden Tag mit, wie die Leute an der Basis denken  zumindest bei uns im Justizministerium. Viele vertreten die Ansicht, dass dieses total missratene Gesetz nicht verfassungskonform ist. Ich sehe doch, dass die Leute, die es vor dem Obersten Bundesgericht werden verteidigen müssen, ein ziemlich mulmiges Gefühl dabei haben.«


  »Was hat das alles mit den Wahlen im nächsten Jahr zu tun?«, fragte Holmes, immer noch nicht allzu interessiert.


  »Eine ganze Menge. Die Sache wird irgendwann in den letzten vier Monaten vor der Wahl am Obersten Bundesgericht behandelt werden  und das wird in den Medien viel Staub aufwirbeln. So einen Rummel kann man vor einer Wahl bestimmt nicht gebrauchen.«


  »Peggy, ich weiß, dass dir diese Dinge wirklich wichtig sind, aber der Mehrheit der Wähler ist es ziemlich schnuppe, ob man einem mutmaßlichen Terroristen seine Rechte vorliest und ob er einen Anwalt bekommt oder nicht.«


  »Aber der Parteibasis ist es nicht egal.«


  Holmes wusste aus eigener Erfahrung, dass man unter der Basis seiner Partei jene zehn Prozent verstand, die so weit links standen, dass sie mit den Werten der eher konservativen Mittelschicht überhaupt nichts am Hut hatten. Würde es nach ihnen gehen, dann würde die Partei einen so radikal liberalen Kurs einschlagen, dass man nie mehr eine Wahl gewinnen könnte.


  »Was sollen sie denn machen … womöglich den Kandidaten der Republikaner wählen?«


  »Nein, sie werden überhaupt nicht wählen, und du weißt ja, was passiert, wenn die Basis nicht mitspielt.«


  Er musste widerwillig zugeben, dass sie recht hatte. Holmes war ein sehr pragmatisches Mitglied der Demokraten, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man diese ganzen Linksextremen hinauswerfen und zu den Grünen schicken sollen  doch das war nun einmal nicht möglich.


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist gerade dabei, uns diesen wunderschönen Abend zu verderben  und dabei hat er gerade erst begonnen.«


  Peggy Stealey ließ sich nicht beirren. »Du kannst dich darauf verlassen, dass die Leute, die den Patriot Act anfechten werden, genau dann in Aktion treten, wenn sie die größte Aufmerksamkeit bekommen. Sie werden an dem Thema bis zur Wahl dranbleiben. Und wir wissen beide, wen es treffen wird.«


  »Hayes?«


  »Nein«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Zuletzt vielleicht schon, aber zuerst würde es meinen Boss treffen, Justizminister Stokes … Und ich werde nicht die Hände in den Schoß legen und tatenlos zusehen. Er wird das übrigens auch nicht einfach schlucken«, fügte sie mit einem drohenden Unterton hinzu.


  Holmes begann zu begreifen, dass er ein ernstes Problem bekommen könnte. Justizminister Martin Stokes war in der Demokratischen Partei immerhin ein aufstrebender Mann. Es wurde sogar gemunkelt, dass der Präsident seinen unfähigen Vizepräsidenten fallen lassen und ihn durch Stokes ersetzen könnte. Der Mann hatte das große Geld hinter sich, und er stand, so wie Holmes, für eine pragmatische Politik und eine entschlossene Haltung in der Landesverteidigung. Er war ein Mann, der beste Chancen gegen die Republikaner hatte.


  »Peggy, ich sage nicht, dass ich dir recht gebe, aber was du sagst, ist zweifellos ein interessanter Aspekt.« Er blickte auf sein Glas hinunter, holte eine Olive heraus und steckte sie in den Mund. »Und wie ich dich kenne, hast du bestimmt schon einen Plan.«


  »Genau«, bestätigte sie, ohne zu zögern. »Aber der funktioniert nur, wenn du es schaffst, den Präsidenten ins Boot zu holen.«


  Holmes wusste, dass sein Wort beim Präsidenten ein gewisses Gewicht hatte, und er hatte in letzter Zeit auch gelegentlich das Gefühl gehabt, dass Militärs, Polizei und Geheimdienste ein bisschen zu viel Einfluss bekamen. »Erzähl mir mal, was du ausgeheckt hast, dann werde ich mir überlegen, was ich tun kann.«
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  PAKISTAN


  Eine Minute nachdem das Haus eingenommen worden war, trafen die beiden AH-64-Apache-Hubschrauber am Schauplatz ein. Der eine begann über dem Dorf zu kreisen, um den eigenen Truppen Deckung zu geben, während der andere den Landeplatz sicherte. Die beiden Kampfhubschrauber verfügten zusammen über 120 Raketen, 16 Hellfire-Flugkörper für stark gepanzerte Ziele sowie ihre durchschlagskräftigen 30-mm-Kanonen im Bug. Darüber hinaus waren sie mit den modernsten Systemen für Navigation und einem elektronischen Abwehrsystem ausgerüstet. General Harley hatte sich für die Apaches entschieden, weil der Einsatz von Flugzeugen nicht möglich war.


  Ein einsamer MH-60G-Pave-Hawk-Hubschrauber, eine moderne Version des Black Hawk, kam durch den Gebirgspass geflogen und zog außerhalb der Reichweite der feindlichen raketengetriebenen Granaten über das Dorf hinweg; Flugabwehrkanonen und von der Schulter abgefeuerte Lenkraketen hätten ihm jedoch durchaus gefährlich werden können. In der Einsatzbesprechung hatte man den Piloten die Aufklärungsfotos der feindlichen Flugabwehrkanonen gezeigt, die auf Pickups montiert waren. Außerdem hatte man sie auf die Gefahr hingewiesen, dass der Feind über Boden-Luft-Lenkwaffen verfügen könnte.


  Um diesen Waffen möglichst kein Ziel zu bieten, zogen die beiden Piloten in schnellem Flug über das Dorf hinweg. Nach einer engen Kampfschleife kehrten sie schließlich zurück, um ihre Fracht abzusetzen. Während sich der Hubschrauber auf das freie Feld hinabsenkte, konzentrierte sich der Pilot auf das Stück Land, das in den Bordcomputer eingegeben worden war, sowie auf seine Anzeigen. Der Copilot suchte den Horizont ab und behielt außerdem das Flugkörper-Warnsystem im Auge, während die Schützen in den Türen die Landezone nach feindlichen Aktivitäten absuchten.


  Als der Pave Hawk auf dem freien Feld landete, warfen die zehn Männer der Air Force Special Tactics Squadron ihre vierzig Kilo schwere Ausrüstung aus dem Hubschrauber und stürmten ins Freie hinaus. Sie sprinteten eine kurze Strecke, verteilten sich, warfen sich dann zu Boden und gingen in Stellung, während der Pave Hawk sich wieder in die dünne Gebirgsluft emporschraubte.


  Als der Hubschrauber eine sichere Höhe erreicht hatte, machte sich das Team an die Arbeit. Vier Männer holten ihre Ausrüstung und gingen sogleich daran, die Hauptstraße zu sichern und die Telefonleitung zu kappen, während die anderen mit Hilfe ihrer GPS-Geräte an exakt vorherbestimmten Punkten Infrarot-Stroboskoplichter auszulegen begannen. Das Gewehrfeuer in einigen hundert Metern Entfernung wurde immer heftiger, was sie nur noch mehr anspornte, ihren Job so schnell wie möglich zu erledigen.


  Sie waren noch nicht ganz fertig, als sie plötzlich ein fernes Donnern hörten. Der Lärm wurde immer lauter und hörte sich an wie das Getrampel einer in Panik geratenen Rinderherde. Schließlich begann der Boden zu beben. Die sechs Männer legten die restlichen Stroboskoplichter aus und sprinteten zu ihrem Sammelpunkt, wo sie eine Hilfsstation errichten sollten, um ihre Aufgabe als vorgeschobene Flugleitung zu erfüllen.


  


  General Harleys Befehls- und Führungshubschrauber traf über dem Dorf ein und begann in dreitausend Metern Höhe zu kreisen. Rapp verfolgte über sein Headset, was Sergeant Corrigan mit seinen Männern besprach. Es gab widersprüchliche Meldungen darüber, ob sie nun zwei oder drei wichtige Gefangene gemacht hatten. Es wäre großartig gewesen, wenn man alle drei lebend geschnappt hätte, aber wenn sich herausstellen sollte, dass einer von ihnen bei der Operation getötet worden war und zwei am Leben waren, so konnte man ebenfalls zufrieden sein. Dann würde man eben nur zwei verhören.


  Die Operation war kaum fünf Minuten alt, doch nach den Aktivitäten am Boden zu schließen war das Dorf bereits hellwach. Wie sie vermutet hatten, handelte es sich keineswegs um ein verschlafenes Bergdorf. Rapp blickte auf den Bildschirm vor ihm. Die Mondsichel war deutlich zu sehen, und der Nachthimmel war wolkenlos und klar, sodass die Nachtsichtsysteme ein ziemlich klares Bild des Geschehens lieferten. Sergeant Corrigans Position war in der Mitte des Bildschirms. Rapp konnte deutlich erkennen, wie von allen Seiten feindliche Kräfte auf ihn und seine Leute einstürmten. Es war keine Übermacht, mit der sie es zu tun hatten, doch das Gefecht hatte gerade erst begonnen. Solange der Feind keine schwereren Geschütze aufbot, würde Corrigan mit seinem Team die Stellung mühelos halten können, bis Verstärkung kam.


  Auf der linken Seite des Bildschirms bewegte sich etwas, und Rapp bemühte sich gerade, zu erkennen, was es war, als der Air Commander der Mission, der ihm gegenübersaß, mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme zu sprechen begann.


  »Raptor One, da ist eine Flugabwehrkanone auf einem Pickup direkt zu Team One unterwegs. Sofort bekämpfen…«


  


  Ein Black Hawk und sechs schwere MH-47E Chinooks flogen aus einer anderen Richtung als die erste Spezialeinheit ins Tal ein. Die schwer beladenen Hubschrauber waren zu verwundbar, um das Risiko einzugehen, das Dorf zu überfliegen, solange man nicht wusste, über welche Waffen der Gegner verfügte. Die Piloten mussten einen Umweg von fast siebzig Kilometern fliegen, um das Ziel zu erreichen, doch es beklagte sich keiner deswegen.


  Das Dröhnen der Zwillingsrotoren und der leistungsstarken Turbinentriebwerke ließ das ganze Tal erzittern und signalisierte allen, die sich hier aufhielten, dass Gefahr drohte. Dank der Air Force Special Tactics Squadron war die Landezone beleuchtet wie ein Christbaum  nur dass es nicht Kerzen waren, die für das Licht sorgten, sondern Infrarot-Stroboskoplichter, die sich leuchtend hell auf den FLIR-Bildschirmen des »vorausschauenden« Infrarotsensors abzeichneten.


  Als die ersten beiden Helis landeten, hatten sie ihre Heckrampen bereits gesenkt. Wenige Sekunden später rollten zwei Desert Patrol Vehicles (DPV) die Rampen hinunter und brausten über das holprige Gelände, auf der Suche nach der Straße, die ins Dorf führte. Diese niedrigen Fahrzeuge erreichten eine Höchstgeschwindigkeit von 130 km/h und konnten mit einer ganzen Palette von hochwirksamen Waffensystemen ausgerüstet werden. Beide Fahrzeuge hatten eine Besatzung von drei U.S. Navy SEALs  einen Fahrer, einen Fahrzeugkommandanten und einen Schützen, der in einer erhöhten Position hinter den beiden anderen Männern saß.


  Für diesen Einsatz waren die DPVs mit schweren Maschinengewehren im Kaliber .50 bestückt, außerdem mit 40-mm-Granatwerfern, leichten MGs im Kaliber .30 und zwei AT4 Panzerabwehrraketen pro Wagen. Der Stauraum an den Seiten der Fahrzeuge waren voll gepackt mit Munition und bot notfalls auch Platz für Tragbahren. Die Fahrzeuge waren auf freiem Feld mächtige Waffen, doch in einer menschlichen Ansiedlung waren sie verwundbar. Sie waren nicht mit der nötigen Panzerung ausgestattet, um sich auf eine längere Schlacht einlassen zu können  deshalb würden sie heute Nacht nur nadelstichartig zuschlagen und sich rasch wieder aus dem Staub machen, um den Feind zu beschäftigen, bis Verstärkung kam.


  Während die Desert Patrol Vehicles in der Dunkelheit verschwanden, rollten zwei Geländefahrzeuge mit Anhängern die Rampen der Chinooks hinunter  schwer beladen mit Kisten und verschiedenen Ausrüstungsgegenständen. Die Fahrer der kleinen Geländewagen machten sich auf, um den Befehlsstand und mehrere Mörserstellungen zu errichten. Ein Dutzend Ranger mit schwerer Ausrüstung bemühten sich, zu Fuß mit den Fahrzeueen Schritt zu halten.


  Nachdem die beiden Chinooks ihre Fracht abgeladen hatten, entfernten sie sich rasch von der Landezone, um Platz für die vier großen grünen Transporthubschrauber zu machen, die kurz darauf auf den markierten Landeplätzen aufsetzten. Sofort stürmte auch schon eine Schar Ranger die Heckrampen hinunter. Die Männer teilten sich in Gruppen von verschiedener Stärke auf und liefen zu ihren jeweiligen Sammelpunkten. Für den nicht eingeweihten Beobachter hätte das Ganze ein ziemlich chaotisches Bild abgegeben  doch in Wirklichkeit handelte es sich um das minutiös geplante Manöver einer Kompanie der U.S. Army Ranger.


  Sie waren die wichtigste Waffe, die General Harley einzusetzen gedachte, um die Kämpfer der Taliban und der Al Kaida aus ihrer Gebirgsfestung zu holen. Die Ranger gehörten zum zweiten Bataillon des 75th Ranger Regiment. Die Kompanie war vor vier Monaten nach Afghanistan gekommen und hatte bereits einiges erlebt.


  Diese Männer waren ausgebildet, um in jeder Umgebung und unter allen klimatischen Bedingungen kämpfen zu können. Zu ihren Spezialgebieten zählte es, Flugplätze einzunehmen und wichtige Gebäude zu erstürmen. Dank ihrer Wendigkeit und Dynamik vermochten sie auch zahlenmäßig überlegene Streitkräfte zu überwinden, und genau dafür wollte sie General Harley einsetzen.
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  Corrigan trat an die Haustür und steckte den Kopf durch den zersplitterten Türrahmen hinaus, als plötzlich eine Kugel an ihm vorbeipfiff und in die Lehmziegelmauer einschlug. Der bärtige Corrigan zuckte nicht einmal zusammen. Er wandte sich rasch in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und riss das Gewehr hoch. Doch bevor er feuern konnte, nahm sich bereits einer seiner Männer auf dem Dach des Problems an und löste es für ihn.


  Das feindliche Feuer wurde immer heftiger. Bis jetzt war keiner seiner Männer getroffen worden, doch wenn es so weiterging, war es nur eine Frage der Zeit, bis es passierte. Er hatte vier weitere Schützen auf das Dach beordert, um die beiden Scharfschützen und die beiden leichten MGs zu unterstützen, die bereits dort waren  und sie hatten auch zu acht dort oben alle Hände voll zu tun. Rund um das Haus tauchten immer mehr Ziele auf, doch es kam nur selten vor, dass Delta-Schützen auf Entfernungen von bis zu hundert Metern danebenschossen, auch dann nicht, wenn sich die Ziele bewegten.


  Die ungezielten Schüsse, die der Feind abgab, bereiteten Corrigan keine allzu großen Sorgen. Es grenzte an Selbstmord, wenn mutige Männer mit Sturmgewehren ein Haus angriffen, das von Delta-Force-Scharfschützen verteidigt wurde. Doch diese Angreifer waren kampferprobte Soldaten, die zwei Jahrzehnte des permanenten Krieges hinter sich hatten. Es würde nicht lange dauern, bis sie sich organisierten und es mit einer wirkungsvolleren Strategie versuchten  einer Strategie, bei der sie schwerere Waffen und vielleicht sogar raketengetriebene Granaten einsetzen würden.


  »Cor, hier spricht Lou«, kam eine Meldung über die interne Funkverbindung. »Komm zurück und sieh dir das an.«


  Corrigan steckte den Kopf durch den Türrahmen und sah durch sein AN/PVS17-Nachtzielgerät die Straße hinunter. Zwei Straßen weiter kam ein Mann um die Ecke und ging in Position, um eine raketengetriebene Granate abzufeuern. »Warte einen Moment, Lou.«


  Corrigan reagierte blitzschnell. Der PEQ-2 Laser Designator an seinem Gewehr markierte die Brust des Mannes mit einem leuchtend roten Punkt, und Corrigan drückte ab. Der Mann sank zu Boden. Im nächsten Augenblick kam ein zweiter Mann aus der Deckung geeilt, um das RPG-Startgerät zu holen. Corrigan zielte auf den Kopf des Mannes und streckte ihn mit einem einzigen Schuss nieder, um dann rasch wieder im Haus zu verschwinden.


  »Was gibts, Lou?«, fragte er über Funk.


  »Ich glaube, ich habe hier etwas gefunden.«


  Corrigan trat rasch an eines der zerbrochenen Fenster und blickte kurz hinaus. Er sah zwei Männer in etwa achtzig Metern Entfernung über die Straße laufen. Einer der beiden schaffte es, der andere nicht.


  »Hat das nicht Zeit?«, fragte er über Funk.


  Bevor der Mann antworten konnte, ertönte über dem immer stärker werdenden Gewehrfeuer das dumpfere Rattern eines schweren Maschinengewehrs. Nur einen Meter neben Corrigan wurde ein faustgroßes Loch in die Mauer geschlagen. Der Sergeant warf sich augenblicklich auf den Boden und robbte unter leisen Flüchen zur Haustür hinüber.


  Er wechselte an seinem Funkgerät auf den Kommandokanal. »Condor Five«, knurrte er verärgert, »wo bleibt meine Luftunterstützung?«


  »Ist schon unterwegs, Rattle Snake.«


  Die ruhige, professionell klingende Stimme verärgerte Corrigan nur noch mehr. Es war keine Kunst, ruhig zu bleiben, wenn man fünfzehnhundert Meter über dem Schlachtfeld kreiste. Diese Kerle sollten mal hier runterkommen und sich in den Kugelhagel hocken  dann hätte sichs schnell mit der Gelassenheit.


  »Wir werden hier von Osten mit schweren Maschinengewehren beschossen!«


  »Ich sehe es, Rattle Snake. Raptor One ist jeden Moment bei euch.«


  Bevor Corrigan nach der genauen Ankunftszeit fragen konnte, hörte er von draußen das typische Zischen von Raketen. Im nächsten Augenblick zerriss eine Kette von Explosionen die Luft.


  


  Captain Milt Guerrero stand in seinem vorgeschobenen Befehlsstand und blickte mit seinem Nachtglas auf das freie Feld hinaus. Er und sein Kommandostab waren mit einem Black Hawk gekommen und auf dem Befehlsstand gelandet, der von einem Air-Force-STS-Team errichtet worden war. Er beobachtete, wie seine drei Platoons von 144 Mann Stärke über das freie Feld liefen. Trotz ihrer schweren Ausrüstung würden sie die Distanz bis zum Dorf in weniger als fünf Minuten zurücklegen. Wenn sie unterwegs auf Widerstand stoßen sollten, konnten sie leicht zwei- oder dreimal so lange brauchen  doch der Kompaniechef wusste schon, wie er reagieren würde, falls der Feind sie unerwartet früh in ein Gefecht verwickelte.


  General Harley hatte ursprünglich geplant, dass die Ranger unverzüglich auf die Position von Rattle Snake One zumarschieren sollten, um dort eine sichere Zone für die Ausschleusung des Delta-Teams und der Gefangenen zu schaffen. Doch nachdem er die betreffende Zone eingehender studiert hatte, entschied sich General Harley für einen kühneren Plan  einen Plan, der an die Art und Weise erinnerte, wie die Ranger im Zweiten Weltkrieg gekämpft hatten. Harley hatte keine Lust, seine Männer zu gefährden, weil sie durch die eng gefassten Regeln für Kampfhandlungen eingeschränkt waren.


  Für einen amerikanischen Offizier galt es jedoch stets, den Schutz der eigenen Streitkräfte gegen das Leben von unschuldigen Zivilisten abzuwägen. Es war in keiner Schlacht einfach, hier eine klare Entscheidung zu treffen  doch hier in Südwestasien war es fast unmöglich, zwischen einem unschuldigen Zivilisten und einem Guerilla zu unterscheiden. Fast jeder war hier auf irgendeine Weise bewaffnet. Ein Bauer war fast immer mehr als nur ein einfacher Bauer. Dieses Dorf war eine Hochburg der Al Kaida und der Taliban, aus der regelmäßig Männer und Ausrüstung über die Grenze nach Afghanistan befördert wurden. Zweck dieses Unterfangens war es nicht zuletzt, amerikanische Soldaten zu töten. Es gab keinen Erwachsenen im Dorf, der nicht gewusst hätte, was da vor sich ging.


  Die brutale Realität des Krieges in dieser fanatisierten Region war, dass sogar zehnjährige Kinder oder ihre Mütter eine potenzielle Bedrohung darstellten. Wenn man hier nicht entschlossen vorging, um den Feind zu überrumpeln, konnte es sein, dass man in einen Häuserkampf verwickelt wurde, in dem die zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes den Ausschlag geben würde. In diesem Fall würde man die A-10-Warthogs und vielleicht ein schwer bewaffnetes Spooky Gunship anfordern müssen, was zweifellos zu noch erheblich höheren Opfern unter der Zivilbevölkerung führen würde. Guerrero hielt es in diesem Punkt mit General Patton; wenn man eine Operation, eine Schlacht oder einen Krieg rasch, entschieden und notfalls mit brutaler Gewalt führte, so rettete man damit unter dem Strich Menschenleben. Nachdem er im Ersten Weltkrieg gekämpft hatte, wusste Patton aus eigener Erfahrung, was passierte, wenn man in lange zermürbende Schlachten verwickelt wurde.


  Opfer unter der Zivilbevölkerung sollten, wenn möglich, vermieden werden  aber nicht, wenn dadurch das Leben eines Rangers aufs Spiel gesetzt wurde. Rasches und entschlossenes Vorgehen würde am Ende Menschenleben retten. Es war Captain Guerrero, der darauf gedrängt hatte, sich in dieser Schlacht nach eher traditionellen Einsatzregeln zu richten. Jeder, der im Umfeld des Gefechts mit einer Waffe erwischt wurde  egal, ob Mann, Frau oder Kind , war als Feind zu betrachten und dementsprechend zu bekämpfen, und jedes Haus oder Gebäude, aus dem auf amerikanische Streitkräfte gefeuert wurde, war dem Erdboden gleichzumachen.


  Das war jedoch der schlimmste Fall, der überhaupt eintreten konnte, und man hoffte, ein so rigoroses Vorgehen vermeiden zu können, indem man frühzeitig die Spreu vom Weizen trennte. Guerrero respektierte und verehrte General Harley sehr. Der General hatte den Feind genau studiert, er hatte sich mit der Geschichte des Landes beschäftigt und sich auch mit sowjetischen Offizieren unterhalten, die in Afghanistan gekämpft und verloren hatten. Harley kannte den Feind gut genug, um mit einiger Sicherheit voraussagen zu können, wie er auf einen nächtlichen Überraschungsangriff reagieren würde.


  »Sir«, meldete ein junger Lieutenant dem Kompaniechef, »die Mörser sind feuerbereit.«


  Es gehörte zu General Harleys genialem Plan, die beiden 60-mm-Mörser-Batterien des jungen Captains einzusetzen. »Lassen Sie Abteilung eins, zwei und drei mit dem Sperrfeuer auf den südlichen Rand des Dorfes beginnen. Abteilung vier und fünf sollen sich mit Rattle Snake One abstimmen, auf welche Zonen sie ihr Feuer konzentrieren sollen, und Abteilung sechs soll nach möglichen Zielen suchen und sich von den vorgeschobenen Beobachtern leiten lassen.«


  Der Lieutenant salutierte, erleichtert darüber, dass sich der Plan nicht geändert hatte. Er und seine Männer hatten fleißig gearbeitet, um exakte Koordinaten für praktisch jedes interessante Ziel im Dorf zu ermitteln. Sie hatten auch schon mit dem vorgeschobenen Beobachter der Air Force Kontakt aufgenommen, der bereits beim Dorf angekommen war, und sich außerdem mit einem der Delta-Scharfschützen auf dem Dach des Zielgebäudes unterhalten. Die Männer der beiden Batterien warteten schon ungeduldig darauf, ihr Können unter Beweis stellen zu können. Durch die Zusammenarbeit mit vorgeschobenen Beobachtern und den Einsatz eines Ballistik-Computers wären sie imstande gewesen, mit ihren 60-mm-Granaten in das geöffnete Schiebedach eines geparkten Autos zu treffen. Zwölf der todbringenden Rohre standen bereit, und sie konnten mit ihren Granaten das ganze Dorf dem Erdboden gleichmachen.


  


  Corrigan sah auf den brennenden Metallhaufen hinaus, der ihm vor wenigen Augenblicken fast den Kopf weggerissen hätte. Er nahm sich vor, den Boys im Apache-Hubschrauber, die das schwere MG außer Gefecht gesetzt hatten, ein Bier zu spendieren.


  »Rattle Snake One«, ertönte eine raue Stimme in seinem Ohrhörer. »Hier spricht Mustang One. Wir stehen in ungefähr einer halben Minute vor eurer Haustür. Wir kommen von Westen. Habt ihr Ziele für uns?«


  Es waren die SEALs, die mit ihren schnellen Desert Patrol Vehicles kamen. Für Corrigan waren das tolle Neuigkeiten. Der Sergeant hielt nicht viel von einem fairen Kampf. Er blickte links und rechts die Straße hinunter. Jetzt, wo der Raketenangriff des Apache vorbei war, konnte er erkennen, dass der Feind seine Bemühungen wieder verstärkte. Mehrere Geschosse schlugen vor Corrigan in die Straße ein, und er trat ohne Hast ins Haus zurück. »Nichts Besonderes«, antwortete er, »aber passt auf die Dächer auf.«


  Corrigan verlangte einen raschen Situationsbericht von seinem Team. Einer nach dem anderen meldeten sich seine Männer und berichteten, dass der eine oder andere einen Kratzer abbekommen habe, dass aber nichts Ernstes passiert sei. Seine MG-Schützen forderten Munition an für ihre M240B-Maschinengewehre. Corrigan wusste, dass die Munition nicht wirklich knapp war, aber es war dennoch vorgesehen, dass die Desert Patrol Vehicles Nachschub sowie zwei zusätzliche MGs bringen sollten  für den Fall, dass die Ranger aufgehalten wurden und sie sich länger verteidigen mussten.


  Als Corrigan wieder auf die Straße hinausblickte, sah er bereits die beiden DPVs mit quietschenden Reifen um die Ecke biegen. Die Besatzungen der Fahrzeuge beharkten mit ihren schweren MGs im Kaliber .50 die Dächer zu beiden Seiten der Straße.


  Das erste Fahrzeug hielt direkt vor der Haustür an; seine dicken Reifen krallten sich förmlich in die Schotterstraße. Der zweite Wagen fuhr am Haus vorbei, bog rechts ab und hielt schließlich ebenfalls an. Die Crews in beiden Fahrzeugen feuerten wild auf alles, was sich bewegte. Corrigan legte seine Waffe beiseite, holte rasch zwei Taschen mit Munition aus dem Wagen und warf sie ins Haus.


  Der Fahrzeugkommandant, ein notorischer Klugscheißer, rief Corrigan über dem Donnern der Gewehre zu: »Die Navy hilft euch mal wieder aus der Patsche, stimmts?«


  Corrigan griff nach seiner Waffe und rief zurück: »Wenn ihr wirklich helfen wollt, dann könnt ihr ja mit uns tauschen!«


  Der Navy SEAL schüttelte energisch den Kopf. »Nein, danke! Ich sitze nicht gern irgendwo fest, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Mit der linken Hand gab er seinem Fahrer das Signal zum Losfahren. Dann wandte er sich noch einmal Corrigan zu und lächelte, während der Fahrer mit quietschenden Reifen losfuhr. »Wir bleiben ja in der Gegend! Ruft uns einfach, wenn ihr uns braucht!«


  Die beiden Crews standen in ständigem Funkkontakt, und sobald das erste Fahrzeug losfuhr, brauste auch das andere, das an der nächsten Ecke stand, davon. Laut Plan würden sie nun zur Hinterseite des Hauses fahren und dort weitere Munition und noch ein MG abliefern. Gleichzeitig würden sie mithelfen, den Feind ein Stück weit zurückzudrängen. Danach würden sie sich zum westlichen Rand des Dorfes begeben und nach weiteren Zielen Ausschau halten. Notfalls standen sie auch bereit, um schwer Verwundete aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu bergen. Die sechs SEALs wussten genau, dass sie schnell zuschlagen und ebenso schnell wieder verschwinden konnten, und genau darin bestand ihre Schlagkraft. Wenn sie jedoch zu lange an einem Fleck blieben, bestand die Gefahr, dass sie geborgen werden mussten.
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  Rapp verfolgte das Kampfgeschehen auf dem Bildschirm, während er in dreitausend Metern Höhe über dem Dorf kreiste. Er unterdrückte den Wunsch, bei Rattle Snake One nachzufragen, wer die Gefangenen waren. Im Moment mussten die Delta-Boys ihr Bestes geben, um zu verhindern, dass die Operation für sie zur Katastrophe wurde. Die Sache verlief durchaus so, wie General Harley es geplant hatte, doch in der Hitze des Gefechts konnte es schnell passieren, dass sich das Blatt wendete. Wenn es dem Feind gelang, sich besser zu organisieren, bestand immer noch die Gefahr, dass Rattle Snake One und seine Männer überrannt wurden  doch Harley war felsenfest davon überzeugt, dass der Feind eine andere Strategie wählen würde.


  Jahrhunderte lang hatten sich diese Menschen stets in die Berge geflüchtet, um Angreifern fürs Erste auszuweichen. Sie waren Meister des Guerillakriegs. Blitzschnell zuschlagen und sich dann ebenso schnell in die Berge zurückziehen  das war ihre Strategie. In diese unwirtlichen Gebirge konnte ihnen keine Armee der Welt folgen. In jüngster Vergangenheit hatte auch die sowjetische Armee diese Lektion lernen müssen; es war stets verhängnisvoll, konventionelle Streitkräfte in einem Guerillakrieg einzusetzen. Es gab jedoch einen großen Unterschied zwischen dem Krieg, den die Sowjets hier geführt hatten, und dem, was heute geschah. In den achtziger Jahren lieferten CIA und U.S. Special Forces den Einheimischen jene Unterstützung, die sie brauchten, um die kommunistischen Aggressoren zu besiegen. Von besonderer Bedeutung war dabei, dass die Mudschaheddin die überaus wirksamen Stinger-Boden-Luft-Raketen bekamen.


  Die Taliban und Al Kaida hatten das Pech, dass sie nun ihre einstigen Helfer zum Feind hatten. Die damals hochmodernen Stinger-Raketen waren mittlerweile längst überholt. Alle Flugzeuge und Hubschrauber unter Harleys Kommando waren mit modernsten Abwehrsystemen gegen feindliche Flugkörper ausgerüstet. Sie konnten Boden-Luft-Raketen, die nicht dem neuesten Stand der Technik entsprachen, zuverlässig abschießen. Die wenigen Stinger-Raketen, die die Taliban noch in ihrem Arsenal hatten, waren inzwischen wertlose Waffen.


  Deshalb musste der Feind versuchen, die amerikanischen Helikopter mit geradezu altertümlichen Waffen auszuschalten, nämlich mit Flugabwehrkanonen und raketengetriebenen Granaten. Diese Waffen waren jedoch ziemlich wirkungslos gegen die amerikanischen Hubschrauber  es sei denn, die Maschinen befanden sich gerade im niedrigen Schwebeflug; aber auch dann wäre es angesichts der Feuerkraft der Helikopter ein Selbstmordkommando für den Mann gewesen, der die Waffe abfeuerte. Harley hatte nicht vor, auch nur einen der Vögel zu verlieren, deshalb änderte er ständig seine Taktik und ließ die Hubschrauber stets über sechshundert Metern Höhe bleiben und in relativ hohem Tempo fliegen, wann immer es möglich war.


  Der General und seine Task Force wollten die Taliban mit ihren eigenen Waffen schlagen. Sie setzten Methoden der Guerilla-Kriegführung ein  in Verbindung mit Luftunterstützung und entsprechender Feuerkraft, sodass sie stets Zeit und Ort der Kampfhandlungen bestimmen konnten. Sie versetzten dem Feind immer wieder empfindliche Schläge und kehrten sofort wieder zu ihrer Basis zurück. Auf diese Weise würde man den Feind nach und nach zermürben.


  Rapp lauschte den Gesprächen der Offiziere im Befehls- und Führungshubschrauber, die das Geschehen am Boden lenkten. Der Apache, der zur Deckung der eigenen Leute unterwegs war, hatte ein weiteres schweres MG ausgeschaltet und mehrere Gebäude am anderen Ende des Dorfes zerstört. Außerdem hatte vor kurzem das Mörser-Sperrfeuer der Ranger begonnen, das, ausgehend vom südlichen Rand, immer größere Teile des Dorfes treffen würde. Zweck dieses Sperrfeuers war es, dem Feind nur noch einen Fluchtweg offen zu lassen  den in die Berge. Schließlich würden die Ranger in das Dorf vorstoßen und ein Gebäude nach dem anderen einnehmen. General Harley wollte, dass man, wenn irgend möglich, Terroristen und Taliban-Kämpfer von harmlosen Zivilisten trennte und die Wohnhäuser der Leute verschonte.


  Harley kannte seinen Gegner und hatte Rapp versichert, dass die Leute das tun würden, was sie auch in vergangenen Jahrhunderten immer wieder getan hatten  sie würden in die Berge fliehen, und dort hatte der General eine weitere Überraschung für sie vorbereitet. Rapp verspürte selbst eine gewisse Genugtuung darüber, dass er an dieser Operation teilnehmen konnte. Sie hatten es hier mit Kämpfern zu tun, die ständig Waffen und frische Rekruten über die Grenze schmuggelten. Diese Leute griffen immer wieder amerikanische Soldaten an, die Straßen und Krankenhäuser bauten und die dafür sorgten, dass die Menschen in der Region zum ersten Mal in ihrem Leben sauberes Trinkwasser bekamen. Es waren Fanatiker, die Amerika hassten und die gegen jede Art von Freiheit waren, sei es religiöser, politischer oder persönlicher Art.


  Doch sie hatten sich getäuscht, wenn sie glaubten, sie wären auf der pakistanischen Seite der Grenze in Sicherheit. Sie hatten ihren Feind wieder einmal unterschätzt. Sie dachten, Amerika würde niemals den Mut und die Entschlossenheit aufbringen, um es mit ihnen aufzunehmen. Sie waren Fanatiker, die ihre Ziele mit brutaler Gewalt durchzusetzen versuchten  doch sie standen einem Feind gegenüber, der imstande und gewillt war, ihnen das Handwerk zu legen.


  


  Das Steilfeuer begann. Die erste 60-mm-Mörsergranate kam mit dem charakteristischen Pfeifen herunter, das jedem mit genügend Kampferfahrung ein, zwei Sekunden Zeit gab, um in Deckung zu gehen. Corrigan verfügte über die nötige Erfahrung, und so warf er sich rasch auf den Boden und rollte sich zusammen. Die Mörserteams der Ranger waren gut, aber es konnte durchaus passieren, dass die eine oder andere Granate ihr Ziel verfehlte. Es kam auch in den amerikanischen Streitkräften immer wieder vor, dass versehentlich eine Einheit, die man eigentlich unterstützen wollte, beschossen wurde.


  Zum Glück explodierte die Granate ungefähr drei Straßen entfernt. Es folgte eine kurze Pause, ehe eine zweite Granate durch die Luft pfiff, die schon recht nahe bei ihrer Stellung explodierte. Wenige Sekunden später folgte ein weiteres Geschoss. Corrigan erhob sich auf ein Knie und blickte aus dem Fenster; draußen kam das Feuerwerk jetzt so richtig in Gang. Die Mörserteams hatten sich eingeschossen und belegten die Gegend rund um Corrigans Position mit intensivem Sperrfeuer.


  Einen kurzen Augenblick lang verspürte der Sergeant Mitleid mit den Leuten, die diesem heftigen Beschuss ausgesetzt waren. Ein Krieg war immer und unter allen Umständen etwas sehr Unerfreuliches, doch es gab für einen Infanteristen kaum etwas Schlimmeres, als einen solchen Hagel von Mörsergranaten hilflos über sich ergehen lassen zu müssen. Es war obendrein absolut frustrierend, von jemandem beschossen zu werden, der zu weit entfernt war, als dass man das Feuer hätte erwidern können. Wenn man so vollkommen wehrlos war, sagte einem der Überlebensinstinkt, dass es nichts anderes gab als rasche Flucht.


  Die Sache hatte nur einen Haken. Wenn man wegzulaufen versuchte, wurde man mit hoher Wahrscheinlichkeit von Granatsplittern, wenn nicht gar von einer Granate selbst getroffen  also blieb einem nichts anderes übrig, als gegen diesen uralten Instinkt anzukämpfen und dort zu bleiben, wo man war. Es blieb einem nichts anderes übrig, als irgendwo Schutz und Deckung zu suchen. Und wenn man sich bewegte, musste man am Boden kriechen und durfte unter keinen Umständen aufrecht laufen.


  Corrigan sah auf der anderen Straßenseite Mündungsfeuer aufblitzen. Er legte sein Gewehr an und spähte durch das Nachtsichtgerät. Das elektronische Zielfernrohr durchdrang die Dunkelheit weit genug, um ihn eine Bewegung wahrnehmen zu lassen. Corrigan feuerte dreimal und wusste, dass der Mann entweder tot oder schwer verwundet sein musste. Um zu vermeiden, dass es ihm genauso erging, wechselte er rasch auf die andere Seite des Fensters.


  Über dem Dach des Hauses gegenüber wurde der Himmel von Lichtblitzen erleuchtet, die, wie Corrigan wusste, von dem anhaltenden Mörserbeschuss stammten. Zwischen den einzelnen Explosionen hörte er die stakkatoartigen Feuerstöße der Ranger, die nun ebenfalls in das Gefecht eingriffen.


  Corrigan verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass alles nach Plan zu laufen schien. Im nächsten Augenblick schreckte er hoch, als er einen seiner Männer wüst fluchen hörte. Die Stimme war höchstwahrscheinlich von draußen gekommen, und Corrigan glaubte sie erkannt zu haben. »Brian«, rief er in sein Mikrofon, »was ist bei euch los?«


  Als Antwort kamen zunächst einige weitere gepfefferte Flüche und schließlich die Feststellung: »Mich hats erwischt.«


  Bevor Corrigan antworten konnte, meldete sich Danny Goblish, einer der beiden Sanitäter im Team. »Ich kümmere mich darum, Cor.«


  »Wie ernst ist es?«


  »Schulterschuss. In einer Minute weiß ich mehr.«


  »Roger. Halte mich auf dem Laufenden.« Corrigan nahm einen Schluck Wasser aus seinem Camelpack und ging zur Haustür zurück.


  »Hallo, Boss, Lou hier.«


  »Was gibts?«, fragte Corrigan.


  »Ich glaube, einer der Burschen wollte zu einer Klapptür im Fußboden, bevor ich ihn erwischt habe.«


  Corrigan fragte sich etwas beunruhigt, ob diese Häuser vielleicht durch unterirdische Gänge miteinander verbunden waren. Wenn es so war, konnte das zu einem Problem werden. »Ich bin gleich da.«


  Der Sergeant wandte sich den anderen Soldaten im Vorderzimmer zu. Alle drei signalisierten mit einer Daumenhoch-Geste, dass so weit alles in Ordnung war. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und eilte auf den dunklen Flur hinaus.
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  Rapp sah zu, wie die Schützenteams im Dorf von einem Haus zum nächsten vordrangen. Die zweiundvierzig Ranger der ersten Welle befanden sich in der Mitte und eilten den beiden anderen Zügen voraus. Ihre Aufgabe war es, auf direktem Weg zu Rattle Snake One vorzudringen und den Bereich rund um das Haus abzusichern. Außerdem sollten sie einen sicheren Korridor vom Zielhaus bis zum südlichen Rand des Dorfes errichten. Die beiden anderen Züge sollten nur ein Stück weit ins Dorf vordringen und von dort aus als Flankenschutz fungieren. Jeder Zug hatte eine Gruppe in Reserve, die jederzeit eingreifen konnte, falls das Gefecht in einer bestimmten Zone allzu heftig wurde  doch es war im Wesentlichen die Aufgabe der Mörser, einen eventuellen härteren Widerstand auf Seiten des Feindes zu brechen. Der Apache-Pilot meldete, dass bereits erste Anzeichen einer Flucht in Richtung des Gebirgspasses zu beobachten waren. Rapp erkannte auf einem seiner Monitore schemenhafte Gestalten, die einen Weg hinaufstiegen. Auf den Straßen des Dorfes sah er weitere Personen, die offensichtlich in die Berge wollten. Die Vorhersage des Generals erwies sich anscheinend als zutreffend.


  Rapp beobachtete, wie die Führungseinheit der Ranger ohne große Mühe ins Zentrum des Dorfes vorstieß. In nur zwei Minuten hatten sie die Position von Rattle Snake One erreicht, wo sie sogleich darangingen, das Haus und seine Umgebung zu sichern. Rapp lächelte zufrieden. Wenn es in diesem Stil weiterging, würden sie bald die Gefangenen aus dem Dorf bringen können.


  Einzelne Einheiten meldeten, dass ihre Abschnitte gesichert waren, und in dem Maße, wie der Widerstand des Feindes nachließ, nahm die Zahl der in die Berge Fliehenden weiter zu. Rapp erschrak fast ein wenig, als er mithörte, wie er in einem Funkspruch von Master Sergeant Corrigan an General Harley erwähnt wurde.


  »Eagle Six … Rattle Snake One hier. Wir haben etwas gefunden, das unseren Gast interessieren dürfte.«


  General Harley sah Rapp an und fragte: »Was haben Sie gefunden, Rattle Snake?«


  »Einen Raum unter dem Haus. Da sind zwei Computer, eine Menge Videos, ein paar Akten und Landkarten.«


  General Harley war über diesen Fund nicht weiter überrascht. Bei solchen Operationen wurde fast immer derartiges Material sichergestellt. Er fragte sich jedoch, warum es für Rapp von besonderer Bedeutung sein könnte. »Warum glauben Sie, dass der Fund unseren Gast interessieren könnte?«


  Als sie Corrigans Antwort hörten, sahen sich Harley und Rapp ziemlich beunruhigt an. »Wiederholen Sie das bitte, Rattle Snake.«


  Der Delta-Mann wiederholte seine Antwort, diesmal etwas lauter und deutlicher. Nun reagierte Rapp sofort; er deckte sein Mikrofon mit der Hand zu und rief, zum General gewandt: »Sie müssen diesen Vogel sofort hinunterschicken!«


  Harley war derselben Meinung, und Sekunden später war der Black Hawk im Anflug auf den Landeplatz.


  Als sie landeten, warteten die beiden Desert Patrol Vehicles bereits auf sie. Rapp sprang aus dem Hubschrauber, und Harley folgte ihm. Die beiden Männer liefen unter den kreisenden Rotorblättern auf die wartenden Fahrzeuge zu. Rapp sprang auf den Beifahrersitz des zweiten Wagens. Der Navy SEAL, der beim Fahrzeug stand, reichte ihm seinen Helm. Rapp lehnte ab, nahm aber die Nachtsichtbrille des Mannes. Während er sich anschnallte, beugte sich Harley zu ihm in den Wagen.


  »Halten Sie sich unter keinen Umständen lange auf, Mitch«, sagte Harley über dem Dröhnen des Hubschraubers. »Sie gehen rein, sehen sich um und verschwinden wieder. Ich muss meinen Zeitplan einhalten. In zwei Stunden geht die Sonne auf, und ich will, dass meine Männer bis dahin alle wieder über der Grenze sind.«


  Rapp nickte. »Keine Sorge, General, ich habe nicht vor, herumzubummeln.«


  Harley trat von dem Fahrzeug zurück und rief: »Passen Sie auf, dass Sie keine Kugel abbekommen!« Er zeigte mit dem Daumen auf das Dorf. »Und jetzt nichts wie weg hier, und machen Sie schnell!« Im nächsten Augenblick brausten die beiden Einsatzfahrzeuge los, um über das Feld zur Hauptstraße zu gelangen.


  Die Mörserteams hatten den Widerstand des Feindes gebrochen, der nun auf dem Rückzug in die Berge war, wo eine weitere unangenehme Überraschung auf die Fliehenden wartete  ein Zug Navy SEALs, der bereit war, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Einzelne Ranger-Einheiten meldeten sporadisches Gewehrfeuer von Seiten des Feindes, doch es gab keine ernsthaften Versuche mehr, einen Gegenangriff einzuleiten. Nachdem die Ranger einen sicheren Korridor rund um die Position von Rattle Snake One errichtet hatten, verlief die Fahrt ins Dorf ziemlich ereignislos. Auf keines der beiden Desert Patrol Vehicles wurde geschossen, sodass man auch selbst nicht gezwungen war, zur Waffe zu greifen.


  Sie hielten vor dem Haus an, das offensichtlich zahlreiche Treffer abbekommen hatte. Corrigan wartete bereits auf Rapp und führte ihn hinein. Die beiden Männer gingen an den Gefangenen vorbei, die gefesselt und mit einer Kapuze über dem Kopf am Boden saßen, und begaben sich sofort ins Schlafzimmer. Der Delta-Mann schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete in den unterirdischen Raum hinunter.


  »Wir haben zwar nach Sprengfallen gesucht, aber seien Sie trotzdem lieber vorsichtig.«


  Rapp nickte und nahm die Taschenlampe, die Corrigan ihm reichte. Er ließ sich mit den Beinen voran in die Öffnung hinunter und steckte die Taschenlampe in den Mund. Dann fasste er den Rand der Öffnung mit beiden Händen und ließ sich auf den feuchten Lehmboden hinunterfallen. Er nahm die Taschenlampe in die Hand und sah sich in dem Raum um. Da standen mehrere Computer und jede Menge Schachteln und Akten, die an den Wänden des Raumes gestapelt waren. An einer Wand fand er schließlich, wonach er gesucht hatte, und blieb wie angewurzelt stehen. Beunruhigt und ungläubig starrte er auf die Karte.


  Er trat näher heran und betrachtete den Plan einer Stadt, die er so gut kannte. Die Flüsse, Straßen und Parks waren ihm nur allzu vertraut. Diesen Stadtplan hier in diesem entlegenen Dorf zu finden, war schon erstaunlich genug, doch was ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte, war das, was auf dem Plan eingezeichnet war. Das Zentrum war von konzentrischen Kreisen umgeben, neben denen jeweils zwei Zahlen standen. Die erste war eine Temperaturangabe, die zweite die Anzahl von Todesopfern. Am Rand standen jede Menge Notizen in arabischer Sprache, in denen die Wetterverhältnisse in der Region analysiert wurden.


  Rapp trat zurück und fragte sich, wie viel Zeit ihm wohl blieb, während in seinem Kopf mehrere Katastrophenszenarien ducheinanderwirbelten. Er hatte solche Karten schon früher gesehen. Sie wurden verwendet, um die Zerstörungskraft einer Atombombe darzustellen, und das Ziel dieser Bombe war offensichtlich Washington D.C.
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  FLORIDA-STRASSE


  Während sich rund 13000 Kilometer entfernt die Nacht über die Ostküste Floridas senkte, bahnte sich die dreizehn Meter lange Jacht ihren Weg zwischen den Markierungen der Fahrrinne und näherte sich der Bucht des Merritt-Island-Naturschutzgebietes. Für al-Yamani war es ein langer Tag gewesen. Nachdem er den Kapitän des Bootes getötet hatte, war er 360 Meilen gefahren und hatte dabei nur einmal zum Nachtanken in Fort Pierce angelegt. Zum Glück hatte das Wetter mitgespielt, sodass er die Steuerung für mindestens ein Drittel der Fahrt dem Autopiloten hatte überlassen können. Dennoch war er zwölf Stunden lang der glühenden Sonne und dem Wind ausgesetzt gewesen, weshalb er nun ein wenig benommen war.


  Während das Boot nun mit einer Geschwindigkeit von knapp fünf Knoten durch die ruhige, relativ schmale Bucht glitt, war er von einer fast unheimlichen Stille umgeben, die nur gelegentlich durch den Schrei eines nachtaktiven Tieres durchbrochen wurde. Al-Yamani hatte keine Ahnung, was das für Tiere sein mochten. Mit dem Meer hatte er nie etwas zu tun gehabt; er war in der Provinz al-Baha in Saudi-Arabien aufgewachsen und hatte erst vor kurzem schwimmen gelernt. Was er über Boote wusste, hatte er zur Gänze im Laufe des vergangenen Jahres gelernt, als er seine tapferen Kameraden auf der Fahrt von Nordiran nach Kasachstan über das Kaspische Meer begleitet hatte. Er hatte dem iranischen Kapitän aufmerksam zugesehen, wie er den klapprigen Frachter steuerte. Es hatte einiger Überredungskünste bedurft, bis der Kapitän sich bereit fand, den muslimischen Krieger in die Geheimnisse der Seefahrt einzuweihen. Al-Yamani hatte nämlich damals schon gewusst, dass er einen eher unkonventionellen Weg würde finden müssen, um in die Vereinigten Staaten zu gelangen.


  Die Dieselmotoren brummten gleichmäßig vor sich hin, und al-Yamani betete einmal mehr, dass ihm eine Begegnung mit Alligatoren erspart blieb. Allein der Gedanke an diese Echsen jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er war ein tapferer Mann, doch nachdem er in einer trockenen, kargen Gegend in Saudi-Arabien aufgewachsen war, jagten ihm Alligatoren eine Höllenangst ein. Er hatte bereits hin und wieder verdächtige Geräusche im Wasser gehört und stellte sich vor, wie ihm diese Bestien durch die schmale Fahrrinne folgten.


  Er hatte zwar die Positionslichter eingeschaltet, widerstand aber dem Drang, auch noch die hellen Suchscheinwerfer einzuschalten. Am liebsten hätte er ganz auf Licht verzichtet, doch wenn er zufällig auf irgendwelche Sicherheitskräfte oder, noch schlimmer, Agenten der Anti-Drogenbehörde DEA traf, wollte er nicht, dass sie ihn verdächtigten, Drogen zu schmuggeln. Sein Anliegen war bei weitem edler als das Schmuggeln von illegalen Substanzen. Er hatte sich ganz dem Kampf verschrieben, den sein Volk gegen die Ungläubigen führte. Es war ein Kampf, der schon seit über tausend Jahren wütete.


  Al-Yamani hatte eine Hand am Leistungshebel und die andere am Steuerruder, während er die GPS-Anzeige am Armaturenbrett ablas. Er hatte alle wichtigen Koordinaten im Kopf. Seine Leute hatten in der nordpakistanischen Stadt Peshawar auf dem Schwarzmarkt Satellitenkarten von einem russischen Geheimdienstoffizier im Ruhestand gekauft. Der Russe hatte ihm sogar dabei geholfen, eine geeignete Stelle auszusuchen, um an Land zu gehen. Das 56000-Hektar-Naturschutzgebiet gehörte der NASA. Jahrelang hatte der KGB seine Leute hier eingeschleust, um auszuspionieren, was die Amerikaner unternahmen, um den Wettlauf ins All zu gewinnen.


  Mustafa al-Yamani war schon von Natur aus ein eher vorsichtiger Mensch, doch wenn man es, so wie er jetzt, mit einem Feind zu tun hatte, der über nahezu unbegrenzte Ressourcen verfügte, dann wurde seine Vorsicht zur Paranoia. Bevor er zu dieser Mission aufgebrochen war, hatte er noch verschlüsselte E-Mails an Glaubensbrüder gesandt, die schon seit Jahren in den USA lebten. Keiner von ihnen kannte den Namen oder das Gesicht des Mannes, den sie treffen sollten. Man hatte ihnen lediglich Ort und Zeitpunkt des Zusammentreffens mitgeteilt, und dass ihre Mission von höchster Wichtigkeit war.


  Das FBI hatte seine Überwachung der amerikanischen Moslems weiter verstärkt, deshalb mussten sie umfassende Vorsichtsmaßnahmen treffen; eine davon bestand darin, dass sie Kontaktpersonen einsetzten, die nicht der radikalislamischen Lehre der Wahhabiten folgten, was al-Yamani nicht gerade gefiel. Er war es gewohnt, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die alles ihrem Glauben unterordneten  Menschen, die jederzeit bereit waren, ihr Leben für den Islam hinzugeben. Er hatte in seinem Leben viele solche Menschen kennengelernt, und in den vergangenen Monaten hatte er selbst mit angesehen, wie Dutzende von ihnen Opfer eines Mörders wurden, den sie weder sehen noch verstehen konnten. Das Unheil hatte sich in einer gottverlassenen Gegend am Nordufer des Kaspischen Meeres zugetragen, wo die Erde so verseucht war, dass nur noch einige mutierte Lebensformen existieren konnten.


  Al-Yamanis Tage waren ebenfalls gezählt. Auch er war der tödlichen radioaktiven Strahlung ausgesetzt gewesen, wenn auch nicht ganz so extrem wie seine tapferen Mudschaheddin. Er nahm Tabletten, die gegen die Übelkeit und das Fieber halfen, doch eine Heilung gab es für ihn nicht. Mustafa al-Yamani war ein Todgeweihter, doch er hatte noch genug Leben in sich, um dem Feind einen schweren Schlag im Namen des Islam zu versetzen.


  Amerika war ein großes Land mit einer Küste, die zu lang war, um sie lückenlos überwachen zu können. Dies war der entscheidende Schwachpunkt des Großen Satans, und al-Yamani wollte ihn sich in jeder Phase seiner Operation zu Nutze machen. Er war den westlichen Geheimdiensten durchaus kein Unbekannter. Auf seinen Kopf war immerhin eine Belohnung von zehn Millionen Dollar ausgesetzt. Es gab sogar einige in den eigenen Reihen, die von der Höhe der Belohnung in Versuchung geführt wurden  und wenn ihn nicht einige Maulwürfe in den pakistanischen und den saudi-arabischen Geheimdiensten gewarnt hätten, würde er jetzt in irgendeinem dunklen Kerker sitzen. Stattdessen war er nun im Begriff, die ultimative Terrorwaffe zu zünden und den arroganten Amerikanern einen vernichtenden Schlag zu versetzen.


  Al-Yamani blickte erneut auf die GPS-Anzeige und drosselte die Fahrt ein wenig. Er konnte im schwachen Mondlicht bereits die Umrisse der kleinen Brücke erkennen, an der er seinen Kontaktmann treffen sollte. Der KGB-Offizier im Ruhestand hatte ihm gesagt, dass die Fahrrinnen des Naturreservats manchmal nur während der Flut schiffbar waren. Anhand des Tiefgangs seines Bootes hatte er ausgerechnet, dass ihm ungefähr eine Stunde blieb, um auf seinen Kontaktmann zu warten. Danach würde er weiterfahren müssen, wenn er nicht riskieren wollte, in der Fahrrinne stecken zu bleiben.


  Er beschleunigte wieder und konnte wenig später die kleine Brücke ganz deutlich vor sich erkennen. Als er nur noch fünfzehn Meter entfernt war, stellte er den Motor ab. Das Boot glitt langsam weiter, während al-Yamani angestrengt lauschte, ob vielleicht das Motorgeräusch eines Autos oder sonst etwas Auffälliges zu hören war. Doch da war nur die Kakophonie der Tiere, die ihrem nächtlichen Treiben nachgingen.


  Al-Yamani stoppte schließlich das langsame Vorwärtsgleiten des Bootes und wendete es  für den Fall, dass er gezwungen war, auf das offene Meer hinauszubrausen. Als der Bug in die Richtung zeigte, aus der er gekommen war, hielt er nach einer geeigneten Stelle Ausschau, um an Land zu gehen. Es war nicht hell genug, um etwas Genaues erkennen zu können, und al-Yamani wurde den Gedanken nicht los, dass irgendwo im Schilf ein Alligator lauerte. Er stand unentschlossen am Heck des Bootes und wartete. Er konnte entweder blind an Land springen oder eine Taschenlampe einschalten. Während er dastand und gegen seine Angst ankämpfte, bewegte sich plötzlich etwas im hohen Gras  und das brachte ihn schließlich zum Handeln.


  Er bückte sich rasch und griff nach der Taschenlampe und einer Limonadedose. Er richtete den Strahl der Lampe nach unten und warf die Dose ins hohe Gras. Erneut bewegte sich etwas, diesmal sehr rasch, und al-Yamani sah es ganz kurz, als es ins Wasser huschte. Es war ein behaartes Tier und ganz bestimmt kein Alligator. Er ärgerte sich über sich selbst; was immer da draußen herumkroch, es hatte wahrscheinlich mehr Angst vor ihm, als er vor diesen unbekannten Kreaturen hatte. Er nahm seine Tasche und blickte sich noch einmal kurz um, bevor er ans Ufer sprang.


  Er landete auf einem Bein und taumelte kurz, ehe er das Gleichgewicht wiederfand. Einer der Hauptgründe, warum sich al-Yamani nicht einfach verkleiden und mit dem Flugzeug in die Vereinigten Staaten einreisen konnte, war, dass er am rechten Bein eine Unterschenkelprothese trug. Mit sechzehn Jahren war der junge Araber nach Afghanistan gegangen, um gegen die Sowjets zu kämpfen. Dort verlor er durch eine Landmine seinen rechten Unterschenkel  doch dank der Prothese, die er bekam, konnte er ein ganz normales Leben führen. Eines aber konnte er mit Sicherheit nicht  nämlich unbemerkt durch einen Metalldetektor an einem Flughafen gehen. Ein Maulwurf im saudiarabischen Geheimdienst hatte ihm mitgeteilt, dass die Amerikaner alles über ihn wussten. Al-Yamani stand auf jeder Watchlist, und es wäre nicht allzu schwer gewesen, einen Araber zu entdecken, dem ein Unterschenkel fehlte.


  Er schlich geduckt die Uferböschung hinauf. Als er oben ankam, blieb er im hohen Gras stehen und suchte die Straße ab. Wie erwartet, war nichts zu sehen. Die Straße namens Black Point Drive wurde vor allem von Touristen und Naturfreunden benutzt, um die Wildtiere des Naturschutzgebietes zu beobachten.


  Er sah die Lichter eines herannahenden Autos, konnte es aber noch nicht hören. Sein Herz begann schneller zu schlagen, und seine Handflächen wurden feucht. Der Wagen kam genau auf ihn zu. Al-Yamani legte sich flach auf den Boden und ließ den Kopf unten. Das Motorengeräusch wurde lauter, bis der Wagen schließlich anhielt. Wenige Augenblicke später gingen auch die Scheinwerfer aus, so wie es vereinbart war. Wenn der Wagen weitergefahren wäre, so hätte das bedeutet, dass der Fahrer glaubte, verfolgt zu werden.


  Al-Yamani hob den Kopf so weit, dass er durch das hohe Gras blicken konnte. Auf der anderen Straßenseite sah er, wie angekündigt, einen silberfarbenen Ford Taurus stehen. Die Tür an der Fahrerseite ging auf, und ein Mann stieg aus und zündete sich eine Zigarette an. So weit, so gut. Al-Yamani beobachtete ihn ein Weilchen und stand schließlich auf.


  Der Mann sah ihn nicht gleich, als er aus dem hohen Gras kam. Al-Yamani war schon auf der Straße, als er leise sagte: »Allahu akbar.«


  Der Mann wirbelte nervös herum und ließ beinahe die Zigarette fallen. Mit geweiteten Augen sprach er seinerseits die vereinbarten Worte, wenn auch mit etwas zittriger Stimme.


  Al-Yamani nahm das als gutes Zeichen. Wenn der junge Mann aufgeregt war, so bedeutete das, dass er die Sache wirklich ernst nahm. »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«, fragte er auf Arabisch.


  »Ja. Ich war zwei Monate nicht in meiner Moschee, so wie du es mir gesagt hast.«


  Al-Yamani nickte zufrieden und umarmte seinen Helfer. Fürs Erste würde er ihn am Leben lassen.
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  WASHINGTON D.C.


  Irene Kennedy hatte die letzten zwei Stunden damit zugebracht, ihrem Sohn bei seinen Hausaufgaben zu helfen. Es war spät, sie war müde, und sie hätten beide längst im Bett sein sollen. Tommy war nur noch für drei Tage ein Erstklässler und ungeheuer stolz darauf, in der Hackordnung seiner Grundschule bald ein Stück weiter oben zu stehen. Irene Kennedy war vor allem froh, dass er nicht mehr Mrs. Johnson als Lehrerin haben würde. Es war die letzte Woche vor den Sommerferien, und sie gab immer noch Hausaufgaben, als stünden sie mitten im Schuljahr.


  Irene schickte ihren Sohn zum Zähneputzen in sein Badezimmer und ging den Flur hinunter, um sich ein Bad einzulassen. Als sie zurückkam, lag er bereits im Bett. Er hatte sich wohl das Zähneputzen geschenkt, doch Irene war zu müde, um ihn deshalb zur Rede zu stellen. Er war ein guter Junge, der sich zu benehmen wusste, er hatte gute Noten in der Schule und stellte keinen gröberen Unfug an. Ein Loch in einem Zahn würde ihn gewiss nicht umbringen.


  Irenes Devise war es, jeden Tag mit einem positiven Gedanken zu beginnen und ebenso ausklingen zu lassen. Das versuchte sie wenigstens in den eigenen vier Wänden zu beherzigen; im Beruf war das ohnehin nicht möglich. Sie hatte kaum einen Einfluss darauf, was die Leute taten, mit denen sie zu tun hatte  die Politiker, der Präsident und seine Berater, die Medien und bisweilen sogar ihre eigenen Leute in Langley. Irene Kennedy hörte zu, wie Tommy sein Nachtgebet sprach, und küsste ihn auf die Stirn.


  »Ich hab dich lieb, mein Schatz.«


  Er drehte sich von ihr weg und sagte: »Ich hab dich auch lieb.«


  Sie spürte, dass er ihr irgendwie entglitt. Fast schien es ihr, als sei es gestern gewesen, dass sie ihn jeden Abend ins Bett getragen und dass er ihr in die Augen gesehen hatte, wenn er ihr sagte, dass er sie lieb hatte. Jetzt kam er in dieses komische Alter, in dem Mädchen und auch Mütter eher lästig waren. Irene strich ihm über den Rücken, bevor sie aufstand und ging.


  Nachdem Tommy im Bett war, konnte sie sich um sich selbst kümmern. Sie freute sich auf ein schönes heißes Bad. Für eine gute halbe Stunde würde sie höchstens an banale und unwichtige Dinge denken. Sie trat in den kleinen begehbaren Schrank und zog sich aus, bevor sie ins Badezimmer hinüberging. Die altmodische Wanne mit Klauenfüßen war halb voll mit dampfend heißem Wasser. Irene goss Badeöl in die Wanne und drehte den Wasserhahn zu. Jetzt musste sie nur noch die nächsten drei Tage überstehen, dann würden sie ein schönes erholsames Wochenende zusammen verbringen. Sie und Tommy und ihre Mutter wollten Verwandte an der Küste besuchen. Es würde ein Wochenende voller Sonne, Meer und Spaß werden. Ein idealer Start in den Sommer. Zumindest hoffte sie, dass es so werden würde  doch die Pflicht konnte sie jederzeit rufen, und dann würden ihre Mutter und Tommy das Wochenende am Meer ohne sie verbringen müssen.


  Sie wollte gerade ins Wasser steigen, als der Augenblick der Stille durch ein allzu vertrautes Geräusch gestört wurde. Irene Kennedy war normalerweise durch nichts aus der Fassung zu bringen, doch in diesem Moment starrte sie das weiße Telefon ziemlich böse an. Sie wusste, wenn sie nicht abhob, würde der Agent, der für ihr Sicherheitsteam verantwortlich war, nach oben kommen und höflich an ihre Schlafzimmertür klopfen.


  Sie nahm ihren Bademantel vom Haken an der Tür und ging zum Nachttisch hinüber. Ohne Brille hatte sie etwas Mühe, die kleinen Buchstaben auf dem Display zu lesen. Der Anruf kam offensichtlich vom Global Operations Center der CIA. Irene griff nach dem Hörer und sagte mit müder, aber gefasster Stimme: »DO Kennedy.« Die Stimme am anderen Ende klang rau und weit entfernt. »Irene, hier spricht Mitch.«


  Irene sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war fast zehn, und das bedeutete, dass es dort, wo Rapp sich aufhielt, fast sechs Uhr morgens war. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja …«


  »Wo bist du?«


  »Wir sind auf dem Rückweg über die Grenze. Hör mal, ich will dich nicht erschrecken, aber wir haben in diesem Dorf ziemlich brisantes Material gefunden. Ruf bitte die CTC-Leute für Südwestasien ins Büro, und ruf auch den Stationschef in Kandahar an. Sag ihm, dass er mir alles zur Verfügung stellen soll, was ich brauche  vor allem Übersetzer.«


  Irene Kennedy runzelte beunruhigt die Stirn. »Hast du Hinweise auf eine ernste Bedrohung?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Warum dann die Hektik?« Wenn sie schon die ganze Maschinerie ihrer Organisation in Bewegung setzen sollte, dann brauchte sie dafür einen handfesten Grund.


  »Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass wir uns beeilen sollten.«


  Irene hörte an seiner Stimme, dass er sehr beunruhigt war. »Mitch, jetzt sag mir schon, was los ist.«


  Rapp zögerte einige Augenblicke. »Hör zu, ich will ja nicht gleich Alarm schlagen, bevor wir uns die Sache nicht etwas genauer angesehen haben«, sagte er dann bedächtig, »aber wir haben einen Raum unter dem Zielhaus gefunden.«


  »Was denn für einen Raum?«, fragte Irene.


  »Da war jede Menge Material gelagert  das meiste davon in Paschtu, aber einiges auch in Arabisch. Wir haben auch Computer und Landkarten gefunden.«


  »Und?«, fragte Kennedy, wohl wissend, dass da noch mehr sein musste, wenn Rapp sie eigens anrief.


  Rapp schwieg einige Augenblicke, dann fuhr er fort, »Da war auch ein Stadtplan von Washington, und auf dem war die Wirkung einer Atombombe dargestellt.«


  »Großer Gott.« Irene Kennedy setzte sich, während sich in ihren Gedanken ein albtraumhaftes Szenario entfaltete.


  »Irene, tu, was du tun musst, um dich abzusichern, aber gib mir ein paar Stunden, damit ich mir das alles genauer ansehen kann, bevor alle ihren Senf dazugeben und mich an meiner Arbeit hindern.«


  In Irenes Kopf schwirrten alle möglichen Gedanken herum, die allesamt ziemlich unerfreulich waren. Da waren die Bewegungen auf den Finanzmärkten vom vergangenen Freitag, die Besorgnis erregenden Telefongespräche und E-Mails, und jetzt auch noch das. »Ich weiß nicht, ob ich es mir leisten kann, so lange zu warten.«


  »Ich will nur ein paar Stunden.« Rapp wusste, was ihr gerade durch den Kopf ging. In Krisensituationen mussten schon in der ersten Stunde tausende Leute verständigt werden. »Wenn wir diesen Geist aus der Flasche lassen, dann gibt es kein Halten mehr. Ich brauche nur ein klein wenig Zeit, um das Material zu studieren und festzustellen, ob die Kerle bloß fantasieren oder ob sie wirklich dazu in der Lage wären.«


  Irene Kennedy hörte nicht mehr richtig zu. Sie beschäftigte sich in Gedanken mit der Tatsache, dass nicht nur der Präsident und der Vizepräsident, sondern auch die Sprecher von Senat und Repräsentantenhaus, der Außenminister und der Finanzminister in der Stadt waren. Es war unerlässlich, einige Personen in Sicherheit zu bringen.


  »Irene, heute ist Dienstag, und es ist Nacht. Du weißt, wie diese Kerle vorgehen. Sie wollen den größtmöglichen Effekt. Wenn sie tatsächlich so etwas machen, dann am helllichten Tag, wenn die Stadt voller Menschen ist.«


  »Du magst recht haben, aber das Risiko kann ich nicht eingehen«, erwiderte Irene nachdenklich. Es gab ganz genaue Vorschriften, wie in Krisensituationen vorzugehen war.


  »Wenn sie eine Bombe haben, dann müssen wir vor allem verhindern, dass sie die Bombe zünden. Dafür brauche ich ein wenig Zeit. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du ein paar Stunden abwartest, bevor du irgendwelche Maßnahmen triffst.«


  Sie vernahm seine Stimme nur undeutlich, doch sein eindringlicher Ton war nicht zu überhören. »Du bekommst alles, was du brauchst, Mitch«, sagte sie schließlich. »Aber mach schnell, und ruf mich an, sobald du mehr weißt. Ich muss jetzt ein paar Dinge erledigen.«


  Als sie den Hörer auflegte, dachte sie bereits fieberhaft nach, wie diese neuen Informationen in das Bild passten, das sie schon hatte. Sie erinnerte sich an eine ähnliche Situation, in der mächtige Leute in Washington alle Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff ignoriert hatten, was Tausende Menschen das Leben gekostet hatte. Die Direktorin der CIA entschied sich schließlich für eine reichlich riskante Gratwanderung, doch angesichts der Umstände sah sie keinen anderen Weg.
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  Das private Arbeitszimmer des Präsidenten befand sich im ersten Stock des Haupthauses. Präsident Hayes hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße hochgelegt. In der einen Hand hatte er einen Drink, in der anderen ein Buch. Als Frühaufsteher wollte er nur noch sein Glas austrinken und dann sofort zu Bett gehen.


  Es klopfte an der Tür, doch bevor Hayes etwas sagen konnte, ging sie bereits auf und Beth Jorgenson, die Secret-Service-Agentin, die an diesem Abend für das Sicherheitsteam des Präsidenten verantwortlich war, trat ein.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber es ist wirklich dringend«, sagte die Frau und trat entschlossen an seinen Schreibtisch. Sie griff nach dem abhörsicheren Telefon des Präsidenten und reichte ihm den Hörer. »Direktor Kennedy muss Sie sofort sprechen.«


  Hayes hatte immer noch das Buch und das Glas in der Hand, obwohl er bereits spürte, dass etwas Außergewöhnliches passiert sein musste  und höchstwahrscheinlich nichts Gutes. Er stellte langsam das Glas auf den Tisch und nahm das Telefon. »Irene?«, meldete er sich.


  »Mr. President, wir haben eine Situation, über die Sie unbedingt im Bilde sein müssen.« Sie teilte ihm mit, was Rapp ihr berichtet hatte, und wiederholte auch die Informationen, die sie ihm bereits am Tag zuvor übermittelt hatte.


  Als sie fertig war, schwieg Hayes zuerst einmal. »Das klingt gar nicht gut«, sagte er nach einigem Zögern.


  »Ja, Sir«, sagte Kennedy und schwieg einige Augenblicke. Sie wusste, dass ihm der Vorschlag, den sie ihm gleich unterbreiten würde, gar nicht gefallen würde  doch sie hatte keine andere Wahl. »Als Vorsichtsmaßnahme würde ich vorschlagen, dass Sie und die First Lady die Nacht im Bunker verbringen.«


  Der Präsident dachte an die Betongruft unter dem Executive Mansion. Er hatte schon einmal mehrere Tage da unten verbringen müssen und hatte keine große Lust, sich noch einmal dort aufzuhalten. »Nun mal langsam, Irene. Ein Stadtplan ist doch noch kein Beweis, oder?«


  »Das nicht, Sir, aber es ist mehr als nur der Plan.« Drei weitere Secret-Service-Agenten kamen herein, und Hayes erkannte, dass da bereits einiges im Gange war. »Irene, bevor Sie irgendetwas Übereiltes machen  ich hoffe doch, dass Sie noch keine Evakuierungen in die Wege geleitet haben.«


  »Nein, das habe ich nicht, Sir, obwohl ich dazu befugt wäre, ohne vorher Ihre Zustimmung einzuholen.« Sie hatte die Befugnis, bestimmte Entscheidungsträger aus der Stadt zu evakuieren, um zu gewährleisten, dass das Land stets eine arbeitsfähige Regierung hatte. Eine solche Maßnahme durfte jedoch nicht leichtfertig getroffen werden, denn die Medien würden sich sofort darauf stürzen, was sehr leicht zu einer landesweiten Panik führen konnte.


  »Was wollen Sie damit andeuten, Irene?«


  »Sir, ich will damit sagen, dass ich noch nicht so weit gehen will, Operation Ark einzuleiten, aber ich fände es trotzdem besser, wenn Sie und die First Lady diese Nacht im Bunker verbringen.«


  »Irene, ich glaube, Sie sind da ein wenig vorschnell.«


  Irene Kennedy ließ sich jedoch nicht so leicht beirren.


  »Sir, wir stehen da vor einem echten Problem. Sie und der Vizepräsident sind in der Stadt, ebenso die Sprecher von Senat und Repräsentantenhaus und Ihr gesamtes Kabinett, mit Ausnahme des Innenministers.«


  »Oh … ich verstehe.« Wenn Washington in diesem Augenblick durch eine Bombe zerstört werden sollte, dann wäre es die Aufgabe des Innenministers gewesen, die Rolle des Präsidenten zu übernehmen. Er war zwar ein untadeliger Mann, hatte aber nicht das Zeug, um in einem Augenblick der absoluten Krise den Menschen Mut zu machen.


  »Sir, ich meine auch, dass es verfrüht wäre, die Leute aus den Restaurants und den Betten zu holen. Mitch meint, dass er in wenigen Stunden mehr wissen wird. Bis dahin würde ich mich jedenfalls bedeutend wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass Sie in Sicherheit sind.«


  Hayes schwieg einige Augenblicke und sagte dann in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass er gewillt war, das Kommando zu übernehmen: »Ich gehe hinunter in den Situation Room und behalte die Lage im Auge.«


  Der Situation Room war zwar kein Bunker, doch er war mit genug Beton gesichert, um beispielsweise einer LKW-Bombe standzuhalten, die vor dem Haus hochging. Der Raum bot immerhin einen gewissen Schutz. Sie wusste, dass sie fürs Erste alles versucht hatte, um ihn zu überzeugen, und sie konnte ihn andererseits auch nicht gut daran hindern, seinen Job zu machen.


  »Was ist mit der First Lady?«


  »Irene … Sie kennen sie gut genug, um zu wissen, dass nichts und niemand  nicht einmal ich selbst  sie dazu bringen könnte, die Nacht in diesem Bunker zu verbringen.«


  »Wollen Sie sie nicht wenigstens fragen, Sir?«


  »Ich kanns ja versuchen  ich rufe Sie in einer Viertelstunde wieder an.« Hayes legte auf und blickte auf sein halbvolles Glas. Es war Verschwendung, den guten Bourbon einfach so stehen zu lassen, aber er hatte möglicherweise eine lange Nacht vor sich. Er ließ das Glas stehen und ging hinaus, um seiner Frau zu sagen, dass er noch kurz in den Situation Room hinunterging. Auch wenn er es Irene Kennedy versprochen hatte, versuchte er gar nicht erst, sie dazu zu überreden, sich in dem Bunker zu verkriechen.
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  AFGHANISTAN


  Rapp hatte um mehr Zeit gebeten, um diese Goldmine von Informationsmaterial durchzuarbeiten, die sie unter dem Haus gefunden hatten, doch General Harley hatte es ihm nicht gestattet. Eine Ausschleusung nach einer Operation im Feindesland war keine einfache Sache, und der General wollte die Sache wie geplant und so schnell wie möglich durchziehen. Harley schickte eines der Geländefahrzeuge ins Dorf, und Rapp füllte mit Hilfe der Delta-Force-Männer den viel zu kleinen Anhänger mit den Akten, Karten und Computern aus dem kleinen Raum unter dem Haus.


  Nach dem Gespräch mit Irene Kennedy wusste Rapp, woran er war. Es war höchste Eile geboten, und das hieß, dass er sich über ein paar Regeln hinwegsetzen musste. Er traf alle nötigen Vorkehrungen, bevor sie am Luftstützpunkt Kandahar landeten. In der Armee gab es einfach zu viele Regeln, zu viele Leute, die alles streng nach Vorschrift machten. Was Rapp nun zu tun hatte, konnte sich einfach nicht im engen Rahmen der Vorschriften bewegen  und deshalb durfte es darüber keine Aufzeichnungen geben.


  Rapp hatte General Harley die Situation erläutert, und der alte Krieger hatte sich daraufhin an die übrigen Offiziere im Befehls- und Führungshubschrauber gewandt. »Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte er nur, und alle nickten. Die Aufzeichnungen über diese Mission mussten gelöscht oder zumindest zurechtgestutzt werden. Die Delta-Jungs würden den Mund halten, ohne dass man es ihnen extra sagen musste, und die Ranger würden gewiss keine Fragen stellen. Blieben noch die unzähligen Mitarbeiter am Luftstützpunkt, unter denen sich irgendwelche Gerüchte und Klatsch sehr schnell verbreiteten. Allein die Anwesenheit eines Mannes wie Mitch Rapp würde schon einiges Aufsehen erregen, deshalb galt es, sehr vorsichtig zu sein.


  Die fünf Männer, die gefesselt und geknebelt in einem der Chinook-Hubschrauber lagen, existierten nicht mehr  zumindest nicht für die amerikanischen Streitkräfte. Rapp wusste jedoch, dass sie  vorläufig  noch sehr lebendig waren und dass es an ihm war, zu entscheiden, ob sie auch am Leben blieben. Angesichts des Plans, den er umzusetzen gedachte, war es fast sicher, dass zumindest einer von ihnen sterben würde.


  Die Sonne war kaum aufgegangen, als der Black Hawk, der als Befehls- und Führungseinrichtung diente, am Luftstützpunkt Kandahar landete. Rapp sah den Mann, den er suchte, bei einem Toyota-4Runner-Geländewagen stehen. Sobald die Tür des Black Hawk offen war, sprang Rapp hinaus und lief zu dem Wagen hinüber.


  Jamal Urda war ein ehemaliger U.S. Marine, der seit acht Jahren für die CIA arbeitete. Der Sohn iranischer Einwanderer war Moslem und verfügte über außergewöhnliche Sprachkenntnisse und ein intuitives Verständnis der persischen und der arabischen Kultur. Urda war einer der Ersten gewesen, die nach dem Anschlag vom 11. September in das von den Taliban kontrollierte Land gekommen waren. Er war mit einer Gruppe schwer bewaffneter ehemaliger Special-Forces-Leute und genügend Dollars in der Tasche von Norden in das Land eingedrungen. In den folgenden Monaten handelte er ebenso wie einige andere Männer Abkommen mit den mächtigen afghanischen Kriegsherren aus. Die Warlords wurden vor eine simple Entscheidung gestellt; entweder halfen sie mit, die Taliban zu vernichten, wofür sie mit einem Koffer voller amerikanischer Dollars belohnt würden, oder sie weigerten sich und mussten damit rechnen, dass ihr Haus von einer lasergelenkten 1000-Kilo-Bombe getroffen wurde.


  Urda war in seinen Verhandlungen sehr erfolgreich gewesen, weshalb ihn die CIA zu Rapps Kontaktmann in Kandahar bestimmte. Rapp war ihm bereits früher mehrmals begegnet. Es hieß von Urda, dass es nicht immer leicht war, mit ihm klarzukommen, und dass er es nicht leiden konnte, wenn ihm Leute aus dem Hauptquartier bei der Arbeit über die Schulter guckten. Rapp hoffte, dass Irene Kennedy vorher mit ihm gesprochen hatte; er hatte keine Zeit, lange mit dem Mann zu diskutieren.


  Als Rapp auf ihn zuging, stand Urda breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt. Er war stämmig gebaut und mehr als zehn Zentimeter kleiner als der eins dreiundachtzig große Rapp. An seinem Gesichtsausdruck konnte man erkennen, dass er nicht besonders gut gelaunt war.


  Rapp verzichtete darauf, ihm die Hand zu reichen. »Danke, Jamal, dass Sie so kurzfristig hergekommen sind.«


  »Lassen Sie den Quatsch, Rapp. Ich habe gestern gehört, dass Sie auch im Land sind. Sie hätten sich ruhig vorher melden können.« Urda verschränkte die Arme vor der Brust, sodass unter den Oberarmen die Griffe seiner beiden .45-er-Pistolen sichtbar wurden. »Das ist ja wohl das Mindeste, was man unter Kollegen erwarten kann, oder?«


  Rapp unterdrückte den Drang, Urda zu sagen, was er ihn könne, und er versuchte, die Sache aus dem Blickwinkel des Iraners zu sehen. Er brauchte Urda und seine Landsleute, und es war besser, sie als bereitwillige Mitarbeiter zu gewinnen, als ihnen mit dem Verlust ihrer Jobs drohen zu müssen. Rapp war es so sehr gewohnt, derartige Operationen auf eigene Faust durchzuführen, dass er gar nicht daran gedacht hatte, den Mann anzurufen und ihm zu sagen, dass er eine Operation in seinem Gebiet durchführen würde.


  In sehr untypischer Weise sagte Rapp: »Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, aber die Sache ist ganz unerwartet gekommen.«


  »So unerwartet, dass Sie nicht mal zum Telefonhörer greifen konnten?«, fragte Urda und kratzte sich den buschigen schwarzen Bart.


  Rapp hatte sich bemüht, dem Mann bescheiden und verständnisvoll gegenüberzutreten, und es hatte nicht funktioniert. Er war hungrig und müde, und er erwartete nicht mehr und nicht weniger, als dass die Leute das taten, was er von ihnen verlangte. Er blickte kurz zurück und sah, wie die Sanitäter zum Hubschrauber liefen, um sich um die Verwundeten zu kümmern. Der schwer verwundete Soldat war schon vor über einer Stunde evakuiert worden und wurde bereits operiert. Der Chirurg meinte, dass er durchkommen würde, aber in der Delta Force würde der junge Mann wohl nie wieder tätig sein können. Es gab noch neun andere, die versorgt werden mussten, wenngleich ihre Verletzungen zum Glück nicht lebensbedrohend waren. Rapp hatte nun vor, das allgemeine Durcheinander nach ihrer Rückkehr von dem Einsatz zu nutzen, um die Gefangenen still und heimlich auf die beiden Lastwagen zu laden, die Urda mitgebracht hatte. Allein deshalb konnte er es sich nicht leisten, wertvolle Zeit damit zu verschwenden, mit diesem fähigen Mann zu diskutieren, der vielleicht einen Napoleon-Komplex hatte.


  »Jamal«, begann er erneut, »ich habe fünf Gefangene in dem Chinook da drüben.« Rapp zeigte auf einen der großen Zwillingsrotor-Hubschrauber. Sechs abgekämpfte Delta-Männer standen an der Heckrampe des Vogels Wache. »Einer der Männer ist Ali Saed al-Houri.«


  Rapp sah, wie sich Urdas Gesichtsausdruck schlagartig änderte, als er den Namen dieses führenden Al-Kaida-Offiziers hörte. »Ich bin dreizehntausend Kilometer geflogen und habe an einem Tag das erreicht, was Sie fast zwei Jahre lang versucht haben. Halten Sie mir also bitte keine blödsinnigen Vorträge über gutes Benehmen. Ich kenne Sie nicht, und es ist mir scheißegal, ob wir uns näher kennenlernen oder nicht. Alles, was mich interessiert, ist, ob Sie in Ihrem Job gut sind oder nicht und ob Sie das leisten können, was ich von Ihnen erwarte. Und wenn Sie Probleme damit haben, Befehle von mir entgegenzunehmen, dann sagen Sie es lieber gleich; dann sorge ich nämlich dafür, dass Sie Ihren Arsch in die nächste Maschine in die Staaten schwingen werden. Ich bin sicher, ich kann die Direktorin überreden, dass sie irgendwo einen netten Schreibtischjob für Sie findet.«


  Rapp hielt inne, damit Urda sich kurz vorstellen konnte, wie peinlich es wäre, zurück in die Staaten geschickt zu werden und fortan an einem Schreibtisch sitzen zu müssen. Dann beschloss er, dem Mann wieder einen Schritt entgegenzukommen. »Ich finde es großartig, was Sie schon geleistet haben, und ich würde mich freuen, wenn Sie hier mitarbeiten würden … besonders weil wir nicht viel Zeit haben. Also tun Sie mir bitte einen Gefallen. Nehmen Sie Ihre beiden Laster und fahren Sie damit zu dem Chinook hinüber, damit wir die Gefangenen aufladen und von hier verschwinden können.«


  Urda blickte zum Hubschrauber hinüber und wandte sich dann wieder Rapp zu. »Ich habe schon gehört, dass Sie ein richtiges Arschloch sein können.«


  »Ich habe dasselbe über Sie gehört«, sagte Rapp lächelnd. »Also los, packen wirs an.«
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  Wenn man die CIA-Station in einer Stadt finden wollte, konnte man ungefähr so vorgehen, wie wenn man einen mittelalterlichen Dom suchte; man hielt einfach nach dem höchsten Punkt Ausschau, und dann hatte man höchstwahrscheinlich das, was man suchte. Kandahar war da keine Ausnahme  außer dass man hier keinen Dom und keine Kirche fand, sondern nur Moscheen. Die Agency hatte sich in einer Villa niedergelassen, von der man die gesamte Stadt überblicken konnte. Das Haus war von einer reichen afghanischen Familie gebaut worden, die, wie alle wohlhabenden Familien, hatte fliehen müssen, als die Sowjets ins Land einmarschierten. In den achtziger Jahren war das Anwesen von den Sowjets besetzt gewesen, in den Neunzigerjahren von den Taliban, und jetzt waren die Amerikaner an der Reihe.


  Die erst vor kurzem asphaltierte Straße zur Station wand sich den Hügel hinauf zu einem Checkpoint, der von U.S. Marines besetzt war. Die Geländewagen fuhren hier jedoch nicht von der Straße ab. Rapp hatte Urda seinen Plan mitgeteilt, und sein Kollege von der CIA hatte sich dafür ausgesprochen, dass sie sich von amerikanischen Einrichtungen jeder Art fernhielten. Urda kannte ein kleines Haus an derselben Straße, das sie für ihre Zwecke benutzen konnten. Rapp verzichtete darauf, ihn zu fragen, woher er von dem Haus wisse und ob er es selbst schon benutzt habe. In ihrem Metier war es besser, sich solche Fragen zu schenken, weil man meistens besser dran war, wenn man die Antworten nicht kannte. Die Haltung der CIA gegenüber der Folter war ungefähr so wie die Einstellung der Streitkräfte zur Homosexualität: Man zog es vor, sich mit dem Thema nicht zu befassen.


  Rapp hatte gegen diese Politik der Verschwiegenheit absolut nichts einzuwenden; schließlich war schon die Art und Weise, wie die CIA ihn rekrutiert hatte, recht ungewöhnlich gewesen. Dass er zur Agency kam, gehörte zum Plan des damaligen Direktors der Operationsabteilung Thomas Stansfield. Stansfield hatte bereits dem Vorläufer der CIA, dem Office of Strategic Services, kurz OSS, angehört. Er hatte sich im Zweiten Weltkrieg hervorgetan, wo er in Norwegen und in Frankreich hinter den feindlichen Linien operiert hatte. Als nach dem Krieg die CIA ins Leben gerufen wurde, war Stansfield einer der Mitarbeiter der ersten Stunde gewesen.


  Stansfield arbeitete in der Zeit des Kalten Krieges in Europa und erlebte in den siebziger und achtziger Jahren mit, wie seine Agency im Zuge des Watergate-Skandals und später der Iran-Contra-Affäre nach und nach an Bedeutung und Einfluss verlor. Als Reaktion darauf gründete er in den späten achtziger Jahren eine geheime Organisation, das sogenannte Orion-Team. Die Aufgabe dieser geheimen Truppe war es, den Kampf gegen den Terrorismus zu intensivieren. Stansfield erkannte wahrscheinlich besser als jeder andere in Washington, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war, religiöse Fanatiker mit zivilisierten Mitteln zu bekämpfen. Und sie zu ignorieren war eben auch keine Lösung.


  Thomas Stansfield und Irene Kennedy hatten den damals zweiundzwanzigjährigen Rapp rekrutiert. Rapp hatte Wirtschaftswissenschaften studiert und sprach fließend Französisch. In seiner Studienzeit waren fünfunddreißig seiner Kommilitonen bei dem Terroranschlag auf jene PanAm-Maschine ums Leben gekommen, die über Lockerbie abstürzte. Dieser Anschlag sollte Rapps Leben grundlegend verändern. Seine damalige Freundin, die Frau, die er eines Tages heiraten wollte, war ebenfalls an Bord der Maschine gewesen.


  Der Schmerz über diesen Verlust hatte in Rapp den Wunsch nach Rache entstehen lassen, und so wurde er in den darauffolgenden Jahren zum besten und erfolgreichsten Antiterror-Spezialisten der Vereinigten Staaten ausgebildet. All das geschah ohne Wissen der Regierung oder des Parlaments. Es gab wohl einige angesehene Senatoren und Abgeordnete, die von der Existenz des Orion-Teams wussten, doch die genauen Details waren nur Stansfield bekannt. Diese verdienten Politiker wussten bereits ein Jahrzehnt früher als ihre Kollegen, dass ein intensiver Krieg gegen den Terrorismus geführt wurde. Es war ihnen auch bewusst, dass weder ihre Kollegen noch die amerikanische Öffentlichkeit sich zu den erforderlichen Maßnahmen würden durchringen können, um den Terrorismus wirkungsvoll zu bekämpfen.


  Wenn man Rapp einen Antiterror-Spezialisten nannte, so war das eine reichlich beschönigende Umschreibung der Wahrheit. Wollte man die Dinge wirklich beim Namen nennen, dann musste man ihn einen Killer nennen. Er tötete sehr oft für sein Land, und der Anschlag vom 11. September war für ihn nur der endgültige Beweis, dass er nicht oft genug getötet hatte. Diese Fanatiker schreckten vor nichts zurück, um ihre fanatische Deutung des Koran durchzusetzen  und wie sich jetzt zeigte, schreckten sie wohl auch nicht davor zurück, eine Atombombe über einer Großstadt abzuwerfen. Rapp freute sich nicht gerade auf die Aufgabe, die ihm bevorstand, doch er würde auch nicht zimperlich sein, wenn es galt, seine Aufgabe zu erfüllen. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass die Männer, die in dem Dorf gefasst worden waren, Informationen besaßen, die das Leben von Tausenden, vielleicht sogar von Hunderttausenden retten konnten, und Rapp würde alles tun, um ihnen diese Informationen zu entreißen.
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  Die beiden Fahrzeuge bogen in eine ausgefahrene staubige Straße ein. Wenige Minuten später kamen sie zu einigen ziemlich baufälligen Gebäuden. Rapp war etwas verdutzt, als er sah, dass die Häuser nicht leer standen  noch verblüffter aber war er, als er einen sowjetischen T-72-Panzer vor dem größten Gebäude stehen sah.


  Urda spürte Rapps Bedenken und wandte sich ihm zu. »Das sind meine Verbündeten in diesem wahnsinnigen Krieg gegen die Taliban.«


  Rapp nickte und spähte durch die verschmierte Windschutzscheibe hinaus. »Werden sie uns unterstützen?«


  »Sie hassen diese religiösen Fanatiker mehr, als Sie sich vorstellen können. Meine Jungs«  Urda zeigte zum anderen Fahrzeug hinüber, in dem seine beiden afghanischen Leibwächter saßen  »sind absolut loyal. Das sind gute Jungs, die in dem Krieg ihre Eltern verloren haben. Die Taliban haben vielen Leuten ziemlich schlimme Dinge angetan. Deshalb haben sie jede Menge Feinde.«


  Rapp hatte schon bemerkt, dass Urdas einheimische Bodyguards nicht viel älter als sechzehn Jahre alt sein konnten, was er nicht gerade beruhigend fand. Urda lenkte den Geländewagen zu einem der Gebäude. »Immer wenn ich jemanden habe, mit dem es nicht auf die freundliche Tour geht, bringe ich ihn hierher und überlasse ihn den Jungs hier, damit sie aus ihm herauskriegen, was ich wissen will.«


  Rapp zog es vor, nichts dazu zu sagen. Das Ganze war nicht gerade der Teil seines Jobs, der ihm am meisten Freude machte.


  Die beiden Wagen hielten bei einer Art eingezäuntem Pferch an. Als Rapp ausstieg, schlug ihm der Gestank von Tierkot entgegen. Er blickte über den Zaun in den Pferch und sah mehrere Dutzend Schweine, die in ihren eigenen Exkrementen lagen.


  Urda öffnete die Heckklappe des Wagens, hinter der drei gefesselte Gefangene mit Kapuzen über dem Kopf saßen. Er blickte zu seinen afghanischen Leibwächtern hinüber und sagte: »Kapuzen ab und hinein mit ihnen.«


  Die beiden Helfer grinsten einander an und schulterten ihre Gewehre.


  Rapp sah Urda etwas verdutzt an.


  »Schweine, verstehen Sie?«, sagte Urda. »Das ist für diese Kerle ungefähr das Schlimmste überhaupt. Sie fürchten, dass sie nicht in den Himmel kommen, wenn sie ein Schwein auch nur berühren, bevor sie sterben. Und dann gehen ihnen immerhin die neunundneunzig Jungfrauen durch die Lappen, an die die Kerle glauben.«


  Rapp grinste. »Sie meinen die siebenundsiebzig Huris.« Rapp verwendete das arabische Wort für die schönen Jungfrauen, die angeblich die moslemischen Märtyrer erwarteten, wenn sie in den Himmel kamen.


  »Ja … ist ja egal.«


  Rapp lachte zum ersten Mal seit Tagen. Er sah zu, wie sie dem ersten Gefangenen die Kapuze vom Kopf zogen und ihn Hals über Kopf über den Zaun warfen. »Sagen Sie Ihnen, dass sie Acht geben sollen, dass die Kerle nicht auf den Kopf fallen. Ich brauche sie lebend … zumindest für eine Weile«, fügte Rapp hinzu.


  Er blickte in den Pferch, wo der gefesselte Mann verzweifelt versuchte, den Schweinen auszuweichen, die an ihm zu schnüffeln und zu lecken begannen. Seine Augen waren vor Schreck geweitet, doch seine Schreie wurden von dem schmutzigen Knebel erstickt. Rapp hatte bis jetzt immer gedacht, dass er schon alles gesehen hatte und dass es nichts gäbe, was ihn noch verblüffen könnte  doch das hier übertraf wirklich alles. Kopfschüttelnd ging er von dem Pferch weg, zog sein Satellitentelefon hervor und tippte die Nummer ein, die General Harley ihm gegeben hatte.


  Ein Offizier vom Dienst meldete sich, und Rapp fragte nach dem General. Fünf Sekunden später war Harley am Telefon. »Ja, Mitch?«


  »General, haben Sie schon die Namen der beiden anderen Gefangenen?« Rapp selbst war sich ziemlich sicher, dass es sich bei drei der Gefangenen um Hassan Izz-al-Din, Abdullah Ahmed Abdullah und Ali Saed al-Houri handelte.


  »Noch nicht, aber wir arbeiten daran.«


  »Was ist mit Langley?«


  »Wir gehen die Dokumente durch, so schnell wir können, und schicken sie dann ans CTC.«


  »Haben Ihre Jungs oder die von Jamal etwas gefunden, was ich brauchen könnte?«


  »Oh, es ist schon einiges da«, antwortete Harley zuversichtlich, »aber es muss zuerst einmal sortiert werden. Wir haben da Aufzeichnungen über Finanztransaktionen, Namen, Dokumente über Massenvernichtungswaffen, Pläne für Terroranschläge … ich glaube fast, dass wir da auf eine Goldmine gestoßen sind.«


  »Gut.« Die Zeit war jedoch knapp. Bald würde es sich herumsprechen, dass die Al Kaida einen Rückschlag erlitten hatte. Bankkonten würden geleert werden, Leute würden untertauchen und Pläne würden rasch geändert werden.


  »Hören Sie, General, ich kann gar nicht oft genug darauf hinweisen, dass diese Informationen für uns nur dann wertvoll sind, wenn wir sie schnell auswerten. Sind Ihre Leute schon mit den Computern weitergekommen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Scheiße«, murmelte Rapp und strich sich durch das dichte schwarze Haar. »Hat das CTC schon Marcus Dumond auf die Daten angesetzt?«


  »Ich frage schnell nach.«


  Rapp blickte zu dem Pferch zurück und sah, wie ein weiterer Gefangener hineingeworfen wurde. Marcus Dumond war wie ein kleiner Bruder für ihn, wie er ihn sich aber nicht unbedingt gewünscht hätte. Er war ein absolutes Computergenie und ein Meisterhacker, der in seinem jungen Leben jedoch schon reichlich Mist gebaut hatte. Dennoch hatte ihn Rapp persönlich für die Mitarbeit in der Antiterror-Zentrale in Langley rekrutiert.


  »Sie haben ihn noch nicht erwischt«, meldete der General nach einer Weile.


  Rapp verzog frustriert das Gesicht. Daheim in den Staaten war es fast Mitternacht, und so wie er Marcus kannte, hockte er gerade mit seinen Freunden in irgendeinem Cybercafé. »Hören Sie, General, ich muss mit der Befragung der Kerle anfangen, darum müssen sich Ihre Leute wirklich beeilen. Rufen Sie mich bitte an, sobald es etwas Neues gibt.«


  »Roger.«


  Rapp steckte das Handy ein und ging zum Pferch zurück. Seine fünf Gefangenen lagen alle auf dem Rücken und wanden sich verzweifelt, während die schmutzigen Schweine ihnen die Reinheit raubten, die ihnen gerade jetzt vor dem drohenden Tod so wichtig war. »Sagen Sie Ihren Jungs, sie sollen sie hineinbringen«, wies er Urda an.


  Dann gab er dem Mann mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm folgen solle. Sie traten ein Stück beiseite, damit niemand mithören konnte. »Jetzt mal ganz unter uns«, begann Rapp und blickte in die karge Landschaft hinaus, »wie hart mussten Sie schon rangehen, um etwas zu erfahren?«


  Urda zuckte die Achseln. »Afghanistan ist ein raues Land. Da gibt es so gut wie alles … Kommunisten, Warlords, Drogenhändler und natürlich die Taliban. Es gibt aber auch Leute, die sich eine Demokratie wünschen, nette Männer und Frauen, die einfach ein ganz normales Leben führen möchten  aber leider gibt es auf der anderen Seite all die Arschlöcher, die ihnen das unmöglich machen.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, entgegnete Rapp und sah Urda fest in die Augen. »Wie hart sind Sie rangegangen?«


  Urda erwiderte seinen Blick gelassen. »Wollen Sie wissen, ob ich Leute gefoltert habe?«


  »Ja.«


  Urda blickte zu dem Lagerhaus hinüber; die Frage war ihm sichtlich unangenehm. »Es gab schon Situationen, in denen ich die Jungs handgreiflich werden ließ, aber das war eher die Ausnahme.«


  Rapp beobachtete den Mann ganz genau und kam zu dem Schluss, dass er log, oder zumindest nicht die volle Wahrheit sagte. »Jamal, reden wir doch Klartext. Ich glaube, Sie wollen nicht zu viel sagen, weil ich relativ weit oben in der Hackordnung stehe.«


  Urda trat nervös von einem Bein auf das andere. »Diese Ärsche in Washington haben ja überhaupt keine Ahnung, wie es hier zugeht. Sie wollen, dass wir wie die Polizei auftreten und alles streng nach Vorschrift machen.« Er spuckte auf den Boden und zeigte mit beiden Armen auf die raue Landschaft hinaus. »Vorschriften interessieren hier kein Schwein.«


  Rapp nickte. Er verstand Urda nur zu gut. Nachdem er selbst jahrelang in den heißesten Krisengebieten der Welt gearbeitet hatte, hatte er nicht mehr viel Verständnis für die Leute in Washington, die ihm sagen wollten, wie er seinen Job machen sollte. Dennoch musste er herausfinden, ob er und Urda die Dinge wirklich gleich sahen, bevor er zum nächsten Schritt überging. »Hören Sie, ich werde jetzt da hineingehen und etwas tun, was so weit von irgendwelchen Vorschriften entfernt ist, dass ich mit niemandem darüber diskutieren kann … und ich meine wirklich mit niemandem.«


  Urda blickte zur Seite; offensichtlich hätte er das Thema gerne gewechselt.


  Rapp fasste ihn am Arm. »Ich habe Ihnen noch nicht die ganze Geschichte erzählt. Das hier wird kein normales Verhör. Wir haben nicht genug Zeit, um alles so zu machen, wie es sich gehört.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir Grund zur Annahme haben, dass diese Kerle vorhaben, eine Atombombe in Washington D.C. zu zünden, und wir haben keine Ahnung, wie nahe sie schon dran sind, oder ob die kleine Operation, die wir vergangene Nacht durchgeführt haben, sie nicht auf die Idee bringt, die Sache ein wenig zu beschleunigen.« Rapp sah, wie sich Urdas Gesichtsausdruck veränderte, und er ließ seinen Arm los.


  »Ja, wirklich … eine Atombombe«, wiederholte Rapp. »Wir können uns noch gar nicht ausmalen, wie hoch die Opferzahlen wären, wenn es wirklich dazu käme. Und die Zeit drängt.«


  Urda sah ihn mit großen Augen an. »Meine Exfrau und die Kinder wohnen gleich außerhalb der Stadt.«


  Nicht zum ersten Mal dachte sich Rapp, was für ein Glück er hatte, dass seine Frau gerade bei ihren Eltern in Wisconsin war.


  Urda schüttelte den Kopf, so als könne er nicht begreifen, dass tatsächlich eine solche Katastrophe drohte. »Haben Sie eine Ahnung, wie groß die Bombe ist?«, fragte er schließlich.


  »Ich weiß es nicht. Das ist auch eine Sache, die ich herausfinden muss, und wir haben nicht viel Zeit dafür. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich spreche ganz gut Arabisch und Farsi, aber von Paschtu und Urdu verstehe ich nur ein paar Brocken.«


  Rapp zeigte auf den Pferch, wo die Gefangenen gerade von den quiekenden Schweinen weggeschleppt wurden. »Ich weiß, dass zwei der Kerle fließend Arabisch, Englisch und Paschtu sprechen, und dass einer nur Paschtu und ein wenig Arabisch spricht. Von den anderen weiß ich es nicht. Ich brauche Sie zum Dolmetschen, aber vor allem brauche ich Sie zum Zuhören, weil ich sie nämlich alle fünf zusammen verhören will.«


  Urda sah dem berüchtigten CIA-Spezialisten in die Augen. Soviel er wusste, gab es nur einen Grund, warum man alle Gefangenen gemeinsam verhören sollte. »Es gibt Leute, die das für uns erledigen würden, Leute …«, sagte er nachdenklich.


  Rapp schüttelte bereits den Kopf, bevor Urda zu Ende gesprochen hatte. »Nein. Das ist zu wichtig, als dass wir es den Schlägern irgendeines Warlords anvertrauen können.« Er zeigte auf die gefesselten Gefangenen, die in einer Reihe zum Haus schlurften. »Der vierte Mann in der Reihe ist Ali Saed al-Houri. Er hat bei der Planung der Anschläge vom 11. September mitgearbeitet, und wenn er nicht singt wie ein Vogel, dann bringe ich ihn auf der Stelle um, und ich sage Ihnen ganz offen, dass mich das keine Sekunde Schlaf kosten würde.«


  Urda stieß einen langen Seufzer aus, so als wäre die Bürde, die man ihm auferlegen wollte, zu schwer für ihn.


  Rapps Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um diese Kerle zum Reden zu bringen, darauf können Sie sich verlassen. Darum muss ich jetzt wissen, ob Sie den Mumm für das haben, was hier abläuft. Und ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie hinterher keinem Menschen auch nur ein Wort darüber erzählen werden.«


  Urdas Gedanken wanderten wieder zu seiner Exfrau und seinen drei Kindern. Er stellte sich vor, wie sie friedlich in ihren Betten lagen  in dem Haus, in dem einst auch er gewohnt hatte, bevor dieser Job seine Ehe ruiniert hatte. Er dachte an die Gründe, warum er seine Arbeit über sein Familienleben gestellt hatte  sein Pflichtbewusstsein, das Gefühl, dass er in diesem wahnsinnigen Krieg etwas bewirken konnte, und die Überzeugung, dass auch jemand die Dreckarbeit machen musste. Es war, als hätten all diese vorangegangenen Entscheidungen zu diesem entscheidenden Augenblick geführt. Jetzt konnte er wirklich etwas bewirken. Wenn es einen Moment gab, in dem es vertretbar war, die Vorschriften außer Acht zu lassen, dann war er jetzt gekommen.


  Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck sagte Urda schließlich: »Ich bin dabei.«
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  Der Betonboden war fast vollständig von einer klebrigbraunen Schmutzschicht bedeckt. Das Haus war ungefähr acht Meter breit und fünfundzwanzig Meter lang und hatte große Tore an beiden Seiten, durch die Fahrzeuge ein und aus fahren konnten, um Waren zu liefern oder abzuholen. In dieser Halle war die Ware Opium, gleichzeitig Fluch und Segen des afghanischen Volkes. Große Reichtümer wurden damit verdient, die jedoch zu Stammesrivalitäten führten, die selbst die berüchtigten Bandenkriege im Chicago der dreißiger Jahre in den Schatten stellten. Diese Leute benutzten keine Maschinengewehre, um ihre Auseinandersetzungen auszutragen, sondern bedeutend schwerere Waffen, wie der sowjetische Panzer draußen vor dem Haus zeigte.


  Die Kriegsherren, die das Opiumgeschäft vom Anbau über die Verarbeitung bis hin zum Vertrieb kontrollierten, waren unermesslich reiche, rücksichtslose Leute, die immer wieder bewiesen hatten, dass sie vor keinem noch so gewaltsamen Mittel zurückschreckten, um ihre Interessen durchzusetzen. Jeder von ihnen verfügte über eine eigene Miliz aus erfahrenen Soldaten und über schier unbegrenzte finanzielle Mittel, um seine Truppen mit Kriegsmaterial aus der ehemaligen Sowjetunion und ihren Satellitenstaaten auszurüsten  von Gewehren und Artillerie bis hin zu Panzern und Hubschraubern.


  Im Moment gab es eine gewisse Zusammenarbeit mit den Amerikanern. Die mächtigen Kriegsherren hatten sich bereit erklärt, den Amerikanern zu helfen, die Taliban und Al Kaida zu bekämpfen. Dafür mischten sich die Amerikaner nicht in den blühenden Opiumhandel ein. Wie immer war es die Aufgabe der CIA gewesen, diesen Pakt mit dem Teufel einzufädeln. Irene Kennedy befürchtete, dass der CIA dieser Pakt irgendwann einmal sehr peinlich sein würde, doch für den Augenblick hatte man kaum eine andere Wahl.


  Es würde zwar eines Tages harsche Kritik und möglicherweise sogar eine Untersuchung im Kongress für diese Vorgehensweise geben, doch die Allianz hatte sich als sehr hilfreich erwiesen. Man hatte die Taliban in wenigen Monaten vernichtend geschlagen, und das Land war zwar nach westlichen Standards immer noch nicht sicher, aber immerhin sicherer, als es in den letzten zwanzig Jahren gewesen war.


  Rapp war sich all der Sachzwänge dieses Krieges bewusst, als er in einer dunklen Ecke des schwach beleuchteten Lagerraums stand. Er betrachtete die mit Opium gefüllten Säcke, die bis zur Decke hinauf gestapelt waren, und fragte sich, was das Zeug wohl wert sein mochte. Rasch beschloss er, dass er es gar nicht wissen wollte. CIA-Agenten mit ihren nicht unbedingt fürstlichen Gehältern liefen manchmal Gefahr, der Verlockung des großen Geldes zu erliegen und sich bestechen zu lassen. Sie arbeiteten in einer verführerischen Welt, in der sich alles um Drogenhandel, Geld, Spione und illegalen Waffenhandel drehte. Allein die Tatsache, dass er sich in diesem Haus aufhielt, konnte ihm schon Probleme bereiten, die er ganz bestimmt nicht brauchen konnte.


  Rapp fragte sich, ob das hier der richtige Ort war, um das Verhör durchzuführen, doch er wusste auch, dass er weder die Zeit noch die Möglichkeiten hatte, um etwas Besseres zu finden. Die Sache musste erledigt werden, und zwar rasch. Um mögliche Konsequenzen würde man sich später kümmern müssen.


  Amerika war in diesem Krieg in einer schwierigen Lage. Die internationalen Hilfskräfte und die Medien stürzten sich geradezu auf jede Geschichte über Amerikaner, die Kriegsverbrechen begingen, während sie vor den Gräueltaten, die Tag für Tag von den »heiligen Kriegern« der Gegenseite verübt wurden, oft die Augen verschlossen. In den sicheren Redaktionsstuben der Medien und in den ehrwürdigen Hallen des Parlaments war es leicht, alle möglichen Maßnahmen zu kritisieren. Doch draußen auf dem Schlachtfeld waren Werte und Moralvorstellungen absoluter Luxus. Was Rapp nun im Begriff war zu tun, würden viele Leute, deren Leben er zu retten versuchte, als barbarisch brandmarken. Es war für ihn eine traurige Notwendigkeit, dass er wieder einmal würde töten müssen, um Leben zu retten.


  Auf seine Anordnung hin wurden die fünf Gefangenen in die Mitte des Raumes geführt, wo sie in einer Reihe knien mussten. Sie waren immer noch gefesselt und geknebelt. Er bat Urda, seine Leibwächter draußen warten zu lassen, holte zwei Ohrenstöpsel aus seiner schwarzen kugelsicheren Weste und steckte sich einen davon ins linke Ohr. Dann trat er aus seiner dunklen Ecke hervor.


  Er fragte sich, ob ihn wohl einer der fünf Männer kannte. In den Tagen, bevor Irene Kennedys Ernennung zur CIA-Direktorin bestätigt werden sollte, zerrte ein Abgeordneter, der ihre Amtseinsetzung verhindern wollte, Rapps Identität ans Licht der Öffentlichkeit und entlarvte ihn als Killer im Dienste der CIA. In der Folge wurde Rapps Rolle in einigen großen Antiterror-Operationen bekannt, darunter auch eine, die Hunderten von Menschen, einschließlich des Präsidenten, das Leben gerettet hatte. Die Zeitungen brachten zahllose Geschichten und Fotos von Rapp, sodass er unter den fanatischen Moslems bald als Feind Nummer eins galt.


  Als Rapp in das schwache Licht trat, konnte er am Gesichtsausdruck eines jungen Mannes ablesen, dass er ihn erkannt hatte. Rapp nahm ihm den Knebel aus dem Mund und forderte ihn auf Arabisch auf, den anderen zu sagen, wer er war.


  Der Gefangene senkte den Blick; er scheute sich offensichtlich, den Mann anzusehen, der da vor ihm stand. Rapp wiederholte den Befehl mit etwas lauterer Stimme.


  Der Mann schwankte kurz und räusperte sich schließlich, nachdem er ein wenig Mut gefasst hatte. »Malikul Mawt«, sagte er knapp.


  Rapp lächelte. Der Mann hatte den anderen soeben mitgeteilt, dass Rapp der Todesengel sei. »Das stimmt«, bekräftigte er. »Mein Name ist Azrail, und heute ist der Tag des Gerichts.«


  Urda war inzwischen an seine Seite getreten. Rapp wandte sich ihm zu und zeigte auf einen der Männer in der Reihe. »Nehmen Sie ihm den Knebel ab«, wies er ihn an.


  Urda führte die Anweisung aus und blieb neben dem Mann mit dem grauen Bart stehen.


  Rapp hatte sich schon länger auf diesen Moment gefreut. Er musterte den grauhaarigen Mann einige Augenblicke und sagte schließlich: »Ali Saed al-Houri, ich habe den Sijjin gesehen, und dein Name steht darauf.« Der Sijjin war eine Schriftrolle, auf der die Namen all derer verzeichnet waren, die in der Hölle braten würden.


  Das wettergegerbte Gesicht des alten Mannes verzerrte sich vor Wut und Trotz, und er spuckte verächtlich in Rapps Richtung. Rapp hatte nichts anderes von ihm erwartet und trat rechtzeitig zur Seite.


  »Du bist ein Lügner!«, rief al-Houri auf Arabisch. »Du bist überhaupt kein Gläubiger. Du bist nichts als ein Mörder.«


  Rapp schüttelte traurig den Kopf. Er musste sich, um bei den anderen Männern etwas zu erreichen, an eine ganz bestimmte Vorgehensweise halten. Die CIA hatte eine umfangreiche Akte über al-Houri angelegt, wovon ein Großteil von der ägyptischen Geheimpolizei stammte. Der Mann war schon in seiner Zeit bei der Moslembruderschaft in seinem Glauben unerschütterlich gewesen, und mit den Jahren hatten sich seine Überzeugungen wohl weiter gefestigt. Das bedeutete, dass es gewiss extrem schwer gewesen wäre, seinen Widerstand zu brechen, selbst wenn man dazu alle Zeit der Welt gehabt hätte.


  »Ich bin kein Lügner«, erwiderte Rapp mit ernster Miene. »Allah schätzt keine Männer, die unschuldige Frauen und Kinder töten. Dein Name steht auf der Liste, und ich bin hier, um dich in die Hölle zu schicken.«


  Al-Houri lachte Rapp ins Gesicht. »Das Blatt wird sich bald wenden. Wir werden euch im Namen Allahs einen vernichtenden Schlag versetzen.«


  Rapp ging in die Knie, damit er al-Houri direkt in die Augen blicken konnte. »Ich habe den kleinen Raum unter deinem Haus gefunden.« Rapp hielt kurz inne, um die Überraschung wirken zu lassen, die er dem Mann damit bereitete. »Ein interessanter Plan … Schade, dass er nicht funktionieren wird.«


  Der alte Mann lächelte. »Ihr könnt uns nicht aufhalten. Ihr habt nicht genug Zeit dazu.«


  Rapp erkannte, dass seine Überzeugung nicht gespielt war. Aus Angst hätte er ihm fast noch eine Frage gestellt, doch er hielt rechtzeitig inne. Der alte Mann würde unter keinen Umständen antworten. Egal, was Rapp ihm sagte, al-Houri würde seinen Weg weitergehen, den er für den einzig richtigen hielt. Das machte ihn gefährlich. Seine Überzeugung würde den anderen Mut machen. Er musste beseitigt werden, damit die anderen zu reden begannen.


  Rapp stand auf und schritt langsam hinter die Reihe der Gefangenen. Er trat an Urdas Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Urda nickte und reichte ihm eine seiner Kimber-Pistolen. Rapp nahm die schwere und außerordentlich laute Waffe in die Hand und stellte sich hinter al-Houri, der versuchte, Blickkontakt mit den anderen Gefangenen aufzunehmen. Die Waffe in der linken Hand, spannte er den Hahn und hielt sich mit seiner freien Hand das rechte Ohr zu.


  Rapp hob die Pistole, sodass der Lauf kaum mehr als einen halben Meter vom Kopf des Mannes entfernt war. »Ali Saed al-Houri«, sagte er schließlich, »durch deine Taten bist du zur Hölle verdammt, und dorthin werde ich dich jetzt schicken.« Der Mann würde bestimmt nicht in letzter Minute noch reden, sondern höchstens die anderen zur Standhaftigkeit ermuntern, deshalb drückte Rapp ab, bevor al-Houri auch nur ein Wort sagen konnte.
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  Mitch Rapp war sich nicht sicher, ob er an eine Hölle glauben sollte, aber wenn es einen solchen Ort tatsächlich gab, dann war Ali Saed al-Houri bestimmt auf dem Weg dorthin. Rapp drehte ihn um, damit die anderen genau sahen, was sie erwartete. Das Geschoss vom Kaliber .45 hatte dem Terroristen ein faustgroßes Loch in den Kopf gerissen, sodass dort, wo vorher seine Nase und Oberlippe waren, nur noch eine einzige blutige Wunde klaffte.


  Als Rapp auf die Leiche hinunterblickte, verspürte er nicht die geringsten Gewissensbisse. Al-Houri war einer der Organisatoren des schlimmsten Terroranschlags in der amerikanischen Geschichte. Er hatte den Tod von dreitausend friedlichen Frauen und Männern bejubelt, und er hatte vor, Tausende weitere Unschuldige in den Tod zu schicken. Er war ein niederträchtiger, wahnsinniger Fanatiker, der nichts anderes verdient hatte als die Kugel, die ihm soeben einen großen Teil seines kranken Gehirns aus dem Schädel geblasen hatte.


  Rapp ging vor den vier übrigen Gefangenen auf und ab. Keiner von ihnen wagte es, die Augen zu ihm zu erheben. Er wusste, dass ihnen von dem Schussknall immer noch die Ohren dröhnten, deshalb rief er mit lauter Stimme auf Arabisch: »Wer von euch will als Nächster zur Hölle fahren?«


  Rapp forderte Urda auf, seine Worte auf Paschtu zu wiederholen. Er sprach zu den Gefangenen über den Sirat, die Brücke über die Hölle, über die alle Moslems schreiten mussten, um zu erfahren, ob sie in die Jannah oder ins Paradies kamen. Er rezitierte Verse aus dem Koran, in denen das Töten von unschuldigen Zivilisten verdammt wurde. Er hielt ihnen in eindringlichen Worten vor, dass man in einen Zustand der Reinheit gelangen müsse, um im Himmel aufgenommen zu werden. Einen Vers nach dem anderen trug er ihnen vor, damit sie in ihrem engstirnigen Denken zu zweifeln begannen, ob sie wirklich wahre Märtyrer und des Paradieses würdig waren. Er schrie ihnen in die Ohren, dass endlose Qualen auf sie warteten, und bot ihnen schließlich einen Weg der Reue und Umkehr. Als er alles so weit vorbereitet hatte, wie es die knappe Zeit erlaubte, war der Moment gekommen, um die Gefangenen zu trennen und sie einen nach dem anderen zu verhören.


  Urdas Leibwächter kamen herein und schleppten drei der Männer hinaus, sodass nur noch derjenige übrig war, den Rapp für den Beginn des Verhörs ausgewählt hatte. Es war der Jüngste der vier, derjenige, der Rapp erkannt hatte. Er war einer der beiden, über die Rapp absolut nichts wusste. Natürlich wäre es hilfreich gewesen, wenn er irgendwelche Informationen über ihn gehabt hätte, doch er musste nun ohne diese Hilfe auskommen.


  Rapp nahm zwei leere Zwanzig-Liter-Eimer und drehte sie um. Als er hinter den Gefangenen trat, zuckte der Mann zusammen. Das war ein gutes Zeichen. Rapp fasste ihn unter den Armen und hob ihn auf den Eimer. Dann stellte er den anderen Eimer vor ihn, setzte sich darauf und sah dem Mann in die Augen. Der leblose Körper von al-Houri lag neben ihm, sodass sich das Blut aus dem Kopf des Toten den nackten Füßen des Gefangenen näherte. Das würde ihn stets daran erinnern, wie dieses Verhör enden konnte.


  Rapp musterte das Gesicht des Mannes aufmerksam. Er trug einen Bart und sah auf den ersten Blick nicht wie ein Araber oder Perser aus; er war wohl eher ein Afghane oder Pakistani und schien etwa Ende zwanzig zu sein.


  »Sprichst du Englisch?«, fragte Rapp schließlich.


  Der Gefangene wagte nicht, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. »Ja«, antwortete er leise.


  Die Antwort sagte bereits einiges. Es war wohl üblich, dass Englisch in Afghanistan und Pakistan als zweite Sprache gelehrt wurde, aber nicht in den Gebirgsregionen. Das bedeutete, dass der junge Mann höchstwahrscheinlich aus einer größeren Stadt stammte. »Wie heißt du?«


  »Ahmed.«


  »Hast du auch einen Nachnamen?«, fragte Rapp weiter.


  Der Gefangene antwortete nicht sofort.


  »Es ist ja nur ein Name«, sagte Rapp mit sanftem Nachdruck. »Du kennst ja auch den meinen.«


  »Khalili«, sagte der Mann schließlich widerstrebend.


  »Wie alt bist du?«, fragte Rapp weiter.


  »Neunzehn.«


  Rapp war überrascht, dass der Mann noch so jung war. Es sagte einiges über das harte Leben dieser Leute, dass man den Jungen auch für zehn Jahre älter hätte halten können. Rapp blickte zu Urda auf und hielt sich eine Hand ans Ohr, so als würde er telefonieren. Urda nickte und ging zur Tür. Rapp bezweifelte, dass sie den Namen des Neunzehnjährigen in ihrer Datenbank finden würden, doch einen Versuch war es auf jeden Fall wert.


  »Bist du verheiratet, Ahmed?«


  »Noch nicht.«


  Der Junge sah ihm immer noch nicht in die Augen.


  »Woher kommst du?«, fragte Rapp weiter.


  Der junge Mann antwortete nicht und starrte weiter auf den Boden hinunter.


  Rapp stand auf und trat hinter ihn. »Ich habe dich gefragt, woher du kommst.«


  »Karatschi«, antwortete der Mann, die Schultern angespannt vor Angst.


  Er kam also aus Karatschi, der großen Hafenstadt im Süden Pakistans. Der junge Mann stammte wahrscheinlich aus einer der vielen, mit saudiarabischem Geld finanzierten religiösen Schulen, wo den Kindern die radikale Lehre des wahhabitischen Islam eingetrichtert wurde.


  Rapp ging um den sitzenden Mann herum, bis er wieder vor ihm stand. »Warst du ein Waisenkind?«


  Der junge Mann nickte.


  Dieser Lebensweg kam in der Region sehr oft vor. Die Jünger Wahhabs nahmen die Waisenkinder und Straßenkinder der großen verarmten Städte auf und bläuten ihnen ihre fanatischen Lehren ein.


  Rapp verspürte ein gewisses Mitgefühl für den Menschen, der da vor ihm saß. Er sah einen Moment lang nicht mehr den jungen Mann, sondern ein kleines Kind, dem man eine Gehirnwäsche verpasst hatte. Rapp schob den Eimer ein Stück weiter vor und setzte sich wieder. Er streckte die Hand aus und hob das Gesicht des Mannes ein wenig an. »Ich bin nicht der Engel des Todes, Ahmed, und ich werde dich nicht töten.« Rapp sah ein verstehendes Leuchten in den Augen des Jungen.


  Ahmeds haselnussbraune Augen füllten sich mit Tränen, und er riss sein Kinn rasch von Rapps Hand los. »Du bist ein Lügner.« Sein Blick wanderte zu dem Toten, der auf dem schmutzigen Fußboden lag. Er schloss die Augen und schüttelte trotzig den Kopf.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du nicht sterben wirst, aber ich werde dich jedenfalls nicht töten.« Rapp zeigte mit einem Kopfnicken auf die Tür. »Die beiden Afghanen, die dich in den Schweinestall geworfen haben … ihre Familien wurden von den Taliban ermordet. Die beiden würden dir mit größtem Vergnügen schreckliche Dinge antun. Dinge, die mir nicht im Traum einfallen würden.«


  Rapp zeigte auf die blutige Leiche am Boden. »Der hier hat noch Glück gehabt. Er wird gewiss in der Hölle ewige Qualen zu erdulden haben, aber wenigstens wurde er nicht gezwungen, seine eigenen Genitalien zu essen.«


  Der junge Mann begann zu wimmern.


  »Wenn du nicht mit mir sprichst«, fuhr Rapp fort, »dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dich den beiden da draußen zu überlassen, und dann hast du keine Hoffnung mehr, dass du dein Leben noch in Ordnung bringen kannst, bevor du stirbst.«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan«, erwiderte der Junge.


  »Bist du dir da so sicher? Bildest du dir ein, zu wissen, was Allah will? Bist du dir wirklich absolut sicher, dass die Männer, die dich den Islam gelehrt haben, die wahren Absichten des Propheten kennen?« Rapp hob erneut Khalilis Kinn an. »Ahmed, ich glaube, dass du klug bist … klüger als die anderen. Hast du jemals den Koran gelesen und dich gefragt, wie die Islamisten einen solchen Hass aus einem Buch ableiten können, das so voller Frieden und Schönheit ist?«


  Diesmal versuchte der Junge nicht, sich von Rapps Hand loszureißen. Rapp ließ sein Kinn los und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich kann dir helfen, wenn du es willst, Ahmed. Ich bringe dich von hier weg und sorge dafür, dass dir nichts geschieht. Du wirst anderen Moslems begegnen, die dir einiges über euren Glauben erzählen können. Sie werden dir sagen, dass die Männer, die deine Lehrer waren, krank und verblendet sind vor Hass auf ihre Mitmenschen. Nicht weit von hier steht ein Flugzeug, das dich wegbringen kann. Du kannst duschen, bekommst frische Kleider und einen Gebetsteppich, und du kannst ein ganz neues Leben beginnen. Das ist die eine Möglichkeit. Die andere ist, dass du Tage oder Wochen, vielleicht sogar Monate der größten Qualen und Erniedrigungen vor dir hast, die man sich nur vorstellen kann.«


  Rapp nahm die Hand von seiner Schulter. »Du hast die Wahl, aber du musst mir zeigen, dass du bereit bist, mit mir zusammenzuarbeiten. Wenn nicht, dann überlasse ich dich den beiden Männern da draußen.« Er musterte den Jungen, dessen Atem wieder etwas ruhiger zu werden schien. Rapp wollte ihm nicht allzu viel Zeit lassen, über seine Entscheidung nachzudenken. Er war überzeugt, dass der Junge immer noch die Stimmen seiner religiösen Lehrer in seinem Kopf hörte, die ihm sagten, dass ihre Auslegung des Islam die einzig wahre wäre.


  Rapp stand auf und wandte sich zur Tür. »Du schweigst  das heißt für mich, dass du nicht mit mir zusammenarbeiten willst«, sagte er.


  Kaum hatte er drei Schritte zur Tür gemacht, als er die verzweifelte Stimme seines Gefangenen etwas sagen hörte, das er kaum verstand. Er drehte sich betont langsam zu ihm um. »Was hast du gesagt?«


  »Sie haben vor, euren Präsidenten zu töten.«


  »Wie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  Rapp betrachtete die zusammengesunkene Gestalt einige Augenblicke. »Ahmed, wenn du willst, dass ich dir helfe, dann musst du mir alles sagen.«


  »Ich weiß nicht, wie sie es machen wollen«, beharrte er mit etwas festerer Stimme.


  »Mit einer Bombe.«


  »Es wurde von einer Bombe gesprochen, ja.«


  Rapp spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. »Von einer Atombombe?«


  Der Junge blickte zu ihm auf. »Ich habe nichts von einer Atombombe gehört.«


  »Ahmed, du darfst mich nicht belügen.«


  »Ich bin erst vorgestern in das Dorf gekommen. Von diesem Teil der Operation weiß ich nichts.«


  Rapp ging zu seinem Eimer zurück und setzte sich wieder. »Was haben sie noch über die Bombe gesagt? Erzähl mir alles, was du weißt.«


  »Ich habe gehört, dass es eine sehr große Bombe sein soll«, antwortete Ahmed und senkte den Blick, als würde er sich schämen. »Sie haben gesagt, dass diese Bombe unzählige Menschen töten würde. Alle eure Politiker und Generäle in einer großen Stadt.«


  Rapp sah ihn einen Moment lang mit offenem Mund an. Es gab nur eine Art von Bombe, mit der man so viele Menschen auf einen Schlag töten konnte. »Ahmed, wie viele Moslems leben in Washington?«


  »Tausende.«


  »Diese Bomben töten nicht nur Politiker und Generäle. Glaubst du, Allah würde einem Menschen vergeben, der so viele seiner Kinder tötet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Oh doch, du weißt es sehr wohl, Ahmed«, entgegnete Rapp. Das Vorhaben dieser Kerle war derart wahnsinnig, dass er einen Moment lang nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Wann soll der Anschlag stattfinden?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Komm schon, du musst doch irgendetwas gehört haben.«


  »Ich weiß nur, dass es bald passieren soll.«


  »Wie bald?«, drängte Rapp.


  »Das weiß ich nicht.«


  Rapp sah seinen Gefangenen drohend an.


  »Ich schwöre, ich weiß es nicht! Ich tu nur das, was sie mir sagen. Vergangenen Freitag hat uns Wahid Abdullah gesagt, dass wir aus Karatschi wegmüssen und dass wir in die Berge gehen werden.«


  »Warum?«


  »Sie rechnen mit einem Vergeltungsschlag, nachdem die Bombe explodiert ist.«


  Rapp schlug die Hände vors Gesicht. Diese Idioten hatten überhaupt keine Ahnung, was für Kräfte sie da entfesselten. Er glaubte Ahmed, aber er musste noch mit den anderen sprechen, um herauszufinden, ob sie seine Aussagen bestätigten. Vor allem aber musste er herausfinden, ob die anderen mehr wussten als Ahmed. Er war sich fast sicher, dass zwei von ihnen erheblich mehr wissen mussten.


  Rapp fasste Ahmed unter dem Arm und zog ihn hoch. »Gehen wir  und ich will nicht, dass du mit den anderen sprichst oder sie auch nur ansiehst!« Rapp zog den gefesselten Gefangenen mit sich zur Tür und drückte sie auf, sodass sie von der hellen Vormittagssonne geblendet wurden. Rapp schirmte seine Augen mit einer Hand ab und schob Ahmed zu Urda hinüber.


  »Knebeln Sie ihn und setzen Sie ihn dort drüben zu den Wagen.«


  Urda telefonierte gerade mit seinem Handy. Er hielt einen Finger hoch, um Rapp zu signalisieren, dass er noch eine Minute brauche. Er trat ein paar Schritte zur Seite, während er seinem Gesprächspartner zuhörte. »Gut. Danke für die Infos. Ruf mich wieder an, sobald sich etwas Neues ergibt.«


  Urda klappte das Handy zu und kam auf Rapp zu. Die drei anderen Gefangenen knieten etwa fünfzehn Meter entfernt gefesselt und geknebelt am Boden. Urda nahm Ahmed am Arm und sagte zu Rapp: »Kommen Sie mit.«


  Die drei gingen zu den Geländewagen hinüber, wo Urda den Gefangenen aufforderte, sich auf den Boden zu setzen. Er befestigte den Knebel über dem Mund und nahm eine schmutzige Kapuze, um sie ihm über den Kopf zu ziehen.


  »Die Kapuze ist nicht nötig«, knurrte Rapp.


  Urda warf die Kapuze auf den Boden und signalisierte Rapp, dass er mitkommen solle. Nachdem sie um die Hausecke gebogen waren, sagte Urda so leise, dass Rapp ihn kaum verstehen konnte: »Einer meiner Jungs hat vom Stützpunkt aus angerufen. Sie haben interessantes Material über ein paar Leute gefunden, hinter denen wir her sind. Kennen Sie diese verschwundenen pakistanischen Atomphysiker, die wir schon seit einiger Zeit suchen?«


  Rapp schüttelte entsetzt den Kopf. »Das wird ja immer schlimmer.«


  »Das Material ist ziemlich detailliert. Wir wissen jetzt über ihre Aktivitäten in den vergangenen fünf Jahren Bescheid. Sie wurden von Agenten direkt in der Moschee rekrutiert  jeder in der Gegend, wo er gearbeitet hat.«


  »Haben Sie sonst noch ein paar gute Neuigkeiten?«, fragte Rapp sarkastisch.


  »Nein.«


  Rapp blickte um die Hausecke, um nach Ahmed zu sehen. »Khalili sagt, dass er am Freitag aus Karatschi aufgebrochen ist und dass Abdullah ihnen befohlen hat, in die Berge zu gehen.«


  »In die Berge?«


  »Sie rechnen mit einem Vergeltungsschlag. Sie glauben allen Ernstes, die verdammten Berge könnten sie schützen.«


  Urda blickte nach Süden zu den Bergen, die in der Ferne wie eine sichere Festung aussahen. »Diese Berge haben sie viele Jahrhunderte lang geschützt.«


  »Diesmal nicht, Jamal. Wenn sie eine Atombombe haben und sie in Washington zünden, dann hilft ihnen kein Berg der Welt.« Rapp trat um die Ecke und blickte zu den drei Gefangenen hinüber, die er noch verhören musste. Er spürte, wie die Wut in ihm hochstieg, und er war fest entschlossen, alles zu tun, um die Wahrheit herauszubekommen.


  »Kommen Sie«, forderte er Urda auf, »bringen wir die Sache hinter uns.«


  22


  Rapp zerrte Hassan Izz-al-Din an seinen langen schwarzen Haaren in den Raum. Der Mann schien von Sauberkeit nicht allzu viel zu halten, denn an seinem üblen Geruch waren bestimmt nicht nur die Schweine schuld. Al-Din war immer noch geknebelt, sodass die Flüche, die er ausstieß, kaum zu hören waren. Rapp ließ den aus dem Jemen stammenden Extremisten wie einen Müllsack auf seinen toten Kameraden fallen. Al-Din versuchte verzweifelt, sich von seinen Fesseln zu befreien und sich gleichzeitig von seinem toten Freund zu entfernen.


  Kaum war es ihm gelungen, sich von der Leiche herunterzuwälzen, kam Urda mit Wahid Ahmed Abdullah und ließ ihn auf die Stelle fallen, von der sich al-Din soeben entfernt hatte. Abdullahs Reaktion, als er auf der Leiche zu liegen kam, war genauso wie die seines Freundes vor ihm.


  Rapp zog zuerst al-Din und dann auch Abdullah auf die Knie hoch, nachdem sich auch Letzterer von der Leiche heruntergerollt hatte. Die beiden Männer knieten nebeneinander vor dem Toten. Rapp nahm ihnen die Knebel ab, worauf sie wüst zu fluchen begannen. In Arabisch beleidigten sie zuerst Rapps Mutter und wandten sich dann seiner Frau zu.


  Rapp stand mit verschränkten Armen da und sah zu, wie ihm die beiden ihren Hass entgegenschleuderten. Er wollte, dass sie ihrer Erbitterung Luft machten, bevor er zur Tat schritt. »Seid ihr jetzt fertig?«, fragte er schließlich.


  Die Männer spuckten in seine Richtung und begannen mit einer erneuten Tirade, die nicht weniger hasserfüllt ausfiel als die erste. Sie schleuderten ihm dieselben Beleidigungen entgegen wie zuvor, doch auch diesmal erlahmte ihr Eifer nach einer Weile. Sie waren ein wenig erstaunt, dass er gar nicht auf ihre Verwünschungen reagierte.


  Rapp wusste einiges über die beiden Männer, die vor ihm auf dem Boden knieten. Er wusste, woher sie kamen und wo sie zu religiösen Fundamentalisten erzogen worden waren. Die CIA verfügte außerdem über eine komplette Liste ihrer Angehörigen.


  »Seid ihr fertig?«, fragte er noch einmal.


  Diesmal murmelten sie nur noch einige wenige Flüche, ehe sie verstummten.


  »Gut«, sagte Rapp zufrieden. Er zog seine 9-mm-FNP 9 aus dem Schenkelholster, spannte den Hahn und richtete die Waffe auf al-Din. Ohne eine Frage oder ein Wort der Warnung drückte er ab. Bevor Abdullah reagieren konnte, richtete Rapp die Waffe auch auf ihn und drückte noch einmal ab.


  Das Ganze spielte sich in weniger als einer Sekunde ab; beide Männer stürzten aus ihrer knienden Stellung zu Boden und schrien vor Schmerz, konnten aber mit ihren gefesselten Händen ihre zertrümmerten Kniescheiben nicht erreichen.


  Rapp stieg über al-Houris Leiche und blickte auf die beiden schmerzverzerrten Gesichter hinunter. »Habt ihr gedacht, dass ihr so leicht davonkommt wie euer toter Freund?«


  Zwischen den zusammengebissenen Zähnen stieß al-Din weitere Flüche hervor, die jedoch längst nicht mehr so vehement kamen wie zuvor. Abdullah hingegen reagierte genau so, wie Rapp es erwartet hatte. Er lag auf dem schmutzigen Boden und wimmerte vor sich hin.


  Rapp hatte beschlossen, ein kalkuliertes Risiko einzugehen, das auf seinem Wissen über die beiden Männer beruhte. »Und jetzt erzählt mir alles über die Bombe«, forderte er sie auf.


  Abdullah wollte etwas sagen, doch al-Din brachte ihn zum Schweigen. »Sei still! Sprich kein Wort mehr mit ihm!«


  Rapp reagierte, ohne einen Augenblick zu zögern. Er packte Abdullah an den Haaren und riss ihn hoch, sodass sein Gesicht direkt vor dem von al-Din war. Dann richtete er die Pistole auf den Kopf von al-Din, von dem er sich schon gedacht hatte, dass er schwerer zu brechen sein würde. Die Gesichter der beiden Männer berührten einander, als Rapp abdrückte und al-Din das Geschoss mitten ins Gesicht jagte. Der Körper des Mannes zuckte kurz und regte sich nicht mehr. Abdullah rang nach Luft; seine Augen brannten vom Mündungsfeuer und sein Gesicht war voller Blut und Fleischfetzen.


  Rapp wusste, dass al-Din in eine arme jemenitische Familie hineingeboren worden war und dass er sich im zarten Alter von fünfzehn Jahren dem Kampf gegen die Sowjets in Afghanistan angeschlossen hatte. Al-Din hatte außerdem das Trainingscamp geleitet, in dem sieben der Flugzeugentführer ausgebildet worden waren, die bei dem Anschlag am 11. September mitgewirkt hatten. Allein schon aus diesem Grund verspürte Rapp keine Schuldgefühle, weil er dem Mann eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.


  Abdullah hingegen stammte aus einer wohlhabenden saudiarabischen Familie, und nachdem er keine Begabung und auch kein Interesse an geschäftlichen Dingen zeigte, wurde er im Alter von zwölf Jahren in eine der großen wahhabitischen Koranschulen in Mekka geschickt. Abdullah war zwar ebenfalls ein radikaler Islamist, aber er verfügte wahrscheinlich nicht über die Härte seiner toten Kameraden.


  »So«, begann Rapp, setzte sich auf den Mann und richtete die Pistole auf seinen Kopf. »Wir waren ja schon mitten im Gespräch. Erzähl mir alles über die Bombe.«


  Abdullahs Gesicht war schmerzverzerrt, das zertrümmerte Knie musste ihm Höllenqualen bereiten. Er blickte zu seinem toten Kameraden hinüber, dessen Hand immer noch leicht zuckte. Dann schloss er die Augen und sagte: »Ich weiß nichts von einer Bombe.«


  »Falsche Antwort«, sagte Rapp und hob die Pistole. Er würde Abdullah nicht töten, jedenfalls nicht sofort, doch das brauchte der Mann ja nicht zu wissen.


  »Nein … nein … ich sage die Wahrheit!«, stieß Abdullah verzweifelt hervor und presste die Augen fest zu, als könnte das die Kugel aufhalten. »Das hat nicht zu meinen Aufgaben gehört.«


  »Abdullah, hör mir gut zu. Wenn du mir nicht alles sagst, was ich wissen will, dann werde ich dich töten. Und danach werde ich deine Angehörigen aufspüren und alle nacheinander töten. Also, zum letzten Mal …«, fuhr Rapp fort und drückte ihm den kalten Stahl der Pistole gegen die Schläfe, sodass der Kopf des Mannes gegen den schmutzigen Boden gedrückt wurde. »Geht es um eine Atombombe?«


  Abdullahs Gesicht war vor Angst verzerrt. »Ja.«


  »Wie groß?«


  »Ich weiß es nicht«, stieß der Mann verzweifelt hervor. »Ehrlich.«


  »Quatsch!«


  »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Alles, was sie mir gesagt haben, ist, dass sie die ganze Stadt zerstören wird.«


  »Welche Stadt?«


  »Washington.«


  Rapps Hand schloss sich noch fester um den Griff der Pistole. »Wann soll die Bombe hochgehen?«


  »Irgendwann in dieser Woche … glaube ich.«


  Rapp presste ihm die Waffe gegen die Schläfe. »Was heißt irgendwann?«, brüllte er.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es diese Woche passieren soll.«


  »Wo ist die Bombe jetzt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Rapp nahm die Pistole von seiner Schläfe und drückte sie ihm zwischen die Beine. »Ich puste dir die Eier weg, Abdullah! Wo zum Teufel ist die Bombe?«


  »Nicht schießen!«, flehte der Mann. »Sie sollte gestern ankommen.«


  »Wo?«


  Abdullah sah ihn verzweifelt an. »Das weiß ich wirklich nicht. Ich weiß nur, dass sie mit dem Flugzeug gebracht werden sollte.«


  »Mit was für einem Flugzeug?«


  »Einem Transportflugzeug.«


  »Welche Fluggesellschaft und von wo?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Rapp ließ die Pistole dort, wo sie war. Er wusste nicht, ob das, was er soeben erfahren hatte, der Wahrheit entsprach, doch er musste es in jedem Fall sofort Irene Kennedy mitteilen. Plötzlich kam ihm eine Idee, wie er weiter vorgehen könnte. Er stand auf, packte seinen Gefangenen an den Haaren und zerrte ihn über den Fußboden.


  Er blickte zu Urda hinüber und sagte: »Lade die beiden anderen auf. Wir fahren zum Stützpunkt.« Als er zur Tür kam, hielt er sie mit einer Hand auf und zog den Gefangenen über die Schwelle. Einer plötzlichen Eingebung folgend, blieb er stehen und knallte die Tür zu, sodass sie genau gegen das zertrümmerte Knie des Terroristen krachte.


  Abdullah schrie auf vor Schmerz. Rapp wartete ein paar Sekunden und knallte ihm die Tür noch einmal gegen das Knie. Abdullahs Augen verdrehten sich und er begann zu hyperventilieren.


  Rapp beugte sich hinunter und knurrte ihm ins Ohr: »Hast du eine Ahnung, wo wir hinfahren?«


  Abdullah hatte die Frage entweder nicht gehört oder litt zu große Schmerzen, um antworten zu können, und so riss ihn Rapp an den Haaren und brüllte ihm die Frage noch einmal ins Ohr.


  »Ich weiß es nicht!«, antwortete Abdullah, und die Tränen strömten ihm aus den dunkelbraunen Augen.


  »Ground Zero, du Scheißkerl!« Rapp zog ihn ins helle Sonnenlicht hinaus. »Ich werde deinen Arsch am Washington Monument festbinden, damit du das Spektakel aus der ersten Reihe verfolgen kannst.«


  Rapp zerrte Abdullah zu den Fahrzeugen hinüber. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so wütend gewesen war. Jetzt war es also tatsächlich so weit gekommen, dass diese Wahnsinnigen die Welt ins Chaos stürzen wollten.


  »He, Abdullah«, sagte Rapp in sarkastischem Ton, »vielleicht hole ich auch deine Eltern und deine Geschwister, damit sie alle mit dabei sind, wenn die Bombe hochgeht.« Er zerrte den Mann grob über eine halb verfallene Mauer. »Den ganzen Abdullah-Clan. Ja, das werde ich machen. Ich rufe meinen Freund, den Kronprinzen, an, damit er sie alle herüber schickt.«


  »Der Kronprinz«, zischte Abdullah, »ist kein Freund von dir.«


  »Oh doch«, erwiderte Rapp in heiterem Ton. »Er schuldet mir sogar noch einen Gefallen.« Als Rapp bei einem der Fahrzeuge angelangt war, ließ er den Gefangenen los.


  Abdullahs Kopf schlug hart am Boden auf. »Das beweist, dass du lügst«, stieß er zornig hervor. »Ich kenne den Kronprinzen.« Keuchend vor Schmerz fügte er hinzu: »Er ist ein wahrhaft Gläubiger, und er würde mit jemandem wie dir nicht einmal sprechen.«


  Rapp lachte. »Der Kronprinz glaubt an Allah, aber nicht an diesen ganzen Wahhabiten-Quatsch.«


  »Lügner!«


  »Erinnerst du dich an den fetten Omar … seinen Halbbruder? Sicher erinnerst du dich an ihn. Omar hat euch doch immer Geld geschickt, damit ihr euren wahnsinnigen Dschihad weiterführen könnt.« Rapp ging in die Knie und sah ihm in die Augen. »Ich war es, der ihn voriges Jahr in Monaco getötet hat, und der Kronprinz hat mir persönlich dafür gedankt, dass ich ihm die Arbeit abgenommen habe.«


  Abdullah sah ihn entgeistert an.


  Rapp öffnete die Heckklappe des Wagens. »Ja, ich muss ihn unbedingt anrufen. Dann können dir deine Verwandten noch persönlich dafür danken, dass du sie alle in den Tod schickst.«
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  WASHINGTON D.C.


  Irene Kennedy stand im Global Operations Center im sechsten Stock des Old Headquarters Building in Langley und legte langsam den Hörer des Telefons auf. Fast eine Minute lang stand sie regungslos da und sagte kein Wort. Sie war umgeben von hochmodernen Kommunikationsgeräten verschiedenster Art  doch in diesem Moment verschwamm das vielstimmige Piepen und Surren und die Stimmen der Anwesenden für sie zu einem einzigen Hintergrundgeräusch, das sie kaum noch wahrnahm.


  Die nationale Sicherheit Amerikas war eine ernste Sache, und das war Dr. Irene Kennedy auch immer bewusst gewesen. Ein drohender Atomschlag war jedoch etwas, das man erst einmal verdauen musste. Sie war nicht gelähmt vor Angst  ganz im Gegenteil, sie versuchte nur, das volle Ausmaß dessen zu erfassen, was Rapp ihr soeben mitgeteilt hatte, denn sie wusste ganz genau, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie den ersten Schritt getan hatte. Sie würde dann keine ruhige Minute mehr haben, zumindest nicht für die nächsten paar Stunden. Jetzt hatte sie die letzte Chance, die ganze Sache noch einmal in Ruhe durchzudenken, bevor ganze Scharen von Leuten aus den verschiedensten Bereichen sich des Problems annehmen würden  angefangen von den Ministern und ihren Mitarbeitern über die Direktoren der verschiedenen Organisationen, die Generäle und Admiräle bis hin zum Präsidenten der Vereinigten Staaten und all den politischen Beratern, die ihn umgaben. Einige dieser Leute konnten sehr wohl ein Geheimnis für sich behalten, auf die meisten traf das aber ganz gewiss, nicht zu.


  Irene Kennedy blickte zu den drei Bildschirmen hinauf, die an der Wand gegenüber installiert waren und auf denen die Programme der großen Nachrichtensender liefen. Es gab im Moment nichts Wichtiges zu berichten, und sie hoffte, dass das auch in den nächsten vierundzwanzig Stunden so bleiben würde, bis sie sich auf eine Vorgehensweise in der Sache geeinigt hätten.


  Widerwillig griff Irene Kennedy nach dem abhörsicheren Telefon und drückte auf eine der Schnellwahltasten. Einige Sekunden später meldete sich der Offizier vom Dienst im Joint Operations Command des Secret Service.


  »Direktor Kennedy hier. Verbinden Sie mich bitte sofort mit Agent Warch.«


  Wenige Sekunden später meldete sich eine müde Stimme. »Warch am Apparat.«


  Irene Kennedy kannte den Special Agent, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war, recht gut. »Jack, Irene hier. Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch störe, aber wir haben da ein echtes Problem.«


  Die Müdigkeit wich augenblicklich aus Warchs Stimme. »Was gibts?«


  »Ich werde gleich Operation Ark starten, und es ist keine Übung.« Irene stellte sich vor, dass der Agent nun wahrscheinlich aus dem Bett stieg. Operation Ark, so der Deckname für die Evakuierung von wichtigen Regierungsmitgliedern aus der Stadt, war, so weit sich Warch und Kennedy zurückerinnern konnten, nur ein einziges Mal in Gang gesetzt worden.


  »Okay. Mit was für einer Bedrohung haben wir es zu tun?«


  »Wir haben Grund zur Annahme, dass eine Massenvernichtungswaffe in der Stadt sein könnte.«


  »Was für eine Waffe genau?«, fragte Warch angespannt.


  »Das muss unter uns bleiben, Jack. Ich habe noch nicht einmal das Pentagon informiert.«


  »Ich verstehe, aber ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.«


  »Die Informationen, die wir haben, deuten darauf hin, dass es sich um eine Atomwaffe handelt.«


  »Großer Gott.«


  »Jack, die ganze Sache muss ohne jedes Aufsehen, aber sehr schnell durchgeführt werden. Kein Hubschrauber. Setzen Sie ihn in einen Wagen und bringen Sie ihn, so schnell es geht, nach Camp David. Nehmen Sie auch die First Lady mit, und akzeptieren Sie kein Nein von den beiden.«


  »Roger.«


  »Rufen Sie mich an, sobald die beiden im Wagen sitzen und unterwegs sind. Sie erreichen mich in der nächsten Viertelstunde im Global Ops Center.«


  »Alles klar.«


  Irene Kennedy beendete das Gespräch und wandte sich Carl Benson, dem Direktor des Operation Centers zu. Er war über die Entwicklungen des Abends bereits informiert und wartete auf weitere Anweisungen.


  »Lassen Sie meinen Hubschrauber startklar machen und sorgen Sie dafür, dass von hier keine persönlichen Gespräche mehr hinausgehen oder hereinkommen.«


  Benson nickte und machte sich gleich daran, die Anweisungen auszuführen.


  Die Direktorin der CIA griff nicht sofort zum Telefon. Der nächste Anruf würde eine ganze Kette von Alarmglocken zum Schrillen bringen. Es würden Leute aus dem Schlaf gerissen werden, deren Aufgabe es war, wichtige Gebäude in und um Washington zu sichern. Die Ehepartner und Kinder dieser Leute würden sich natürlich fragen, was los war  und am nächsten Morgen würden bereits Tausende wissen, dass irgendetwas Ernstes vorgefallen sein musste, und die Medien würden sich auf das Geheimnis stürzen. Es würde immer schwerer werden, die Tatsachen, die Mitch Rapp herausgefunden hatte, vor der Öffentlichkeit zu verbergen  und wenn es herauskam, würde das totale Chaos ausbrechen.


  Irene sah das Dilemma, in dem sie steckten. Wenn man die Terroristen an ihrem Vorhaben hindern wollte, musste man alle Maßnahmen ergreifen, die zur Wahrung der nationalen Sicherheit vorgesehen waren. Gleichzeitig musste man aber darauf achten, dass die Terroristen nicht erfuhren, was man unternahm. Es war so gut wie unmöglich, die Sache vor der Öffentlichkeit geheim zu halten, doch man musste es trotzdem versuchen.
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  Der Secret Service war aus verschiedenen Gründen sehr gut in seinem Job. Zum einen wurden die Mitarbeiter nach einem strengen Ausleseverfahren ausgewählt, zum anderen mussten aber auch langgediente Agenten regelmäßig an Übungen teilnehmen, um auf alle Szenarien vorbereitet zu sein.


  In der Trainingseinrichtung in Beltsville, Maryland, wurden die Agenten zu erstklassigen Schützen ausgebildet und lernten außerdem, was sie zu tun hatten, wenn sie in der Autokolonne des Präsidenten unterwegs waren und dieser beschloss, auszusteigen und ein Bad in der Menge zu nehmen. Darüber hinaus wurden regelmäßig Übungen im Weißen Haus, in Camp David und auf der Andrews Air Force Base abgehalten. Im Falle einer kritischen Situation kam es auf Sekunden an, und vom Zögern eines einzelnen Agenten konnte es abhängen, ob der Präsident überlebte oder nicht.


  Was das Ganze noch schwieriger machte, war die Tatsache, dass die Männer und Frauen, die es zu beschützen galt, sich selten so verhielten, wie man es von ihnen erwartete. Sie waren allesamt intelligente Menschen und starke Persönlichkeiten, die in verantwortungsvollen Positionen tätig waren und die sich nicht gern sagen ließen, was sie tun sollten. Deshalb kam es häufig vor, dass sie die Ratschläge des Secret Service hinsichtlich ihrer eigenen Sicherheit in den Wind schlugen.


  All das mussten die Secret-Service-Leute bedenken, wenn sie ihren Job machten. Und während Irene Kennedy sich eine stille, geordnete Evakuierung des Präsidenten und seiner Gemahlin wünschte, konnte der Secret Service auf dieses Anliegen keine Rücksicht nehmen. Wenn tatsächlich ein Atomschlag auf Washington drohte, dann war es für Warch absolut vorrangig, den Präsidenten fernab des Krisengebietes in einen sicheren Bunker zu bringen.


  Es kam nun auf jede Sekunde an, und wenn Warch in zwanzig Minuten im Weißen Haus ankam, würde der Teamführer des Sonderkommandos die Evakuierung leiten müssen. Warch hatte zwei Möglichkeiten; die eine war, Beth Jorgensen anzurufen und einen einzigen Satz zu sagen, der zur Folge hatte, dass die Evakuierung nach einem ganz bestimmten Ablauf in die Wege geleitet wurde  ein Vorgang, der höchstens eine Minute in Anspruch nehmen würde. Die andere Option war, Beth Jorgensen anzurufen und ihr zu sagen, dass sie den Präsidenten und die First Lady still und leise in einen Wagen verfrachten und nach Camp David bringen solle, ohne das geringste Aufsehen zu erregen.


  Das Problem bei dieser Vorgehensweise war jedoch, dass der Präsident möglicherweise nicht gleich bereit sein würde, der Aufforderung nachzukommen, und dass sich die First Lady mit ziemlicher Sicherheit weigern würde, in den Wagen zu steigen. Der Präsident würde genauere Informationen verlangen und sich mit seinen Beratern absprechen wollen. Warch kam zu dem Schluss, dass er Letzteres nervlich nicht verkraften würde. Nein, er musste die andere Option wählen und sich um die möglichen Konsequenzen seiner Vorgehensweise später kümmern.


  


  Als der Befehl über das abhörsichere Funknetz des Sonderkommandos kam, wurden die Sicherheitskräfte im Weißen Haus augenblicklich aktiv. Im Keller des Westflügels setzten sich die acht Angehörigen des Antiterror-Teams unverzüglich in Bewegung. Die Männer in ihren schwarzen Overalls und kugelsicheren Westen griffen nach ihren Helmen, ihren automatischen Gewehren und Maschinenpistolen und stürmten auf die South Lawn hinaus, um die so genannte »Stage Coach«, die Limousine des Präsidenten, zu bewachen.


  Im ersten Stock des Haupthauses stürmten zwei Agenten, eine Frau und ein Mann, ohne anzuklopfen in das Schlafzimmer des Präsidenten. Sie entschuldigten sich bei der First Lady für das Eindringen, erläuterten aber nicht weiter, warum sie die Herrschaften mitten in der Nacht aus dem Schlaf rissen. Die Decke wurde heruntergerissen, und man reichte Mrs. Hayes einen Morgenmantel; kaum hatte sie ihn übergestreift, wurde sie auch schon mit sanftem Nachdruck aus dem Schlafzimmer geführt. Auf der anderen Seite des Flurs wartete bereits der Aufzug mit offener Tür. Die First Lady wurde in den Lift gebracht, die Türen schlossen sich und die Präsidentengattin fuhr ins Erdgeschoss hinunter.


  Der Präsident saß im Situation Room, die Füße auf den langen Konferenztisch gelegt, und sah sich die Sportsendung an, als die massive Tür aufgerissen wurde und Beth Jorgensen zusammen mit drei anderen Agenten hereingestürmt kam.


  »Mr. President, kommen Sie bitte mit.«


  Der Präsident machte verständlicherweise ein etwas verdutztes Gesicht. »Was ist denn los?«


  »Wir haben die Anweisung bekommen, Sie nach Camp David zu bringen, Sir.«


  Zwei hünenhafte Agenten fassten den Präsidenten unter den Armen und rissen ihn von seinem Stuhl hoch. Beth Jorgensen führte die Gruppe aus dem Situation Room, über den Flur und die Treppe hinauf. Die Agenten gingen nicht auf die Fragen des Präsidenten ein und konzentrierten sich ganz auf ihre Aufgabe. Sie stürmten in den Säulengang vor dem Westflügel hinaus und liefen mit dem Staatsoberhaupt zu dem Weg hinüber, der über die South Lawn führt.


  Die gepanzerte Limousine des Präsidenten wartete bereits mit laufendem Motor und offener Beifahrertür. Hinter der Limousine stand ein bedrohlich wirkender schwarzer Suburban, an dessen Ecken vier Agenten postiert waren. Zwei von ihnen hielten ihre Glocks im Kaliber .45 feuerbereit in der Hand, während die beiden anderen mit FNP-90-Maschinenpistolen bewaffnet waren.


  Die First Lady wurde ohne viel Federlesens ins Freie gebracht. Ihr Morgenmantel war nicht zugeknüpft, sodass ihre nackten Beine zu sehen waren. Zum Glück war niemand da, der sie so sah. Sie kam wenige Sekunden vor dem Präsidenten bei der Limousine an. Einer der Agenten, die sie mehr oder weniger hierher getragen hatten, legte eine Hand auf ihren Kopf, so wie man es bei Verbrechern machte, und schob sie auf den Rücksitz des Wagens. Dann sprangen sie rasch zur Seite, damit sie dem Präsidenten und den Agenten, die ihn führten, nicht im Weg standen. Präsident Hayes wurde schließlich auf die gleiche Weise in den Wagen verfrachtet.


  Normalerweise hätte man eine Kolonne mit einer Reservelimousine und einem halben Dutzend weiteren Fahrzeugen gebildet, doch bei einer raschen Evakuierung war das anders. Diese Fahrzeuge wurden gerade wenige Blocks entfernt in der Garage des Secret Service gestartet. Jetzt zwängten sich vier Agenten zusammen mit dem Präsidenten und der First Lady auf den Rücksitz der Limousine. Beth Jorgensen stieg zusammen mit dem Fahrer vorne ein, und zwei weitere Agenten setzten sich auf die Klappsitze hinter ihr und dem Fahrer.


  Sobald die Türen der Limousine geschlossen waren, zwängte sich das Antiterror-Team in den Suburban, und die beiden gepanzerten Fahrzeuge brausten durch das massive Tor auf den West Executive Drive hinaus, wo bereits zwei Wagen der Secret Service Uniformed Division auf sie warteten. Der eine Wagen setzte sich an die Spitze der Kolonne, der andere übernahm die Rolle des Schlussmanns. Sechs Blocks weiter stießen eine Reservelimousine und ein Kommunikationswagen dazu. Die gesamte Evakuierung hatte genau zweiundfünfzig Sekunden gedauert.
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  ATLANTA


  Das Lagerhaus lag nicht im besten Viertel der Stadt, was jedoch niemanden verwundert hätte. Gute Immobilien in Atlanta waren teuer, und die Männer, die in diese kleine Speditionsfirma investiert hatten, waren nicht auf langfristige Geschäfte aus. Sie erwarteten sich von ihrem Geschäftseinstieg einen Profit der etwas anderen Art.


  Der frühere Eigentümer der Spedition, ein zweiundsiebzigjähriger Mann, der nicht mehr selbst fahren konnte, wollte sich endlich zur Ruhe setzen. Sie zahlten ihm, was er verlangte  80000 Dollar in bar auf die Hand und weitere 5000 Dollar monatlich auf drei Jahre. Als die neuen Eigentümer das Geschäft übernahmen, waren sechs Lastwagen in ordentlichem Zustand, während zwei weitere repariert werden mussten. Das war vor dreizehn Monaten gewesen. Jetzt waren nur noch drei Lastwagen betriebstauglich, und die Besitzer hatten nicht vor, die anderen Fahrzeuge reparieren zu lassen. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie ihr Geschäft nur noch bis zum Memorial Day betreiben.


  Ahmed al-Adel wischte sich mit einem Tuch über die Stirn und verfluchte wieder einmal die drückende Hitze in Atlanta. Das Lagerhaus hatte keine Klimaanlage. Zum Glück waren es nur noch wenige Tage, bis er wieder in seine Heimat zurückkehren konnte. Al-Adel war 1999 nach Amerika gekommen, und seither war kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht bedauert hatte, dass er dieses gottlose Land betreten hatte. Man hatte ihm gesagt, dass Atlanta eine große moslemische Gemeinde hätte, dass er hier leicht Freunde und auch eine Frau finden würde. Er hatte zwei Onkel und viele Cousins in der Gegend. Al-Adel war klug und gebildet, wenn auch von eher unscheinbarem Äußeren. In seinen Augen war es weitaus besser, Grips im Kopf zu haben, als toll auszusehen.


  Al-Adel war schockiert, dass sich seine Verwandten überhaupt noch Moslems zu nennen wagten. Sie waren schon so verdorben von Amerika und seinen Lastern, dass sie nach seiner Überzeugung allesamt längst auf dem Weg zur Hölle waren. Al-Adel wollte schon nach Saudi-Arabien zurückkehren, als seine glorreichen Brüder ihren erfolgreichen Angriff auf die beiden Türme in New York ausführten. Er hatte das Geschehen in seiner Zweizimmerwohnung verfolgt und angesichts der Heldentat der tapferen moslemischen Krieger gejubelt.


  Ihre Opferbereitschaft hatte Al-Adel den Mut gegeben, hier zu bleiben und zu kämpfen. Nicht lange nach dem Anschlag begann er sich nach Gleichgesinnten umzusehen, die Amerika ebenfalls als widerliches und dekadentes Land betrachteten. Selbst junge moslemische Frauen ehrten hier ihre Eltern nicht mehr so, wie es sich gehörte. Sie gingen aus dem Haus, ohne sich von männlichen Verwandten begleiten zu lassen, und zeigten ihre Gesichter völlig unverhüllt. Viele von ihnen fuhren sogar mit dem Auto.


  Al-Adel hatte einem Onkel gegenüber sein Missfallen an diesen Unsitten ausgedrückt, doch der Mann hatte absolut nichts unternommen. Seine Cousinen machten sich sogar hinter seinem Rücken über ihn lustig. Sie lachten ihn aus, weil er so schmächtig gebaut war und an den Traditionen seines Glaubens festhielt. Sie dachten, er bemerke es nicht, doch er hörte sie sehr wohl hinter seinem Rücken tuscheln und kichern. Diese Mädchen waren wie eine Schar gackernder Hühner, die keine Ahnung von ihrem gottgewollten Platz in der Welt hatten. Doch das würde sich bald alles ändern. Al-Adel und seine Mitstreiter würden einen Funken zünden, der zu einem weltweiten Dschihad führen würde.


  Er trat in den Hof hinaus und ging zu seinem Lastwagen, wo zwei Männer standen und sich unterhielten. Einer der beiden kam auf al-Adel zu und umarmte ihn herzlich.


  »Allahu akbar.« Gott ist groß.


  Al-Adel erwiderte den Gruß. »Allahu.«


  »Ich habe alles persönlich überprüft. Er wird dich an dein Ziel bringen.«


  »Danke.« Al-Adel klopfte ihm auf die Schulter. »Hoffentlich sehen wir uns in der Heimat wieder.«


  »Wenn nicht, dann im Paradies«, sagte der Mann mit einem stolzen Lächeln.


  »Ja.« Al-Adel strahlte vor Zuversicht. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Wenn du bis zehn Uhr vormittags nichts von mir hörst, dann rufst du die Nummer an, die ich dir gegeben habe.«


  Der Mann nickte. »Ich weiß genau, was ich zu tun habe. Fahr ruhig los.«


  Die beiden Männer umarmten einander noch einmal, und al-Adel stieg in das Führerhaus des Lastwagens. Der dritte Mann kletterte auf den Beifahrersitz; in seinem Hosenbund steckte eine Pistole. Al-Adel ließ den Motor an und legte den Gang ein.


  »Seid vorsichtig«, rief ihnen der Mann neben dem Wagen zu.


  Al-Adel lächelte ihm zu und nickte. Er hatte gelernt, diese großen Laster zu fahren. Seit fast einem Jahr fuhr er dreimal die Woche von Atlanta nach Charleston. Keine dieser Fahrten war auch nur annähernd so wichtig gewesen wie die heutige, doch zweifellos würde ihm Allah seinen ganz besonderen Schutz gewähren.
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  WASHINGTON D.C.


  Peggy Stealey hatte einen ziemlich turbulenten Traum. Sie hatte ihrem Karatelehrer gerade einen heftigen Tritt in die Genitalien versetzt, doch damit nicht genug. Blitzschnell und mit absoluter Präzision ließ sie seinem Solarplexus, seinem Hals und seiner Nase eine ähnliche Behandlung zuteil werden. Den letzten Schlag hatte sie besonders vorbildlich ausgeführt, sodass der Mann mit blutender Nase zu Boden ging. Sie sah sich selbst, wie sie über ihm stand, die Haare zerzaust, die Wangen gerötet und die Haut glänzend vom Schweiß. Wie sie so zufrieden mit sich und ihrer Leistung dastand, passierte plötzlich etwas, das eigentlich nicht in ihren Traum passte.


  Sie schlug die Augen auf und blickte zu ihrem Wecker hinüber. Die blauen Ziffern sagten ihr, dass es 2:28 Uhr nachts war. Rasch wurde ihr bewusst, dass ihr Triumph nur im Traum stattgefunden hatte, was sie doch einigermaßen ärgerte. Es war der beste Traum seit Monaten gewesen. Peggy legte sich wieder auf das Kissen und schloss die Augen. Natürlich, es war zu schön, um wahr zu sein, dass sie es diesem Sadisten von Karatelehrer ordentlich gegeben hatte. Sie hoffte, dass sie dort weiterträumen würde, wo sie aufgehört hatte, wenn sie rasch wieder einschlief.


  Einige Sekunden später erkannte Peggy, was sie aus dem Traum gerissen hatte. Ihr Pager drüben auf der Frisierkommode vibrierte. Sie griff nach einem Kissen und drückte es sich auf den Kopf. Sie wollte so gern in ihren Traum zurückkehren. Reichte es denn nicht, dass sie jeden Tag zwölf Stunden arbeitete? Sie stand fast täglich um fünf Uhr auf und nahm sich fast immer Arbeit mit nach Hause. Wenn sie Glück hatte, konnte sie fünf Stunden schlafen, ehe sie wieder aus den Federn musste. Konnte man da nicht verlangen, dass man wenigstens zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang ungestört blieb?


  Peggy Stealey schleuderte das Kissen quer durch das Schlafzimmer und verfluchte sich selbst, weil sie nicht den Mut hatte, das verdammte Ding zu ignorieren, das sie zur Pflicht rief. Kein Wunder, dass sie es nicht schaffte, eine feste Beziehung einzugehen. Sie hatte ja nicht einmal Zeit für sich selbst, geschweige denn für einen anderen.


  Sie schwang ihre langen Beine aus dem Bett und ging zum Nachttisch hinüber. Als sie nach dem Pager griff, wurde ihr klar, warum sie geträumt hatte, wie sie ihren Karatelehrer vermöbelte. Peggy verzog das Gesicht, als sie an die Schmerzen in ihrer linken Brust erinnert wurde. In ihrem Ehrgeiz, sich ständig zu verbessern, war die Trägerin des schwarzen Gürtels etwas zu übermütig geworden, während sie gegen ihren Lehrer kämpfte, und brachte einen Schlag an, der den älteren Mann jedoch nur am Kopf streifte. In der Folge war ihre Deckung weit offen, was Meister Jing ihr nicht ungestraft durchgehen ließ. Er antwortete mit einem blitzschnellen Tritt, der sie von den Beinen riss. Peggy erinnerte sich nur zu gut, wie Meister Jing über ihr stand und ihr vorhielt, was für einen dummen Fehler sie gerade begangen hatte. Sie hätte gern etwas geantwortet, wenn sie noch ein klein wenig Luft in der Lunge gehabt hätte.


  Peggy nahm den Pager und blickte auf die kleine Anzeige. »Oh, Scheiße«, murmelte sie, als sie die Nummer las.


  Sie lief rasch aus dem Schlafzimmer hinaus. Das Justizministerium hatte eine Kommandozentrale, die rund um die Uhr besetzt war  und es gab nur zwei mögliche Gründe, warum man sie mitten in der Nacht anrief. Als sie in die Küche kam, sah sie sogleich das Blinklicht am Anrufbeantworter. Sie drückte auf die Play-Taste und griff nach ihrem Handy, um es einzuschalten. Nachts stellte sie grundsätzlich die Telefonklingel ab, damit sie ungestört schlafen konnte. Den Pager hatte sie nur für dringende Fälle im Schlafzimmer liegen.


  Die Stimme des Justizministers drang aus dem kleinen Lautsprecher des Anrufbeantworters. Er sagte nur, dass sie ihn sofort anrufen solle. Auch wenn die Nachricht nichts Konkretes verriet, spürte sie doch, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Sie griff nach dem Telefon und wählte seine Handynummer. Er meldete sich bereits nach dem ersten Klingeln. »Peg, von wo rufst du an?«


  »Äh … von zu Hause.«


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  Sie strich ihr Haar zurück und versuchte sich rasch eine Ausrede einfallen zu lassen, beschloss dann aber doch, die Wahrheit zu sagen. »Ich habe geschlafen.«


  »Hör zu, ich kann das nicht über eine ungeschützte Verbindung mit dir besprechen. Fahr gleich ins Joint Counterterrorism Center und ruf mich zurück.«


  Sie wollte noch fragen, was los war, doch die Verbindung war bereits unterbrochen.


  Peggy Stealey stand etwas verwirrt in der Küche und starrte auf das Telefon hinunter. Das neue Joint Counterterrorism Center war nur einige Kilometer von ihrer Wohnung entfernt. Es lag am Tysons Corner und war erst kürzlich eröffnet worden. Mit dieser streng geheimen Einrichtung verfolgte man zwei Ziele; zum einen sollten FBI und CIA im Kampf gegen den Terrorismus verstärkt zusammenarbeiten, zum anderen wollte man die Antiterror-Leute des FBI aus der Innenstadt hinausbekommen. Letzteres erschien deshalb wünschenswert, weil das FBI-Hauptquartier ein besonders interessantes Ziel für Terroristen darstellte. Wenn sie dieses Gebäude erwischten, konnten sie damit genau die Leute ausschalten, die die Hintergründe von Anschlägen analysieren sollten.


  Nach und nach wurde Peggy klar, dass etwas wirklich Schwerwiegendes geschehen sein musste. Sie hätte eigentlich für derartige Situationen jederzeit eine bestimmte Ausrüstung bereithalten sollen, um schnell reagieren zu können. Man hatte ihr drei Telefone und zwei Pager gegeben, die sie stets bei sich tragen sollte, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein  eine Anordnung, die ihr immer reichlich übertrieben erschienen war.


  Dabei wollte sie doch nicht mehr, als fünf Stunden ungestört schlafen. Sie legte das Telefon in die Station zurück. »Gnade euch Gott, wenn das bloß eine Übung ist«, murmelte sie.


  Doch während sie ins Schlafzimmer zurückging, um sich anzuziehen, war ihr bereits klar, dass es unmöglich eine Übung sein konnte. Stokes hätte es ihr vorher gesagt, außerdem hätte man den Justizminister nicht wegen einer Übung mitten in der Nacht geweckt. Stealey schlüpfte rasch in einen grauen Hosenanzug und stopfte einige Toilettenartikel und Kleidungsstücke in die Tasche, die sie eigentlich für solche Fälle schon gepackt haben sollte. Dann eilte sie ins Wohnzimmer zurück und betrachtete sich kurz im Spiegel neben der Tür. Ihre Frisur sah schrecklich aus, und ihr Gesicht war noch zerknittert vom Schlaf. Scheiß drauf, sagte sie sich, dann muss ich mich eben im Auto schminken.


  Peggy riss die Tür des Schranks auf dem Flur auf und räumte mehrere Schachteln beiseite, bis sie schließlich das Satellitentelefon fand, das sie vor über einem Jahr bekommen hatte. Sie bezweifelte, dass der Akku aufgeladen war, doch sie würde es trotzdem mitnehmen. Sie war schon fast aus dem Haus, als ihr einfiel, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte, deshalb kehrte sie noch einmal um und eilte in die Küche, um sie zu holen. Mit der Handtasche und der Reisetasche verließ sie schließlich im Laufschritt das Haus und vergaß, die Haustür zuzusperren. In der Garage wurde ihr das Versäumnis bewusst, und sie wollte schon zurücklaufen, um abzuschließen, ließ es dann aber doch sein. Irgendetwas sagte ihr, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, um sich Sorgen wegen einer offenen Haustür zu machen.
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  AFGHANISTAN


  Die beiden Fahrzeuge trafen ohne großes Aufsehen am Stützpunkt ein, wo sie von einem Humvee der Special Forces zu General Harleys Kommandozelt eskortiert wurden. Rapp sprang aus dem Wagen, noch ehe er angehalten hatte. Er hatte es so satt, Wahid Abdullahs Schreie zu hören, dass er schon überlegt hatte, ob er ihn nicht k.o. schlagen sollte. Rapp hatte auch schon mal eine Kugel abbekommen und wusste, dass es keineswegs angenehm war, doch der Mann hatte eine halbe Stunde nur geschrien, gestöhnt und geweint.


  Rapp öffnete die Heckklappe und hoffte fast, Abdullah möge aus dem Wagen fallen und sich den Kiefer brechen. Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Der Mann schrie nur noch lauter, als er seinen Peiniger sah. Soldaten kamen aus dem Kommandozelt gelaufen, gefolgt von General Harley. Rapp hätte den Auftritt gern vermieden, doch ihre Pläne hatten sich etwas geändert. Urda und seine afghanischen Bodyguards packten die beiden anderen Gefangenen und lehnten sie gegen den Geländewagen.


  Niemand  und schon gar nicht General Harley  fragte Rapp, warum er nur noch drei Gefangene hatte. Harley war besser dran, wenn er bestimmte Dinge erst gar nicht wusste.


  »Wollen Sie ärztliche Betreuung für den hier?«, fragte Harley und zeigte auf Abdullah, der zwar gerade nicht schrie, aber dafür so schwer atmete, dass man den Eindruck hatte, er könnte jeden Moment das Bewusstsein verlieren.


  Rapp hätte ihm am liebsten mit dem Pistolengriff eins über den Kopf gezogen, doch das hätte hier vor all den Offizieren keinen guten Eindruck gemacht. Widerstrebend ließ er es zu, dass Abdullah ärztliche Betreuung bekam. Rapp musste sich jetzt erst einmal das Informationsmaterial ansehen, das sie im Dorf erbeutet hatten, bevor er Abdullah und die anderen weiter verhörte. Im Moment konnte er einfach nicht beurteilen, was Wahrheit und was Lüge war.


  Ein Sanitäter kam herbei, der sich rasch Abdullahs Wunde ansah. Urda fragte Rapp, ob er die beiden anderen Gefangenen wegbringen solle, was Rapp jedoch verneinte. Es schadete nicht, wenn sie sahen, dass die Leute, in deren Gewalt sie sich befanden, durchaus auch menschliche Regungen zeigen konnten.


  Rapp ging zum Sanitäter hinüber und beugte sich zu ihm hinunter, damit niemand mithören konnte. »Geben Sie ihm nur ein klein wenig Morphium. Gerade so viel, dass es höchstens eine halbe Stunde anhält.« Diese ärztliche Behandlung ist vielleicht genau das Richtige, dachte Rapp. Ein klein wenig Morphium, um den Schmerz vorübergehend zu betäuben, und wenn die Wirkung nachließ, würde der Kerl vielleicht so richtig gesprächig werden.


  Er blickte zu Abdullah hinunter und sagte auf Arabisch: »Ich werde jetzt nachprüfen, ob das, was du mir erzählt hast, stimmt. Und wenn sich herausstellt, dass du mich angelogen hast, werde ich dir die Finger einen nach dem anderen abschneiden.«


  Rapp richtete sich auf und winkte Urda zu sich. Die beiden CIA-Männer wandten sich an General Harley, um einige Details mit ihm zu besprechen. »Habt ihr hier einen Raum, in dem Jamal mit dem Verhör der drei Gefangenen weitermachen kann?«, fragte Rapp.


  »Es ist alles vorbereitet. Ich habe auch ein paar Delta-Jungs hier, die euch nur zu gern dabei helfen.«


  »Gut.« Rapp wandte sich Urda zu, doch bevor er etwas sagen konnte, fasste ihn der General am Arm.


  »Hören Sie … wenn ihr etwas härter zur Sache gehen müsst, dann will ich nicht, dass irgendjemand außer den Delta-Jungs dabei ist. Und gebt Acht, dass die Kameras abgeschaltet sind.«


  Rapp und Urda nickten.


  »Und bitte keine Exekutionen«, flüsterte Harley. »Gewisse Dinge verbreiten sich auf einem Militärstützpunkt ziemlich schnell. Was ihr auch tut  ihr müsst die drei wieder lebend von hier wegbringen.« Der General sah die beiden Männer eindringlich an, um sicherzugehen, dass sie ihn verstanden hatten.


  »Alles klar«, sagte Rapp, und Urda nickte.


  Die afghanischen Leibwächter hoben Abdullah hoch, während Urda die beiden anderen an den Ellbogen fasste und wegführte.


  Harley sah ihnen nach und sagte mit leiser Stimme zu Rapp: »Ich kann es einfach nicht glauben, dass sie eine Atombombe haben.«


  Rapp hatte immer noch ein klein wenig Hoffnung, dass die Lage nicht ganz so ernst war, wie sie im Moment aussah. »Wir wissen ja noch nicht, was sie wirklich haben, aber wir müssen das Schlimmste annehmen. Ich hoffe aber, dass sie nur eine schmutzige Bombe haben und dass sie auch die nicht zünden können.«


  Harley schwieg einige Augenblicke. Seine Leute hatten Informationen gefunden, die Rapp noch nicht kannte. »Ein paar Angehörige von mir leben in Washington«, sagte er schließlich.


  »Noch haben sie ihr Ziel nicht erreicht, General.«


  »Nein, aber ich kanns nicht fassen, dass sie überhaupt so weit gekommen sind.« Er zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf die fernen Berge. »Wir brauchen mehr Männer, und ich spreche nicht nur von den Schlangenfressern.« Harley verwendete den Spitznamen, mit dem die Männer der Spezialeinheiten von den normalen Soldaten bezeichnet wurden. »Wir brauchen drei Kampfdivisionen und jede Menge Unterstützung. Wir müssen in die Berge hinauf und das Ganze schnell beenden.«


  »Also, wenn die Kerle wirklich eine Bombe in Washington hochgehen lassen, dann bekommen Sie so viele Divisionen, wie Sie wollen.«


  Der General schüttelte den Kopf. »Wenn es so weit kommt, dann wird die ganze Region hier unter einem Haufen radioaktivem Schutt begraben.«


  »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«


  Harley wirkte nicht allzu optimistisch. »Dann fangen wir lieber an«, sagte er und signalisierte Rapp mit einer Geste, dass er ihm folgen solle.


  Sie traten in das große Zelt ein, und der General ging zu einem Tisch hinüber, auf dem Kaffee und Sandwiches standen. »Sie sind bestimmt hungrig.«


  »Das kann man wohl sagen.« Rapp nahm sich ein Truthahnsandwich und riss die Zellophanhülle auf. Er biss ein großes Stück ab und goss sich schwarzen Kaffee in eine Tasse. Während er aß, erläuterte ihm Harley, was hier vor sich ging.


  Im Zelt waren große rechteckige Tische in Hufeisenform angeordnet. Die Computer, Scanner, Monitore, Drucker und Faxgeräte waren mit einer Unmenge von Kabeln miteinander verbunden. Die meisten der anwesenden Männer und Frauen trugen Arbeitsanzüge, doch einige waren auch in Zivil, was bedeutete, dass sie von der CIA waren.


  »Die erste Gruppe hier arbeitet zusammen mit euren Leuten in Washington daran, die Daten auf den Computern zu entschlüsseln. Die beiden anderen Gruppen gehen die Dokumente durch und trennen sie nach verschiedenen Sprachen.« Der General zeigte auf den letzten Tisch. »Das sind Urdas Leute. Alles, was in Urdu oder Paschtu ist, kommt sofort zu ihnen. Wir haben schon ein paar interessante Dinge gefunden. Sehen Sie mal hier.«


  Harley ging zu einer großen Tafel am Rande des Zelts hinüber, auf der der Stadtplan von Washington befestigt war, der alle so sehr in Aufruhr versetzt hatte. Daneben hing eine Karte, die Rapp noch nicht gesehen hatte. »Können Sie lesen, was da steht?«


  »Ja, einiges«, antwortete Rapp und studierte die Karte. Vor allem aber erkannte er das große Gewässer in der Mitte. »Das ist das Kaspische Meer, nicht wahr?«


  »Genau«, antwortete Harley. Die Karte zeigte den riesigen See sowie im Süden den Iran und im Norden Kasachstan. »Haben Sie eine Ahnung, wozu die Kerle eine Karte vom Kaspischen Meer brauchen?«


  Rapp starrte die Karte einige Augenblicke an. »Nicht die geringste.«


  »Wir auch nicht«, sagte Harley und ging ein Stück weiter. »Diese Karten hier sind schon etwas klarer.«


  Eine der Karten zeigte die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten, auf der anderen waren Florida und der nördliche Teil der Karibik zu sehen.


  Harley zeigte auf die Karte. »Sehen Sie, was da eingekreist ist?«


  »New York, Miami, Baltimore und Charleston.«


  »Genau. Die vier wichtigsten Hafenstädte an der Ostküste.«


  »Scheiße.«


  »Es kommt noch schlimmer«, fuhr der General fort. »Sehen Sie sich das hier an.« Er führte Rapp in den Bereich, wo Urdas Leute arbeiteten. Die drei bärtigen Männer waren so auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie Rapp und den General überhaupt nicht beachteten.


  »Das sind die Jungs, die für das Material in Paschtu zuständig sind. Sie waren es, die die Namen der verschwundenen pakistanischen Atomphysiker herausgefunden haben.«


  »Was haben sie sonst noch entdeckt?«


  »Detaillierte Erläuterungen, wie man einen Atomsprengkopf an den Sensoren vorbeischmuggelt, die wir an den zuvor erwähnten Häfen installiert haben.«


  Rapp schloss entsetzt die Augen. »Was noch?«


  »Eine Liste von Materialien, die man braucht, um die Zündvorrichtung zu basteln, und eine Anleitung, wie das spaltbare Material anzuordnen ist, um die maximale Sprengkraft zu erreichen.«


  »Wissen wir schon, wie groß die Sprengkraft sein soll?«


  »Wenn das stimmt, was hier drin steht«, antwortete Harley und tippte auf eine Mappe auf dem Tisch, »dann sollten es zwanzig Kilotonnen sein.«


  »Wie bitte?«, fragte Rapp schockiert.


  »Zwanzig Kilotonnen.«


  »Das ist keine schmutzige Bombe!«


  »Nein.«


  »Wissen wir schon, woher sie das Ding haben könnten? Haben sie die Bombe den Pakistanis geklaut?«


  »Da tappen wir noch im Dunkeln, aber wir schicken das ganze Material ans Joint Counterterrorism Center, ans Pentagon und das National Security Council. Ich kann mir vorstellen, dass ein hochrangiger Regierungsvertreter sehr bald in Pakistan anrufen wird und sich Rechenschaft über das Atomwaffenarsenal des Landes geben lässt.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht. Sonst noch etwas?«


  »Wir haben auch einige interessante Seefrachtbriefe, die wir zu entschlüsseln versuchen, aber das ist ein mühsames Puzzlespiel.«


  »Wurde etwas auf dem Luftweg transportiert, wie einer der Kerle gesagt hat?«


  Harley fragte einen der Analytiker, der die Frage verneinte.


  »Könnte es auf einem der Computer zu finden sein?«, fragte Rapp.


  Der Analytiker zuckte die Achseln.


  Harley und Rapp gingen zu der Gruppe, die sich mit den Computern beschäftigte. Dort bekamen sie die Auskunft, dass man noch keine derartigen Unterlagen gefunden habe, das bisher durchgearbeitete Material sei jedoch nur die Spitze des Eisbergs.


  Rapp fragte sich, ob Abdullah ihn belogen haben mochte, und nahm sich vor, ihm einige weitere Fragen zu stellen. »General, kann mich einer Ihrer Männer dorthin bringen, wo das Verhör abläuft?«


  Harley rief einen seiner Adjutanten zu sich und sagte ihm, wo er den Mann von der CIA hinbringen solle. »Wenn wir etwas Neues finden, lasse ich Sie holen«, fügte er, zu Rapp gewandt, hinzu.


  »Gut.« Rapp wollte schon gehen, drehte sich aber noch einmal um. »General, um einen Gefallen möchte ich Sie noch bitten. Können Sie meinen Flieger auftanken und startklar machen lassen?«


  »Wird erledigt.«
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  WASHINGTON D.C.


  Special Agent Skip McMahon gehörte dem FBI an, seit er vor fünfunddreißig Jahren sein Studium an der Penn State University absolviert hatte. Er hatte in seiner Laufbahn schon einiges erlebt. Wahrscheinlich hatte er mehr schwierige Fälle bearbeitet als jeder andere im Bureau, aber das hier schien alles zu übertreffen. Dass es sich um keine Übung handeln konnte, wusste er deshalb, weil er als Leiter der Counterterrorism Division des FBI eingeweiht gewesen wäre.


  Es war nie angenehm, mitten in der Nacht vom schrillen Klingeln seines abhörsicheren STU-3-Telefons aus dem Schlaf gerissen zu werden, aber die Nachricht, die er in dieser Nacht vom Counterterrorism Watch Center erhielt, ließ ihn so schnell aus dem Bett springen, wie es seine arthritischen Knie erlaubten.


  Operation Ark war eingeleitet worden. Der Präsident, sein Kabinett, das Oberste Bundesgericht und die führenden Vertreter von Senat und Repräsentantenhaus wurden aus der Stadt evakuiert. Das Ganze gehörte zu einer Strategie, die als »Regierungskontinuität« (Continuity of Government, kurz »COG«), bezeichnet wurde. McMahon selbst war für »COOP«, die Continuity of Operations, zuständig. Während die anderen in Sicherheit gebracht wurden, war es sein Job, hier zu bleiben und alles zu versuchen, um die Terroristen an ihrem Vorhaben zu hindern.


  Genau damit war er beschäftigt, während er in einem erhöht angeordneten verglasten Raum in der neuen Einrichtung am Tysons Corner saß. Er blickte auf die CT, die Counterterrorism Watch, hinaus, jene Zentrale, die terroristische Aktivitäten auf der ganzen Welt verfolgte. In dem riesigen Hightech-Raum saßen zweiundsechzig Special Agents sowie dreiundzwanzig CIA-Leute, die Geheimdienstmaterial analysierten. Die Analytiker gehörten zum neuen Terrorist Threat Integration Center, kurz TTIC. Das Counterterrorism Center der CIA war in einem eigenen Stockwerk untergebracht.


  McMahon blickte auf die unzähligen Konsolen und Computer hinaus. Irgendetwas ging in Afghanistan vor sich. Offenbar hatte die CIA mit Hilfe der Armee einige extrem gefährliche Terroristen schnappen können. Im Moment kam eine solche Fülle von Informationsmaterial herein, dass die Übersetzer kaum noch mitkamen. McMahon sah Jake Turbes, den Direktor der Antiterror-Zentrale der CIA, hereinkommen. Er eilte den Seitengang herauf und kam in den verglasten Raum zu McMahon.


  »Das hier ist gerade hereingekommen«, sagte Turbes und reichte ihm eine Liste.


  McMahon warf einen Blick darauf. »Das sind vier der größten Häfen der Welt.«


  »Ich weiß, aber das ist alles, was wir im Moment in der Hand haben.«


  »Wenn man dann noch bedenkt, wie viele Transportflugzeuge täglich bei uns landen …«


  »Keiner hat behauptet, dass es einfach wird, Skip.«


  Das neue Joint Counterterrorism Center war noch nicht einmal in vollem Betrieb, und sie wurden bereits mit einem Szenario konfrontiert, das ihnen alles abverlangte.


  »Ja, ich weiß.« McMahon überlegte bereits, wie er seine Leute am besten einsetzen sollte. »Besteht die Hoffnung, dass ihr Jungs die Sache für uns ein wenig eingrenzen könnt?«


  »Wir arbeiten daran.«


  McMahon legte die Liste auf den Schreibtisch. »Ich werde Reimer anrufen, damit er seine Leute damit befasst.« McMahon sprach von Paul Reimer, der die Nuclear Emergency Support Teams, kurz NEST, für das Energieministerium leitete.


  »Gute Idee«, sagte Turbes und ging so schnell hinaus, wie er gekommen war.


  McMahon hatte an seinem abhörsicheren Telefon nicht weniger als sechzig Schnellwahltasten, und die Taste für Reimers Nummer war ziemlich weit oben. Er drückte sie, und wenige Sekunden später hatte er den Vietnam-Veteranen und ehemaligen Navy SEAL am Apparat.


  So wie McMahon war auch Reimer von dem schrillen Klingeln seines Telefons aus dem Schlaf gerissen worden; man teilte ihm mit, dass er unverzüglich die sichere unterirdische Anlage des Energieministeriums in Germantown, Maryland, aufsuchen solle.


  »Reimer hier«, meldete er sich mit einer Stimme, die immer noch nicht ganz wach klang.


  »Paul, hier spricht Skip. Sind Ihre NEST-Jungs einsatzbereit?« McMahon meinte das Nuclear Emergency Support Team.


  »Eines meiner Search Response Teams sieht sich schon in der Stadt um.«


  »Sehr gut … Ich habe da außerdem eine Liste von Häfen, die ihr euch auch ansehen solltet.«


  »Wie viele?«


  »Vier fürs Erste. New York, Miami, Baltimore und Charleston.«


  Reimer schwieg einige Augenblicke und sagte schließlich in sarkastischem Ton: »Wenn Sie schon dabei sind, können Sie auch gleich New Orleans, Houston und L.A. dazunehmen.«


  »Ich weiß, dass es eine Riesenarbeit ist, Paul.«


  »Riesenarbeit? Sie machen Witze!«


  »Tut mir leid, aber das ist im Moment alles, wovon wir ausgehen können.«


  »Was ist mit den Flughäfen?«


  »Wir haben Agenten vor Ort, die die Sache untersuchen.«


  »Was ist, wenn das verdammte Ding schon im Land ist?«


  »Es wird angenommen, dass es die Sensoren aufgespürt hätten.«


  Die Sensoren, von denen McMahon sprach, waren in allen amerikanischen Häfen installiert. Sie dienten dazu, die Strahlung von eventuellen Atomwaffen aufzuspüren. War eine solche Waffe jedoch entsprechend abgeschirmt, so waren die Sensoren wirkungslos.


  Reimer konnte sich nicht vorstellen, dass die Sensoren eine Atomwaffe aufspüren würden, die ins Land eingeschmuggelt wurde. »Ich habe gehört, dass man jetzt Näheres über die pakistanischen Atomphysiker weiß, nach denen wir suchen. Sieht so aus, als hätten sie einen neuen Arbeitgeber gefunden.«


  »Von wem haben Sie das gehört?«, fragte McMahon überrascht.


  »Ich habe gerade neue Informationen vom CTC hereinbekommen. Sie wollten, dass sich meine Techniker ein paar Informationen ansehen.« Reimer hielt einige Augenblicke inne und fügte schließlich hinzu: »Skip, Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie die Dinger gut abschirmen werden, wenn sie Atomphysiker haben, die ihnen helfen. Und das heißt wiederum, dass unsere Sensoren so gut wie keine Chance haben, eine solche Atomwaffe aufzuspüren.«


  »Hoffen wir, dass sie nicht so schlau sind«, erwiderte McMahon.


  »Roger. Dann werde ich jetzt meine Reservetruppen zusammentrommeln, damit sie sich die Häfen ansehen.« Reimer dachte dabei an das Radiological Assistance Program des Energieministeriums. Er hatte insgesamt siebenundzwanzig Teams dieser Art über das ganze Land verteilt. Sie waren nicht so gut ausgerüstet wie die Search Response Teams, aber solange man über keine genaueren Informationen verfügte, würden sie in die Bresche springen müssen.


  »Lassen Sies mich wissen, wenn Sie irgendwas Neues erfahren.«


  »Mach ich«, sagte McMahon und beendete das Gespräch. Als er aufblickte, sah er Peggy Stealey etwas zerzaust durch das Emergency Crisis Center stürmen. Die Falte über seiner Nasenwurzel wurde noch eine Spur tiefer.


  Diese Tussi aus dem Justizministerium war manchmal schwer zu ertragen. Sie war klug, aggressiv und sah verdammt gut aus, wenn man auf den amazonenhaften Typ stand. Vor zehn Jahren hätte er sie sich entweder einmal so richtig vorgeknöpft oder mit ihr gebumst, vielleicht auch beides. Aber heute, nach drei Jahrzehnten beim FBI, nach einer Scheidung, einem Aufenthalt in einer Reha-Klinik und dem nahenden Ruhestand war er ruhiger geworden und konnte sie  wenn auch manchmal mit Mühe  ertragen.


  Er hatte Leute wie Peggy mit jedem neuen Justizminister kommen und gehen sehen. Es waren allesamt starke Persönlichkeiten, die oft großen Druck auf das FBI ausübten  sei es, um sich selbst zu profilieren, sei es, um zu verhindern, dass das FBI ihrem Boss in die Quere kam. McMahon verlor nie die wahren Motive dieser Leute aus den Augen. Diese ehrgeizige Powerfrau hier war da keine Ausnahme.


  Peggy Stealey kam die Stufen heraufgestürmt und auf McMahon zu, wo sie ihre Tasche neben seinem Schreibtisch auf den Boden stellte. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte sie.


  McMahon hatte seinen Bildschirm etwas nach oben geneigt, damit er auch im Stehen die Berichte ablesen konnte, die sein Team ihm schickte. Er war erleichtert, gerade jetzt eine Nachricht zu erhalten, dass die Verbindung zwischen Al Kaida und den verschwundenen pakistanischen Atomphysikern erwiesen sei.


  Er blickte nicht einmal von seinem Monitor auf, als er antwortete. »Nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind, Peggy.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, beharrte sie.


  Sie waren nicht allein in der Kommandozentrale. McMahon hatte sie bereits einmal darauf aufmerksam gemacht, was er von ihrer lästigen Gewohnheit hielt, mit Kollegen so zu sprechen, als wären sie im Zeugenstand. Er blickte beiläufig auf seine Uhr und sagte: »Peggy, sie hätten schon vor einer Stunde hier sein sollen.« Er sah schließlich von seiner Uhr zu ihren trügerisch sanften, blauen Augen auf. »Wir stecken in einer absoluten Krisensituation, also geben Sie Ihr Ego in der Garderobe ab, dann erzähle ich Ihnen, was passiert ist, sobald ich Zeit habe.«


  McMahon griff nach seinem Telefon, während Peggy Stealey ihn vor Wut kochend anstarrte.


  »Wo ist der Justizminister?«, fragte sie.


  »Er ist mit Direktor Roach im abhörsicheren Konferenzzimmer.«


  Stealey wollte schon weggehen, als McMahon hinzufügte: »Sie können da jetzt nicht hinein.«


  »Wie bitte?«, versetzte sie ungläubig.


  »Da drin fängt gerade eine Sitzung des National Security Council an. Wenn Sie also nicht gerade eine Beförderung bekommen haben, von der ich nichts weiß, dann hocken Sie sich gefälligst hin und warten Sie, bis er aus der Sitzung kommt.«
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  VIRGINIA


  Der Ford Taurus fuhr nordwärts auf dem Interstate-Highway 95; den Tempomat hatte er auf genau drei Stundenkilometer unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit eingestellt. Er nahm die Ausfahrt beim U.S. Highway 17 und näherte sich in nordöstlicher Richtung der Stadt Charleston. An einer kleinen Fernfahrerraststätte westlich der Stadt hielt er an, um zu tanken. Mustafa al-Yamani wachte auf, als der Wagen an den hell erleuchteten Zapfsäulen hielt. Er rappelte sich auf dem Rücksitz hoch und blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Er hatte fast drei Stunden geschlafen. Die Übelkeit überkam ihn fast augenblicklich.


  Al-Yamani stieg aus dem Wagen und ging in den Laden, wo er sogleich die Toilette aufsuchte. Er nahm eine der Pillen, die ihm der Arzt in Pakistan gegeben hatte, und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Auf das Waschbecken gestützt betrachtete er seine blutunterlaufenen Augen und seine gereizte Haut.


  Mustafa al-Yamani hatte nicht mehr lange zu leben. Er schätzte, dass er in höchstens zehn Tagen tot sein würde. Alles, was er brauchte, waren sechs Tage, um seine Aufgabe zu erfüllen. Er hatte sein Schicksal längst akzeptiert. Sein starker Glaube half ihm, die Übelkeit und das ständige Jucken zu ignorieren und seinen Auftrag auszuführen.


  Die Strahlenkrankheit war bereits im letzten Stadium. Der Arzt in Pakistan hatte ihm erklärt, wie die Krankheit fortschreiten würde. Zuerst würde sie sich in Form von Müdigkeit und einem Hautausschlag bemerkbar machen, der eher wie ein starker Sonnenbrand aussah. Danach würden heftige Kopfschmerzen auftreten, gefolgt von Übelkeit, Erbrechen und Durchfall. Als Nächstes würden ihm Haare und Zähne ausfallen, und wenn er lange genug bei Bewusstsein blieb, würde er zusehen können, wie er von innen heraus verblutete.


  Er hatte aber nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen. Er würde den Amerikanern schon bald einen schweren Schlag versetzen und gleich darauf, wenn sie es am wenigsten erwarteten, noch einmal zuschlagen. Al-Yamani verließ die Toilette und kaufte eine Flasche Wasser und ein paar Lebensmittel, die er hoffte, bei sich behalten zu können. Er hatte bereits fünf Kilo abgenommen, und Appetit hatte er schon lange nicht mehr.


  Diesmal stieg er vorne neben dem Fahrer ein, und sie machten sich auf den Weg zum Hafen. Der junge Mann aus Kuwait, der den Wagen lenkte, studierte an der University of Central Florida. Seine Familie hatte die nötigen Beziehungen, um ihm ein Studentenvisum zu verschaffen  in einer Zeit, in der arabische Männer in seinem Alter kaum noch Chancen hatten, in Amerika zu studieren. Man hatte ihm gesagt, dass er keine Fragen stellen solle, und daran hatte er sich bis jetzt gehalten. In den vergangenen Monaten hatte Ibrahim Yacoub per E-Mail Anweisungen erhalten, in denen man ihm mitteilte, was für Informationen er zu sammeln habe und was er besorgen solle. Vor allem aber musste er seiner Moschee fernbleiben.


  Al-Yamani hatte ihn noch einmal motiviert, als sie das Naturschutzgebiet verlassen hatten. Immerhin befanden sie sich auf einer glorreichen Mission im Namen Allahs. So wie al-Yamani selbst war auch Yacoub ein Wahhabit, ein Angehöriger der radikalsten islamischen Sekte. Der Mann hatte Verwandte in Kuwait und Saudi-Arabien, die stolz auf ihn sein würden, wenn sie erfuhren, welchen Weg er gewählt hatte. Al-Yamani sah, dass er mit seinen Worten die gewünschte Wirkung erzielte. Das Gesicht des jungen Mannes leuchtete vor Stolz, als er an die Bewunderung dachte, die ihm zuteil werden würde.


  Al-Yamani versicherte dem Studenten, dass er ihn in den gesamten Plan einweihen würde, wenn die Zeit reif sei, dass er das jedoch aus Sicherheitsgründen nicht sofort tun könne. Der Mann war verständlicherweise nervös. Es stand sehr viel auf dem Spiel, und al-Yamani war lieber auf sich allein gestellt, als dass er den Plan irgendeinem Idioten anvertraute, der gar nicht begriff, worum es eigentlich ging. Der Junge hatte al-Yamani gefragt, wie er ihn ansprechen solle. Al-Yamani hatte geantwortet, dass er Mohammed zu ihm sagen solle  nicht weil er sich für den Propheten hielt, sondern weil das der häufigste moslemische Name war.


  Während sie schweigend durch Charleston fuhren, drehte sich al-Yamani alle paar Minuten nach den Autos um, die hinter ihnen fuhren. Jetzt, um vier Uhr morgens, herrschte noch kein starker Verkehr. Als sie zum Hafen kamen, sah al-Yamani mit Staunen, wie groß die Kräne waren, mit denen die Schiffe entladen wurden, die Tag für Tag in großer Zahl in den Hafen einliefen. Er hatte wohl Fotos davon gesehen, die jedoch in keiner Weise wiedergaben, wie groß der Hafen in Wirklichkeit war.


  Als sie sich dem Haupttor des Hafens näherten, fragte al-Yamani: »Kommt dir irgendetwas ungewöhnlich vor?« Es warteten bereits Lastwagen in einer Reihe, um ihre Container abzuholen.


  Yacoub schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Warst du jemals zu dieser Tageszeit hier?« Al-Yamani stellte die Frage vor allem, um den jungen Mann zu prüfen.


  »Dreimal.«


  »Und es hat immer so ausgesehen wie jetzt?«


  »Ja.«


  Als sie auf der Höhe des Haupttors waren, nahm Yacoub den Fuß vom Gaspedal und trat auf die Bremse.


  »Nicht langsamer werden«, befahl al-Yamani. »Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.«


  Yacoub beschleunigte wieder, und sie fuhren in gleichmäßigem Tempo weiter. Al-Yamani hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt. Es waren jedenfalls keine zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen zu erkennen. »Fahr zu der Stelle, von der du mir erzählt hast. Von dort behalten wir den Hafen im Auge.«


  Es sollte keinen Kontakt zwischen den beiden Zellen geben, doch al-Yamani trug die Verantwortung für die gesamte Operation. Vieles von dem, was er selbst tun würde, hing davon ab, wie erfolgreich die erste Zelle war. Er musste sich vergewissern, dass sie die Bombe auch wirklich bekamen, dann konnte er sich auf den Rest des Plans konzentrieren.
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  MARYLAND


  Seit zwei Stunden herrschte am Stützpunkt von Raven Rock Mountain ein ständiges Kommen und Gehen von Hubschraubern und Autos. Der Berg an der Grenze zwischen Maryland und Pennsylvania liegt ungefähr eine Autostunde nördlich von Washington D.C. Tief im Berg ist eine stark befestigte Anlage eingerichtet, die Site R genannt wird.


  Site R war im Jahr 1953 fertig geworden und sollte als »Alternate Joint Communications Center« dienen, also als alternative vereinigte Kommunikationszentrale. Einfacher gesagt, es ist ein Bunker, der im Falle eines Atomschlags gegen die Vereinigten Staaten das Überleben ermöglichen soll. Es gibt vier verschiedene Zugänge zu Site R. Die beiden Haupteingänge liegen auf den beiden Seiten des Berges. Sie sind mit Panzertüren versehen, deren Öffnen und Schließen zehn Minuten dauert. Der dritte Zugang ist eigentlich eher ein Notausgang, und der vierte und versteckteste von allen ist ein Aufzugsschacht mit Tunnel, durch den der Präsident von Camp David, das nur wenige Kilometer entfernt ist, hierher gelangen kann.


  Die Stabschefin des Präsidenten war die letzte Person, die durch den Camp-David-Zugang hereinkam. Nach ihr wurde das massive Tor geschlossen, und die Insassen des Bunkers waren gegen jede Art von Angriff, ausgenommen einen direkten Atomschlag auf den Berg selbst, geschützt. Site R war so angelegt, dass mehrere hundert Personen für vier bis sechs Wochen untergebracht werden konnten. Am beeindruckendsten war jedoch die exakte Nachbildung des National Military Command Center (NMCC), das sich im Pentagon befindet.


  Das NMCC, das »Nimic« ausgesprochen wird, ist die Zentrale, in der die Joint Chiefs, die Vereinigten Stabschefs, einen Krieg überwachen und wenn nötig führen können, der irgendwo auf der Welt stattfindet. Der Raum liegt unter mehreren Schichten von Stahlbeton, sodass es schon einen Angriff mit einer Zehn-Kilotonnen-Atombombe brauchte, um ihn zu knacken.


  In den Zeiten, als sich die USA und die ehemalige Sowjetunion noch mitten in einem Rüstungswettlauf befanden, bauten beide Länder eine ganze Reihe solcher Bunker. Die Strategie dahinter war, es dem Feind unmöglich zu machen, das gesamte Kommandonetzwerk zu zerstören. Im Umkreis von mehreren hundert Kilometern rund um Washington gab es gleich sechs Einrichtungen dieser Art. Daneben hatte man noch das Strategic Air Command (SAC) in Omaha, das North American Air Defense Command (NORAD) in Colorado Springs und ein Dutzend weiterer solcher Kommandozentralen im ganzen Land verteilt.


  Die Sowjets machten es genauso, doch beide Staaten mussten feststellen, dass es leichter war, Bomben zu bauen als Bunker. Als es auf dem Höhepunkt des Wettrüstens auf beiden Seiten über 10000 Atomsprengköpfe gab, waren die militärischen Planer leicht in der Lage, die Kommandobunker der Gegenseite mit so vielen Bomben anzuvisieren, wie es brauchte, um jede dieser Einrichtungen auszuschalten.


  Was beide Länder schließlich rettete, war die Tatsache, dass den Verantwortlichen auf beiden Seiten klar wurde, dass man mit einem Atomschlag auf den Feind gleichzeitig auch sein eigenes Todesurteil unterschrieb. Und die Sowjets hingen genauso am Leben wie die Amerikaner. Auf diese Weise erfüllte dieses Gleichgewicht des Schreckens, das im Fachjargon als »Mutually Assured Destruction« (MAD) bezeichnet wurde, letzten Endes einen guten Zweck. Leider gab es in der gegenwärtigen Krise nichts Vergleichbares. Religiöse Fanatiker, die bereitwillig ihr eigenes Leben und das von anderen opferten, waren nun einmal vernünftigen Argumenten nicht zugänglich. Mit solchen Leuten funktionierte das Prinzip der gegenseitigen Abschreckung nicht. Sie waren durch nichts von ihrer Zerstörungswut abzubringen.


  Diese erschreckende Tatsache ging Präsident Hayes durch den Kopf, als er vor der Glaswand des Konferenzzimmers stand und in die Kommandozentrale von Site R hinunterblickte. Angehörige der Streitkräfte saßen an ihren Konsolen oder eilten in der Zentrale hin und her. Auf einer Projektionswand konnte man die gegenwärtigen Standorte sowie den Grad der Einsatzbereitschaft der amerikanischen Streitkräfte ablesen. Der Präsident hatte kurz zuvor General Flood grünes Licht gegeben, von der Alarmstufe Defcon 5, der normalen Einsatzbereitschaft in Friedenszeiten, auf Defcon 4 zu gehen. Außerdem war geplant, die Siebte Flotte und das Zentralkommando, falls notwendig, in erhöhte Alarmbereitschaft (Defcon 3) zu versetzen. Man hatte Hayes versichert, dass das die normale Vorgehensweise in einer solchen Situation sei. Der Präsident konnte bereits erkennen, wo dieser ganze Wahnsinn unter Umständen hinführte. Die Falken im Pentagon hatten es noch nicht laut ausgesprochen, aber das würden sie sehr bald tun.


  Wenn wirklich eine Atombombe in Washington explodierte, dann würden sie vehement auf einen sofortigen Gegenschlag drängen, und der Präsident würde es äußerst schwer haben, sie hinzuhalten. Das Problem war nur, wen oder was man mit einem Gegenschlag treffen sollte.


  Irene Kennedy kam auf den Präsidenten zu. »Sir, wir sind so weit«, sagte sie.


  Hayes nahm seinen Platz am Kopfende des Konferenztisches ein. Am anderen Ende des Raumes prangte ein großer dreigeteilter Videobildschirm. Ganz links waren Verteidigungsminister Culbertson und General Flood zu sehen, die sich im NMCC im Pentagon aufhielten. Der mittlere Abschnitt zeigte Vizepräsident Baxter, Finanzminister Keane und Minister McClellan, der für das relativ junge Ministerium für Innere Sicherheit oder Heimatschutz (Homeland Security) verantwortlich war. Die drei Männer befanden sich gegenwärtig in Mount Weather, einem weiteren sicheren Bunker westlich von Washington. Auf dem letzten Drittel des Bildschirms waren Justizminister Stokes und FBI-Direktor Roach zu sehen, die sich im neuen Joint Counterterrorism Center aufhielten. Am Konferenztisch mit dem Präsidenten saßen Außenministerin Berg, Sicherheitsberater Haik, Stabschefin Jones und CIA-Direktorin Kennedy. Alle zusammen bildeten sie das National Security Council, den Nationalen Sicherheitsrat des Präsidenten, der seine Sitzungen zuletzt sehr oft via Telekonferenz abgehalten hatte.


  Präsident Hayes wusste, dass noch nicht alle über die gegenwärtigen Ereignisse informiert waren. »Irene«, sagte er deshalb, »würden Sie kurz allen die Situation schildern?«


  Irene Kennedy begann in ihrer typisch ruhigen, analytischen Art zu sprechen. »Wie die meisten von Ihnen wissen, haben wir vergangene Woche bestimmte Trends auf den Finanzmärkten festgestellt, die Anlass zur Beunruhigung gaben. Am Montagmorgen erfuhren wir dann von einem mutmaßlichen Treffen von hochrangigen Al-Kaida-Mitgliedern in einem kleinen Dorf im Grenzgebiet zwischen Afghanistan und Pakistan. Vor ungefähr neun Stunden haben amerikanische Special Forces das Dorf angegriffen.«


  Bevor Kennedy fortfahren konnte, fragte Außenministerin Berg: »Auf welcher Seite der Grenze liegt das Dorf?« An ihrem Ton konnte man erkennen, dass sie die Antwort auf ihre Frage bereits kannte.


  »Auf der pakistanischen Seite.«


  Berg, eine angesehene ehemalige Senatorin, wandte ihren eiskalten Blick dem Präsidenten zu. »Und warum hat man mich nicht darüber informiert?«


  Hayes war nicht in der Stimmung für langwierige Kompetenzstreitigkeiten. »Sie wurden nicht informiert, weil ich nicht wollte, dass die Pakistanis davon erfahren«, sagte er knapp. »Fahren Sie fort«, fügte er, zu Irene Kennedy gewandt, hinzu.


  Die CIA-Direktorin räusperte sich. »Im Zuge der Operation wurden drei hochrangige Al-Kaida-Mitglieder und einige Handlanger festgenommen. Außerdem konnten mehrere Computer sowie zahlreiche Dokumente sichergestellt werden. Eine Information, die dabei gewonnen wurde, gibt uns Anlass zu allergrößter Sorge. Es handelt sich um einen Stadtplan von Washington D.C.« Irene Kennedy drückte einige Tasten, worauf ein Plan von Washington auf den Monitoren erschien, die in den Konferenztisch eingefügt waren.


  »All jene unter Ihnen, die so etwas schon einmal gesehen haben, werden wissen, dass es sich bei den Kreisen rund um die National Mall um den Explosionsradius einer Atombombe handelt. Außerdem wurden auch Angaben über die Schäden einer solchen Explosion gefunden.«


  »Wie groß ist die Bombe, um die es hier geht?«, fragte die Stabschefin des Präsidenten.


  »Zwanzig Kilotonnen.«


  »Ist das groß?«


  Irene Kennedy blickte zu dem Telekonferenz-Bildschirm auf. »General Flood«, sagte sie.


  »Nun«, meldete sich der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs zu Wort, »für eine Atombombe ist es relativ klein, aber wenn es um eine Atomwaffe geht, ist nichts wirklich klein.«


  »Wie groß wäre der Schaden?«, fragte der Präsident.


  »Das hängt davon ab, ob die Bombe in der Luft oder am Boden explodiert, und auch, ob sie mitten am Tag oder in der Nacht hochgeht. Die unmittelbaren Opfer könnten sich auf zwanzigtausend belaufen, wenn die Bombe am Boden detoniert. Wenn sie aber in der Luft detoniert, und das noch dazu mitten an einem Werktag, dann könnte es durchaus eine halbe Million Tote geben.«


  Es herrschte betretene Stille, als die Anwesenden sich das Ausmaß dieses Blutbades vorzustellen versuchten. Jemand stieß einen leisen Fluch hervor, ehe General Flood schließlich hinzufügte: »Außerdem wäre die Stadt, je nach Fallout, für dreißig bis siebzig Jahre unbewohnbar.«


  »Dr. Kennedy«, warf Justizminister Stokes ein, »nachdem Sie Operation Ark eingeleitet haben, nehme ich an, dass es mehr Hinweise gibt als nur diesen Stadtplan.«


  »Ja. Wir versuchen schon seit geraumer Zeit, einige pakistanische Atomphysiker aufzuspüren, die als vermisst gelten. Im Zuge der erwähnten Operation stießen wir auf Dokumente, aus denen hervorgeht, dass diese Wissenschaftler höchstwahrscheinlich für Al Kaida arbeiten. Wir haben außerdem die Aussage eines Terroristen, dass bei dem Angriff auf Washington eine Atomwaffe eingesetzt werden soll.«


  »Wie zum Teufel sind diese Kerle bloß zu einer Atomwaffe gekommen?«, fragte Verteidigungsminister Culbertson.


  »Das untersuchen wir gerade«, antwortete Irene Kennedy.


  »Vielleicht sollten wir bei den Pakistanis anfangen«, warf der Verteidigungsminister verärgert ein.


  Irene Kennedy sah den Präsidenten an. Sie hatten über dieses Thema bereits ausführlich diskutiert.


  »Ich habe vor, sehr bald mit Präsident Musharraf zu sprechen«, antwortete der Präsident, »aber ich will noch auf weitere Informationen von unseren Leuten aus Kandahar warten.«


  »Wie haben sie die Bombe ins Land gebracht?«, wollte die Stabschefin des Präsidenten wissen.


  »Da sind wir uns noch nicht sicher. Sie könnte auf dem Luftweg, aber auch mit einem Schiff transportiert worden sein.«


  »Wissen wir, wann sie angekommen ist?«, fragte Valerie Jones weiter.


  »Der momentane Stand ist, dass sie gestern hier angekommen sein dürfte.«


  »Wie zum Teufel ist sie an den vielen Sensoren vorbeigekommen?«


  Kennedy blickte die Stabschefin ein wenig verdutzt an. Sie konnte sich an mindestens zwei Sitzungen erinnern, in denen die Schwächen dieser Sensoren diskutiert worden waren. »Wir werden später noch genug Zeit haben, der Frage nachzugehen, wie die Waffe ins Land kommen konnte. Im Moment müssen wir unsere ganze Energie darauf richten, dieses Ding zu finden, und uns gleichzeitig auf das Schlimmste vorbereiten.«


  »Was ist mit Washington?«, warf die Stabschefin ein. »Ich dachte, alle Brücken und Zufahrtsstraßen wären mit irgendwelchen Vorrichtungen gesichert, die imstande sind, so etwas zu entdecken.«


  »Das ist auch so«, antwortete Dr. Kennedy, »aber eine hundertprozentige Absicherung gibt es eben nicht.«


  »Mr. President«, meldete sich der Minister für Homeland Security zu Wort, »in ungefähr zwei Stunden wird die Stadt zum Leben erwachen, die Stoßzeit beginnt. Wenn Washington das Ziel des Angriffs ist, dann müssen wir uns überlegen, ob wir nicht alle Zufahrtsstraßen sperren sollten. Wie General Flood schon ausgeführt hat, wäre die Opferzahl am höchsten, wenn alle Pendler in der Stadt sind.«


  Der Präsident wandte sich Irene Kennedy zu, damit sie zu der Frage Stellung nahm.


  »Dem kann ich nicht zustimmen«, stellte die Direktorin der CIA fest. »Solange wir keine genaueren Informationen haben, wäre eine solche Maßnahme voreilig und würde außerdem unsere Suche nach der Waffe behindern.«


  Der Minister für Heimatschutz sah sie mit skeptischer Miene an. »Aber wir sollten wenigstens alle Transportfahrzeuge, die in die Stadt kommen, genau kontrollieren. Außerdem sollten wir vielleicht den U-Bahn-Verkehr einstellen.«


  »Ich bin dafür, noch eine Stunde zu warten«, erwiderte Irene Kennedy.


  Finanzminister Keane, der sich zusammen mit dem Minister für Homeland Security und dem Vizepräsidenten im Bunker von Mount Weather befand, meldete sich nun ebenfalls zu Wort. »Mr. President, wenn auch nur ein Sterbenswörtchen davon herauskommt, dann werden wir möglicherweise die Finanzmärkte schließen müssen, noch bevor sie geöffnet worden sind.«


  Nun konnten sich die verschiedenen Sitzungsteilnehmer nicht länger zurückhalten und begannen wild durcheinander zu reden. Präsident Hayes schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und überlegte, wohin dieser ganze Wahnsinn noch führen mochte.


  CIA-Direktorin Kennedy beugte sich zu ihm. »Sir«, sagte sie, »wenn Sie mir das Wort geben möchten, würde ich gerne einen Vorschlag machen, wie wir weiter vorgehen könnten.«


  Hayes gefiel die Gelassenheit, mit der sie sprach. »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«, rief er in die Runde. Wie alle guten Redner wusste er genau, in welchem Ton er sprechen musste, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu gewinnen.


  »Dr. Kennedy hat das Wort«, sagte er.


  Irene Kennedy legte die Hände auf den Tisch und sprach mit ruhiger, aber sicherer Stimme. »Mit jeder Minute erfahren wir mehr über die Gefahr, der wir ins Auge sehen müssen. So paradox es klingen mag  die beste Taktik ist im Moment, gar nichts zu tun. Es ist jetzt Viertel nach vier Uhr früh. Wir haben noch etwas Zeit, bis die Leute aufstehen und zur Arbeit fahren. Ich würde deshalb vorschlagen, dass wir in der nächsten Stunde unseren Antiterror-Spezialisten noch die Möglichkeit geben, das zu tun, wofür sie ausgebildet wurden, und ihnen nicht ins Handwerk zu pfuschen. Um fünf Uhr dreißig können wir dann wieder zusammentreten und über weitere Maßnahmen beraten.«


  Der Präsident wartete gar nicht erst, ob jemand etwas einzuwenden hatte. »Wir treten dann um fünf Uhr dreißig wieder zusammen. Bis dahin möchte ich Sie ersuchen, dass Sie die Pläne, die wir für die verschiedenen Szenarien vorbereitet haben, an unsere Situation anpassen. Irene und Beatrice …«, fügte er, zu Dr. Kennedy und der Außenministerin gewandt, hinzu, »ich möchte, dass Sie beide eine Strategie ausarbeiten, wie wir mit Pakistan umgehen  und auch mit anderen Verbündeten, auf die wir eventuell gezwungen sein werden, ein wenig Druck auszuüben.«


  Der Präsident blickte in die Runde. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass die Sache unter uns bleibt. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist, dass die Medien von der Sache Wind bekommen. Sie würden Panik unter der Bevölkerung verbreiten, die Situation würde außer Kontrolle geraten und wir müssten ohnmächtig zusehen, wie die Katastrophe ihren Lauf nimmt.«
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  AFGHANISTAN


  Rapp trat in das Zelt und sah in dem gedämpften Licht Urda mit einem Gefangenen an einem kleinen Tisch sitzen. Als er näher kam, sah er, dass es Ahmed Khalili, der junge Mann aus Karatschi, war. Zwei Becher standen vor ihnen auf dem Tisch. Khalilis Hände waren immer noch gefesselt, aber jetzt vor dem Körper, sodass er trinken konnte. Rapp wertete das als ein gutes Zeichen. Als er an den Tisch trat, blickte der junge Pakistani zur Seite.


  »Keine Angst, Ahmed«, sagte Urda, als er merkte, wie nervös der junge Mann wurde, als er Rapp kommen sah. »Es wird dir nichts geschehen, solange du mit uns zusammenarbeitest.« Der CIA-Mann in Kandahar stand auf. »Ich gehe kurz hinaus. Trink in Ruhe deinen Tee, ich bin gleich wieder da.«


  Als die beiden Männer draußen waren, sagte Urda: »Er redet.«


  »Gut, aber erzählt er uns irgendetwas Nützliches?«


  »Ich denke schon. Er ist ihr Computer-Spezialist. Daher weiß er übrigens auch, wer du bist.«


  »Und woher?«


  »Sie haben ihm aufgetragen, alles zu sammeln, was in den Medien über dich berichtet wird. Sie wollten etwas über deine Frau erfahren, und er sollte auch herausfinden, wo du lebst.«


  »Und? Hat er es herausgefunden?«, fragte Rapp beunruhigt.


  »Ich glaube nicht.«


  Rapp blickte wieder ins Zelt. All das überraschte ihn keineswegs, doch beunruhigend war es trotzdem. Er würde der Sache nachgehen müssen, doch im Moment gab es Wichtigeres für ihn zu tun. »Hat er etwas darüber gesagt, woher sie die Bombe haben und wie sie sie in die USA gebracht haben?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Worüber hat er denn dann gesprochen?«


  »Über die Zellen, die sie in den Staaten haben.«


  Rapp war erfreut, das zu hören, und er forderte Urda mit einer Geste auf, ihm mehr zu erzählen.


  »Er hat mir detailliert erläutert, wie sie ihre Leute in den Staaten per E-Mail kontaktieren. Und er hat mir noch etwas sehr Wichtiges erzählt.«


  »Was denn?«


  »Angeblich ist einer ihrer führenden Leute nach Amerika gereist, um bei der Durchführung des Anschlags zu helfen.«


  »Hat er gesagt, wer?«


  Urda nickte. »Mustafa al-Yamani.«


  Rapps Hände ballten sich zu Fäusten, als er den Namen hörte. »Wie und wann?«


  »Sie wussten, dass sie ihn nicht per Flugzeug hineinbekommen, also haben sie es auf dem Seeweg versucht.«


  »Wie?«


  »So weit bin ich noch nicht.«


  »Gehen wir hinein und fragen wir ihn.«


  Urda hielt Rapp am Arm zurück. »Fass ihn nicht zu hart an. Er hält dich allen Ernstes für den Teufel.«


  »Ich werde ihn nicht hart anfassen, solange er mitspielt.«


  Urda setzte sich wieder an den kleinen Tisch, und Rapp nahm sich einen Klappsessel und setzte sich zwischen die beiden Männer. »Ahmed«, begann Rapp mit ruhiger Stimme. »Wenn du mir die Wahrheit sagst, hast du nichts zu befürchten. Wie wollte Mustafa al-Yamani nach Amerika kommen?«


  »Mit einem Boot«, antwortete der junge Pakistani und ließ seine zitternden Hände unter den Tisch wandern.


  »Weißt du auch, wann?«


  »Gestern.«


  Rapp erinnerte sich, dass Abdullah ihm gesagt hatte, dass die Bombe gestern angekommen sein sollte. »Ist er zusammen mit der Bombe ins Land gekommen?«


  Khalili schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher?«, fragte Rapp argwöhnisch.


  »Ja. Er sollte nach Kuba fliegen und von dort mit dem Boot an die Ostküste Floridas fahren.«


  Rapp wollte noch mehr über al-Yamani wissen, doch es gab etwas noch Wichtigeres, das er vorher erfahren musste. »Wie sollte die Bombe ins Land transportiert werden?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Pakistani ausweichend und blickte zur Seite.


  Rapp legte die rechte Hand auf den Tisch, und der Gefangene zuckte zusammen. »Ahmed«, sagte Rapp mit strenger Stimme. »Schau mich an.«


  Widerwillig blickte der junge Mann zu ihm auf.


  »Du weißt mehr, als du uns sagst. Wie wollten sie die Bombe ins Land bringen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Khalili mit zitternder Stimme, »aber ich glaube, per Schiff.«


  »Und warum glaubst du das?«


  »Vor ungefähr drei Wochen wurde sie in Karatschi auf einen Frachter gebracht.«


  Wenn Ahmed die Wahrheit sagte, bedeutete das, dass Abdullah ihn belogen hatte  es sei denn, die Bombe wäre irgendwann vom Schiff abgeladen und in ein Flugzeug verfrachtet worden. Diese Vorgehensweise erschien Rapp jedoch etwas umständlich. Warum hätten sie das Ding dann nicht gleich in ein Flugzeug laden sollen?


  »Ahmed, vor einer Stunde hat es noch den Anschein gehabt, als würdest du viel weniger wissen. Woher soll ich wissen, dass du mir die Wahrheit sagst?«


  Ahmed sah Rapp verzweifelt an. »Das sind Dinge, die ich eigentlich gar nicht wissen sollte. Ich habe das von anderen aufgeschnappt.«


  »Hast du Abdullah darüber reden gehört, wie sie die Bombe nach Amerika bringen wollen?«


  »Ja. Mit dem Schiff.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Rapp musterte den Mann einige Augenblicke. »War irgendwann auch die Rede davon, die Bombe mit dem Flugzeug zu transportieren?«


  Der junge Pakistani schüttelte den Kopf. »Davon wurde nie gesprochen.«


  »Hast du auch gehört, in welchem Hafen die Bombe ankommen sollte?«


  »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie haben mehrere Städte erwähnt.«


  »Welche?«


  »Ich erinnere mich an New York und Baltimore.«


  »Was ist mit Miami und Charleston?«


  »Ja, ich glaube, die haben sie auch erwähnt.«


  Rapp lehnte sich zurück und wandte sich Urda zu. »Ich muss einen Anruf machen. Vielleicht könnt ihr inzwischen schon mal darüber reden, wie Mr. al-Yamani nach Amerika gekommen ist und wer ihm hilft.«


  Urda nickte. Als Rapp hinausging, sagte Urda zu dem jungen Gefangenen, dass er seine Sache gut mache, und fragte ihn, ob er noch Tee wolle.


  Rapp verzichtete fürs Erste darauf, Irene Kennedy anzurufen. Zuerst musste er Abdullah fragen, warum er ihn belogen hatte, und diesmal würde ihn jede Lüge einen Finger kosten.
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  Rapp fand Abdullah etwa fünfzig Meter entfernt in einem Munitionsbunker, der teilweise unterirdisch angelegt und mit Sandsäcken gesichert war. Zwei Delta-Männer saßen vor dem Bunker und spielten Karten, während Abdullah drinnen auf einer Tragbahre lag. Wenn der Sanitäter ihm die richtige Dosis Morphium gegeben hatte, sollte die Wirkung allmählich abklingen.


  Rapp ging die Stufen hinunter, die in den Bunker führten. Zwei Dinge waren offensichtlich, als er eintrat: Abdullah brauchte mehr Morphium, und er war gar nicht erfreut, den Mann von der CIA wiederzusehen. Rapp stand einige Augenblicke vor ihm und überlegte, wie er vorgehen solle. Er hatte dem Mann zwar angedroht, ihm die Finger abzuschneiden, wenn er ihn belüge, doch nun beschloss er, dass es die bessere Taktik sei, ihn mit der Linderung der Schmerzen zu locken, die das Morphium ihm bringen würde.


  »Wahid«, sprach Rapp ihn mit dem Vornamen an. »Wie geht es deinem Knie?«


  Der Saudi wandte sich von ihm ab und biss sich auf die Unterlippe.


  Rapp blickte auf den Terroristen hinunter und trat mit der Stiefelspitze nicht allzu fest gegen das blutige und mittlerweile verbundene Knie. Abdullah stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Rapp beugte sich hinunter und versetzte ihm mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Auf Arabisch sagte er ihm, dass er aufhören solle zu schreien wie ein Weib.


  Der Saudi verbiss sich schließlich seine Schreie, und Rapp fragte: »Wahid, möchtest du noch mehr Morphium?«


  Der Mann antwortete nicht sofort. »Du weißt genau, dass ich mehr davon brauche«, presste er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nun, das sollte kein Problem sein. Wir haben genug davon hier.«


  Abdullah öffnete ein Auge und sah seinen Peiniger mit einem Funken Hoffnung an.


  »Ja … wir haben genug Morphium hier, um deine Schmerzen zu betäuben. Der Flug nach Amerika ist lang, und ich will, dass du eine angenehme Reise hast.« Rapp fiel auf, dass Abdullah keinen Eifer mehr zeigte, ihn mit Flüchen zu überhäufen.


  »Du hast mir vorhin eine Lüge erzählt«, sagte Rapp und stieß erneut Abdullahs Knie mit der Schuhspitze an. Der Terrorist schrie auf vor Schmerz. Als er verstummte, fügte Rapp hinzu: »Wenn du mehr Morphium willst, muss ich jemanden losschicken, um es zu holen. Das dauert bestimmt eine halbe Stunde … je früher du mir also die Wahrheit sagst, desto früher bekommst du deine Spritze.«


  »Eine halbe Stunde?«, schrie Abdullah entsetzt.


  Rapp zuckte die Achseln. »Ich könnte es wahrscheinlich auch etwas schneller hier haben, aber da müsstest du schon sehr kooperativ sein.«


  »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, stöhnte Abdulla.


  Rapp holte aus und trat ihm diesmal mit voller Wucht gegen das verletzte Knie. Als Abdullahs Schreie verebbten, sagte Rapp: »Die anderen reden, Wahid. Darum weiß ich ganz sicher, dass du mich belogen hast.«


  »Die anderen … welche anderen?«


  »Die beiden anderen Männer, die ich hierher gebracht habe.«


  »Sie wissen nichts«, erwiderte Abdullah trotzig. »Sie waren bei den Vorbereitungen nicht dabei.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Rapp, beugte sich hinunter und packte Abdullah an den Haaren. »Würdest du mir vielleicht sagen, wo sich dein Freund Mustafa al-Yamani gerade aufhält?«


  Abdullahs Augen weiteten sich, doch sein Mund blieb geschlossen.


  »Euer großer Plan ist so gut wie gescheitert«, fuhr Rapp fort. »Diese beiden Handlanger wissen viel mehr, als du denkst. Wir wissen, dass al-Yamani mit dem Flugzeug nach Kuba gelangt ist und von dort mit einem Boot nach Florida weitergefahren ist. Wir wissen auch von den E-Mails, die ihr zu euren Zellen in Amerika geschickt habt, und das FBI ist gerade dabei, eure Leute festzunehmen. Das ganze System fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus, und du stehst schon ziemlich allein da.« Rapp stand auf und sah den Saudi einige Augenblicke schweigend an.


  »Vielleicht sollte ich dir noch ein wenig Zeit geben, um darüber nachzudenken. Ich komme in einer Stunde wieder«, fügte er hinzu und wandte sich zum Gehen, doch noch ehe er bei der Tür war, rief ihm Abdullah nach, dass er warten solle.


  »Die Bombe kommt nicht mit dem Flugzeug.«


  »Wie wird sie denn transportiert?«


  »Mit dem Schiff.«


  »In welchem Hafen kommt sie an?«, fragte Rapp und kam zu dem Mann zurück, der etwas Unverständliches murmelte.


  »Ich habe dich nicht verstanden. In welchem Hafen?«


  »Ich will zuerst mehr Morphium«, schrie Abdullah.


  Rapp stellte seinen Stiefel auf das verletzte Knie und drückte dagegen.


  Abdullah schrie aus Leibeskräften.


  »Ich nehme meinen Fuß nicht eher weg, bis du es mir gesagt hast«, knurrte Rapp.


  Abdullah schrie weiter.


  »Welcher Hafen?«, fragte Rapp noch einmal und stellte sich fast mit seinem ganzen Gewicht auf Abdullahs Knie. »Welcher Hafen, Wahid?«


  »Charleston! Charleston!«, stieß der Mann schweißüberströmt und mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor.


  Rapp drückte nicht mehr ganz so stark zu, ließ aber den Stiefel auf dem Knie. »Und wann soll sie ankommen?«


  »Heute!«


  »Als ich dich vor einer Stunde gefragt habe, hast du gesagt, sie wäre schon gestern gekommen.«


  »Das war gelogen! Sie kommt heute! Ich schwöre es! Ich sage die Wahrheit!«


  »Wie heißt das Schiff?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie der Mann verzweifelt.


  »Woher kommt das Schiff?«


  »Aus Karatschi!«


  »Wann ist es ausgelaufen?«


  »Vor drei Wochen. Bitte … oh bitte … Ich sage die Wahrheit.«


  Rapp nahm den Stiefel von seinem Knie und zog ein Messer aus einer Scheide an seinem rechten Oberschenkel. Er beugte sich vor und hielt Abdullah das Messer drohend vors Gesicht. »Das ist deine letzte Chance. Ich hole jetzt Morphium, aber wenn sich herausstellt, dass du wieder gelogen hast, dann bekommst du nicht nur kein Morphium, sondern ich werde dir auch die Finger einen nach dem anderen abschneiden.«
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  CHARLESTON


  Es war eine kurze Fahrt nach Sullivans Island an der nördlichen Zufahrt zum Hafen von Charleston. Sie fuhren am Haupttor vorbei, erreichten den historischen Fort Moultrie Park und bogen links in die Station 12th Street ab. Einen halben Block vom Wasser entfernt stellten sie den Wagen ab und stiegen aus. Al-Yamani wies Yacoub an, seine Tasche aus dem Kofferraum zu holen, worauf die beiden Männer zum Strand hinuntergingen. Nach der klimatisierten Luft des Autos wurde al-Yamani wieder einmal daran erinnert, wie fremd ihm diese hohe Luftfeuchtigkeit war. Er war in einem Land mit einem ausgesprochen trockenen Klima aufgewachsen und konnte deshalb diese drückend feuchte Luft nur sehr schwer ertragen.


  Als sie den Sandstrand erreichten, strömte ihm bereits der Schweiß den Rücken hinunter. Yacoub ging voraus und führte ihn über den Strand, der vom Mondlicht erleuchtet wurde. Draußen über der See begann sich der Horizont bereits ein wenig zu erhellen. In etwa eineinhalb Stunden würde die Sonne aufgehen, und wenn alles plangemäß verlief, würde der Container schon wenig später nach Norden unterwegs sein.


  Yacoub zeigte auf den Hafen hinaus. »Das ist Fort Sumter«, sagte er. »Es sind fast eineinhalb Kilometer bis dahin. Das Boot wird hier durchfahren.«


  Das ist kein Boot, dachte al-Yamani bei sich, es ist ein Schiff. Er war selbst in Karatschi gewesen, als der Container auf das Schiff verladen wurde. Er hatte für diese Mission das größte Schiff ausgewählt, das er auftreiben konnte. Wenn es mit möglichst vielen Containern beladen war, so sein Gedanke, dann würde es den Amerikanern umso schwerer fallen, den Container mit dem todbringenden Inhalt bei ihren Stichproben zu entdecken.


  »Du siehst dort die Markierungen der Fahrrinne«, erläuterte Yacoub und zeigte auf die roten und grünen Lichter draußen auf dem Wasser.


  Zur Rechten erstreckte sich die Innenstadt von Charleston. Die Skyline war nicht besonders beeindruckend, doch al-Yamani wusste, dass Charleston für amerikanische Verhältnisse eine alte Stadt war. Im hell erleuchteten Hafen konnte er bereits die gewaltigen Kräne erkennen, die die riesigen Frachtschiffe entluden.


  »Da kommt ein Boot«, sagte Yacoub und zeigte auf das Meer hinaus.


  »Du meinst, ein Schiff. Ein Boot ist etwas Kleines  das hier ist groß.« Al-Yamani blickte auf die Uhr. »Fernglas«, sagte er.


  Yacoub öffnete den Seesack und reichte ihm ein starkes Fernglas.


  Al-Yamani spähte auf das Meer hinaus und sah das Schiff, das in Richtung Hafen fuhr. Es war ein großes Containerschiff, das offenbar voll beladen war. Dahinter tauchten noch zwei weitere Schiffe auf. Al-Yamani hoffte, dass eines davon das seine war. Eine leichte Brise wehte vom Meer herein und trug das Geräusch von Maschinen an die Küste.


  Eine Minute später erreichte das Schiff die Passage zwischen dem Strand und Fort Sumter. Al-Yamani las den Namen auf dem Bug. Es war nicht das Schiff, auf das er wartete, was ihn aber nicht weiter überraschte. Sein Schiff sollte erst in etwa zehn Minuten kommen. Er hatte noch einmal im Internet nachgesehen, bevor er in Kuba aufgebrochen war. Einer seiner Leute in Karatschi hatte ihm erklärt, wie das gehandhabt wurde. Mit Hilfe von GPS und Transpondern konnten die Routen der Handelsschiffe auf der ganzen Erde verfolgt werden. Diese großen Containerschiffe wurden von hochmodernen automatischen Systemen gelenkt. Wenn nicht schlechtes Wetter oder andere unvorhergesehene Umstände eintraten, konnte man die Ankunftszeit eines Schiffes in einem bestimmten Hafen bis auf wenige Minuten genau bestimmen.


  Al-Yamani wurde ein wenig nervös, als das nächste Schiff, das vorbeilief, sich ebenfalls nicht als das erwartete herausstellte. Draußen am Horizont waren die Lichter von weiteren Schiffen zu erkennen, doch er wartete schon so lange auf diesen Augenblick, dass er einfach nicht noch länger warten wollte. Wenn die Amerikaner von dem Plan Wind bekommen hatten, würde er es sehr bald wissen, denn sie würden ein Schiff mit einer solchen Fracht ganz bestimmt nicht in den Hafen lassen.


  Das nächste Schiff bahnte sich seinen Weg durch die Fahrrinne. Das Deck von der Größe eines Flugzeugträgers war voll beladen mit Containern in den verschiedensten Farben. Al-Yamani bemühte sich, den Namen am Bug abzulesen. Als er in dem schwachen Licht die ersten Buchstaben las, wusste er bereits, dass es das Schiff war, auf das er wartete, die Madagascar. Al-Yamani ließ das Fernglas sinken und atmete erleichtert aus. Sein Schiff war gekommen.


  Er wandte sich seinem Gehilfen zu. »Ibrahim«, sagte er voller Freude, »heute ist ein großer Tag für uns.«


  34


  AFGHANISTAN


  Rapp verließ den Munitionsbunker und suchte Urda auf, um ihm zu berichten, was er erfahren hatte. Die beiden eilten sofort zum Nachrichtendienst-Zelt weiter, wo Rapp um allgemeine Aufmerksamkeit bat. Diesmal wollte er Washington erst benachrichtigen, wenn er eine Bestätigung für Abdullahs Geschichte hatte.


  Die falsche Aussage, die der Saudi zuvor gemacht hatte, bedeutete einen Rückschlag in ihren Bemühungen. Rapp wusste nicht, wie groß der Schaden war  doch es war bestimmt ein Teil der zur Verfügung stehenden Kräfte dafür aufgewendet worden, alle Frachtflugzeuge zu überprüfen, die in den vergangenen zwei Tagen in den Vereinigten Staaten gelandet waren. Noch schwerer aber wog der Umstand, dass die Entscheidungsträger durch solche Falschmeldungen das Vertrauen in ihre Informanten in Afghanistan zu verlieren begannen. Wenn so etwas noch einmal passierte, würden sie an allem zweifeln, was Rapp ihnen meldete.


  Gerade als Rapp den Anwesenden die neue Information mitteilten wollte, klingelte sein Satellitentelefon. Er nahm den Anruf widerstrebend entgegen und hörte Irene Kennedy zu, die ihm erläuterte, was in den Staaten vor sich ging. Der National Security Council würde in etwas mehr als einer halben Stunde zusammentreten, um sich auf eine Vorgehensweise zu einigen. Sie berichtete ihm, dass einige Mitglieder des Rates sehr darauf drängten, die Stadt zu evakuieren oder zumindest alle Zufahrtsstraßen zu sperren, bevor der morgendliche Pendlerverkehr einsetzte.


  Wenn es dazu kam, so erzählte ihm Irene Kennedy, was er ohnehin wusste, dann würden die Terroristen natürlich erkennen, dass sie Lunte gerochen hatten. Und wenn die Bombe bereits in der Stadt war, so befürchtete sie, würden die Terroristen ihren Plan beschleunigen und die Bombe zünden, bevor die NEST-Teams sie finden konnten. Rapp stimmte ihr voll und ganz zu, doch er beschloss, ihr nicht mitzuteilen, was er soeben von Abdullah erfahren hatte. Er hatte eine halbe Stunde Zeit, um die Bestätigung zu bekommen, dass Charleston der fragliche Hafen war, und wenn es sein musste, würde er diese Zeit bis zur letzten Sekunde ausnützen. Er versicherte Irene, dass er sie vor Beginn der Sitzung zurückrufen werde, und beendete das Gespräch.


  »Alles herhören«, rief Rapp, während Urda und General Harley an seiner Seite standen. »Wir suchen nach irgendwelchen Hinweisen auf ein Schiff, das vor ungefähr drei Wochen aus Karatschi ausgelaufen ist. Wir nehmen an, dass es nach Charleston unterwegs ist und im Laufe des heutigen Tages dort ankommen soll.«


  Während Rapp in die Runde der angespannten Gesichter blickte, sah er einen von Urdas Männern rasch einen Stapel von Dokumenten durchsehen. Die Art, wie er das Material durchging, ließ vermuten, dass er wusste, wonach er suchte. Rapp beobachtete den Mann aufmerksam, der eine Seite nach der anderen umblätterte und schließlich triumphierend aufblickte.


  »Hier habe ich es«, sagte der Mann und hielt ein Bündel von Dokumenten hoch.


  Rapp und Urda eilten sofort zu ihm, um einen Blick darauf zu werfen. Die Unterlagen waren in Urdu verfasst, sodass Rapp nur die beiden Worte Karatschi und Charleston verstand. Der Analytiker übersetzte den Rest des Informationsmaterials. Es ging dabei um ein liberianisches Containerschiff, das keinerlei Besonderheiten aufwies.


  »Ist das ein Seefrachtbrief?«, fragte Rapp den Mann.


  »Ja.«


  »Ist das der einzige, den Sie gefunden haben?«


  »Nein«, antwortete der schwarzhaarige Mann kopfschüttelnd. »Das sind alles Frachtbriefe. Aber das hier ist, soweit ich mich erinnere, die einzige Fracht, die von Karatschi nach Charleston geht.«


  »Gibt es noch mehr Schiffe, die vor ungefähr drei Wochen aus Karatschi ausgelaufen sind?«, fragte Rapp angespannt.


  »Ja«, antwortete der Mann, »fast der ganze Stapel hier.«


  Rapps Gesichtszüge wurden hart. Er fragte sich einmal mehr, ob Abdullah ihm die Wahrheit gesagt hatte. »Wie viele Frachtbriefe gibt es, und wie viele sind von Schiffen, die vor ungefähr drei Wochen aus Karatschi ausgelaufen sind?«


  Der Analytiker sah auf seinen Aufzeichnungen nach. »Es gibt siebzehn verschiedene Frachtbriefe, die meisten davon für Schiffe, die in Karatschi ausgelaufen sind. Vier davon sind vor rund drei Wochen ausgelaufen, und alle vier sind in die Vereinigten Staaten unterwegs.«


  »Wann sollen sie ankommen?«, fragte Rapp weiter.


  Der Analytiker wedelte mit dem Dokument, das er in der Hand hielt. »Dieses Schiff kommt heute in Charleston an.« Er legte das Papier auf den Tisch zurück und begann die Dokumente durchzusehen, bis er schließlich ein anderes hervorholte. »Das hier soll ebenfalls heute in New York ankommen, und das hier in Miami  und zwar auch heute noch.« Er blätterte einige Seiten weiter und sagte schließlich: »Und da haben wir noch eines, das heute ankommen soll … in Baltimore.«


  Rapp begann zu überlegen, welchen Finger er Abdullah zuerst abschneiden sollte. »Haben Sie auch Luftfrachtbriefe?«


  »Nein«, antwortete der Analytiker kopfschüttelnd und zeigte auf den ganzen Tisch, an dem Urdas Leute die Dokumente bearbeiteten, die in Urdu und Paschtu verfasst waren.


  »Also gut, Sie machen jetzt Folgendes: Sie faxen alle diese Dokumente an das CTC.«


  »Habe ich schon getan. Vor ungefähr einer halben Stunde.«


  Rapp war überrascht. »Haben Sie mit ihnen darüber gesprochen?«


  »Ja, aber sie haben gerade niemanden im Dienst, der Urdu übersetzen kann.«


  »Was?«, fragte Rapp ungläubig.


  »Sie haben uns gesagt, wir sollen diese Dokumente über die vermissten pakistanischen Wissenschaftler übersetzen.«


  Der Mann wollte noch mehr sagen, doch Rapp ließ ihn nicht ausreden. »Hören Sie … ich will, dass Sie sich im Moment ganz auf diese vier Frachtbriefe konzentrieren. Übersetzen Sie sie jetzt sofort und schicken Sie sie ans CTC. Wenn Sie mehr Leute brauchen, nehmen Sie sie sich. Gute Arbeit, und jetzt los!«
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  MARYLAND


  Die abhörsichere Videoverbindung war schon wieder eingerichtet. Die Sitzung des National Security Council würde erst in einer Viertelstunde beginnen, aber die meisten Teilnehmer, darunter auch der Präsident, saßen bereits auf ihren Plätzen. Auf dem großen Bildschirm an einem Ende des Konferenzzimmers sah man an den anderen Konferenzorten die Adjutanten und Berater ein- und ausgehen, um ihren Chefs Informationen zu bringen oder ihnen Ratschläge ins Ohr zu flüstern. Aber auch in Site R herrschte ein aufgeregtes Kommen und Gehen.


  Valerie Jones, die Stabschefin des Präsidenten, die direkt gegenüber von Irene Kennedy saß, telefonierte auf einem abhörsicheren Telefon und aß dabei einen Doughnut. Kennedy wartete darauf, dass sie das Gespräch beendete, weil sie mit ihr und dem Präsidenten etwas zu besprechen hatte. Nach dem Gespräch zu schließen, das die Stabschefin führte, war der Pressesprecher des Weißen Hauses am anderen Ende der Leitung. Zum Glück schienen die Medien von der Krise noch nichts mitbekommen zu haben. Man war sich jedoch allgemein darüber im Klaren, dass das nicht so bleiben würde. Irene Kennedy bezweifelte stark, dass sie es bis neun Uhr schaffen würden, ohne dass etwas nach außen drang.


  Wie in allen Machtzentralen kamen auch in Washington die Leute zu allen möglichen Gelegenheiten zusammen, um  offiziell oder inoffiziell  über dies und jenes zu sprechen. Es würde nicht unbemerkt bleiben, dass einige wichtige Personen heute Morgen nicht zu ihren routinemäßigen Sitzungen erschienen.


  Valerie Jones legte den Hörer auf und atmete erleichtert aus. »So weit, so gut«, sagte sie zum Präsidenten. »Das war Tim.« Sie sprach von Tim Webber, dem Pressesprecher des Weißen Hauses, der um seine Aufgabe, im Weißen Haus die Stellung zu halten, nicht gerade zu beneiden war. Valerie Jones hatte es so entschieden. Die meisten Fernsehberichterstatter trafen schon gegen sechs Uhr ein, während die Zeitungsleute etwa gegen neun Uhr erschienen. Webber würde eventuelle Fragen und Gerüchte bedeutend leichter aus der Welt schaffen können, wenn er persönlich anwesend war und dies nicht telefonisch erledigen musste.


  »Noch kein Anruf von den Medien bis jetzt«, fügte die Stabschefin hinzu.


  Der Präsident blickte zu den Uhren an der Wand auf und fand jene, die die Washingtoner Zeit anzeigte. Es war kurz nach fünf Uhr morgens. »Die Medienleute sind eben noch im Bett«, stellte er fest.


  »Das weiß ich auch«, gab Jones etwas gereizt zurück, »aber sie haben jede Menge Quellen in Ihrer Administration. Es überrascht mich eigentlich, dass ihnen noch niemand einen Hinweis gegeben hat.« Valerie Jones war in ihrem Auftreten bisweilen etwas aggressiv, was bis zu einem gewissen Grad eine Voraussetzung für ihren Job war. Diese Schärfe konnte man sogar in ihrem Umgang mit dem Präsidenten beobachten.


  Irene Kennedy legte eine Hand auf den Arm des Präsidenten und sagte: »Ich muss mit Ihnen beiden etwas besprechen.« Sie beugte sich über den Tisch und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Ich glaube, ich weiß, worum es ihnen letztlich geht.« So wie alle anderen war auch die CIA-Direktorin bisher zu beschäftigt gewesen, um die Situation in ihrer Gesamtheit zu betrachten. Nach ihrem letzten Gespräch mit Rapp war ihr jedoch etwas klar geworden.


  »Wenn sie wirklich eine Atomwaffe haben, dann wäre es nur logisch, dass sie eine möglichst große Wirkung damit erzielen wollen. Das werden Sie sich auch schon gedacht haben, nehme ich an«, sagte sie, zum Präsidenten gewandt, »aber einer der Terroristen hat Mitch gesagt, dass sie auch vorhätten, Sie zu töten, Sie und alle unsere Generäle. Als Mitch mir das berichtete, kam es mir ein wenig seltsam vor. Ich dachte mir zuerst, dass das eine der großspurigen Ankündigungen wäre, zu denen die Araber manchmal neigen. Wörtlich genommen klingt es absurd. Es wäre praktisch unmöglich, alle Generäle zu töten  doch dann kam mir der Gedanke, dass der Mann etwas anderes gemeint haben könnte.«


  »Was hat er denn gemeint?«, fragte Valerie Jones.


  »Ich denke, dass er mit dem Wort ›Generäle‹ Führungspersonen und Verantwortliche ganz allgemein gemeint haben könnte.«


  »Was für Führungspersonen?«


  »Sie selbst, die Verantwortlichen im Kongress, den Vizepräsidenten, Ihr gesamtes Kabinett. Sie wollen mit einem Schlag unsere gesamte Regierung ausschalten.«


  »Wie wollen sie es anstellen, all diese Personen mit dem Anschlag zu treffen?«


  Irene Kennedy hielt den beiden ihren Terminkalender hin. »Es ist mir ein wenig peinlich, dass mir das nicht schon früher aufgefallen ist  aber hier haben wir es. Diese Woche sind alle in der Stadt, weil das neue Weltkriegsdenkmal eingeweiht werden soll.«


  Der Präsident blickte auf den Kalender. »Der Memorial Day.«


  »Die Feierlichkeiten beginnen am Samstag«, fuhr Irene Kennedy fort. »Heute ist Mittwoch, und die Staats- und Regierungschefs von Großbritannien, Russland, Kanada, Australien, Neuseeland und einigen anderen Ländern treffen ab Freitag ein. Wenn sie uns wirklich hart treffen wollen, dann wäre das der ideale Zeitpunkt.«


  Hayes starrte einige Sekunden schweigend auf den Kalender, bevor er zu Irene Kennedy aufblickte. »Warum ist uns das nicht früher aufgefallen?«


  »Nun, es bleiben uns wenigstens noch ein paar Tage, um die verdammte Feier abzusagen«, warf Valerie Jones ein.


  »Ein paar Tage bleiben uns ganz bestimmt nicht«, entgegnete Irene Kennedy mit Nachdruck. »Wir können von Glück sagen, wenn wir bis Mittag Ruhe haben. Die Medien werden bald wissen wollen, wo Sie sind, Sir.«


  Hayes verstand, was sie meinte. »Wir können sie nicht belügen oder auf später vertrösten. Sie würden nur die abenteuerlichsten Vermutungen anstellen.«


  »Nun, ich denke, sie würden die richtigen Schlüsse ziehen«, wandte Kennedy ein. »Was kann schon dahinterstecken, wenn der Präsident, sein Kabinett, das Oberste Bundesgericht und die Verantwortlichen von Senat und Repräsentantenhaus allesamt mitten in der Nacht evakuiert werden?«


  »Da fällt mir nur ein möglicher Grund ein«, sagte der Präsident.


  »Wir könnten vielleicht ein wenig Zeit gewinnen, wenn wir an ihren Patriotismus appellieren«, warf Valerie Jones ein.


  Hayes schüttelte den Kopf. »Dann rufe ich lieber gleich die Eigentümer der Sender und Zeitungen an und ersuche sie persönlich, nicht darüber zu berichten.«


  Irene Kennedy betrachtete das Ganze als ziemlich aussichtslos. Sie hatten außerordentliche Schritte unternommen, und der Präsident würde es mit all seinem Einfluss nicht schaffen, die Geschichte von der Öffentlichkeit fern zu halten. Sie würden bald an einen Punkt gelangen, wo es nur noch eine Maßnahme gab, die die Medien ruhig stellte und einen gewissen Zeitgewinn brachte. Es war eine Maßnahme, die voller Risiken war und die sie gar nicht zu erwähnen wagte, solange es nicht unbedingt notwendig war.
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  Wegen der großen Bedeutung von General Harleys Mission verfügte er über eine abhörsichere Einrichtung, um sich per Video-Telekonferenz mit seinen Vorgesetzten im Central Command, im Special Operations Command, im Joint Special Operations Command und, wenn es sein musste, auch im Pentagon abzusprechen. Nun wollte Rapp diese Einrichtung erstmals benutzen. Er wusste genau, wie die Dinge in Washington liefen, und befürchtete deshalb, dass dort manches falsch interpretiert werden würde, wenn er sich nicht an den Gesprächen beteiligte. Deshalb teilte er Irene Kennedy mit, dass er sich in fünf Minuten selbst an den National Security Council wenden wolle, um die Situation darzulegen. Irene wusste nicht recht, ob sie das begrüßen sollte, weil sie Rapps aufbrausendes Temperament kannte.


  Rapp kam zwar gut mit dem Präsidenten aus und hatte auch zu General Flood, Verteidigungsminister Culbertson und Sicherheitsberater Haik einen guten Draht, doch er konnte vor allem die Stabschefin des Präsidenten absolut nicht ausstehen, was allerdings durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Außerdem hatte Rapp keinerlei Respekt vor dem Vizepräsidenten und war auch von Außenministerin Berg nicht gerade begeistert. Und was die Leute vom Heimatschutz und vom Justizministerium betraf, so tat er sein Möglichstes, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Wenn er dem Security Council jetzt Bericht erstattete, konnte das unmittelbar zu erheblichen Spannungen zwischen den Mächtigen in Washington führen. Andererseits hatte er angesichts der Brisanz seiner Informationen und des Zeitdrucks die Möglichkeit, den Präsidenten zu einem raschen und entschlossenen Vorgehen zu bewegen.


  Letzteres gab für Irene Kennedy schließlich den Ausschlag. Der Präsident hatte Rapps Leistungen öffentlich gewürdigt, doch das war längst noch nicht alles. Rapp war der Mann, auf den sich der Präsident verließ, wenn eine schwierige Aufgabe gelöst werden musste. Er hatte seine Kompetenz und seine Effektivität immer wieder unter Beweis gestellt, und wenn es jemanden gab, der den Präsidenten zu einem entschlossenen Vorgehen überreden konnte, dann war es Rapp.


  Der große Bildschirm in der Kommandozentrale war diesmal nicht in drei, sondern in sechs verschiedene Bilder unterteilt. Es war nicht nur Rapp aus Kandahar neu dabei, sondern auf seinen Wunsch auch Skip McMahon und Jake Turbes vom Joint Counterterrorism Center sowie Paul Reimer in der unterirdischen Anlage des Energieministeriums in Germantown.


  Irene Kennedy teilte den anderen kurz mit, wer zusätzlich an der Sitzung teilnahm, und forderte dann Rapp auf, mit seinem Bericht zu beginnen.


  Rapp unterschied sich schon rein äußerlich von den übrigen Sitzungsteilnehmern. Obwohl niemand sich die Zeit genommen hatte, einen Anzug anzuziehen, so trugen sie doch, mit Ausnahme von General Flood, alle Zivilkleidung, während Rapp einen Arbeitsanzug und eine Einsatzweste trug. Außerdem hatte er sich bestimmt mehr als zwei Tage nicht mehr rasiert, sodass sein Gesicht mit dichten schwarzen Bartstoppeln bedeckt war.


  »Vor einigen Stunden«, begann Rapp, »hatten wir noch Grund zur Annahme, dass gestern eine Atomwaffe per Flugzeug irgendwo an der Ostküste ins Land gebracht wurde.« Rapp hielt eine Handvoll Dokumente hoch. »Danach tauchten jedoch andere Informationen auf, und der Terrorist, von dem der erste Hinweis kam, hat inzwischen gestanden, dass er gelogen hat.« Rapp hatte nicht vor, ins Detail zu gehen und den Anwesenden zu verraten, wie er dem Gefangenen diese Information entlockt hatte. Die Leute hier legten wohl auch gar keinen Wert darauf, das in allen grausigen Details zu erfahren.


  »Wir verfügen jetzt über schlüssige Informationen, denen zufolge ein Containerschiff mit der Atomwaffe vor zweiundzwanzig Tagen aus Karatschi in Pakistan ausgelaufen ist.«


  »Mitch«, sagte der Präsident, »bitte sagen Sie mir, dass das Schiff noch nicht hier angekommen ist.«


  »General Flood hat bereits dafür gesorgt, dass sich die Küstenwache um das Problem kümmert. Nach dem Seefrachtbrief, den wir gefunden haben, soll das Schiff irgendwann heute in Charleston ankommen. Es gibt jedoch drei weitere Schiffe, die uns Sorgen bereiten«, fügte Rapp rasch hinzu, bevor jemand etwas einwenden konnte. »Sie sind alle vor ungefähr drei Wochen in Karatschi ausgelaufen und sollen in Miami, Baltimore und New York ankommen.«


  Bevor Rapp weiter sprechen konnte, fiel ihm der Minister für Homeland Security McClellan ins Wort. »Mr. President, wir müssen diese Häfen sofort schließen.«


  »Dem stimme ich zu«, warf Justizminister Stokes ein.


  Rapp hatte Minister McClellan bereits kennengelernt. Der ehemalige Zweisternegeneral im Marine Corps war das genaue Gegenteil des unentschlossenen Generals aus dem Bürgerkrieg, mit dem er den Namen gemeinsam hatte.


  »Mr. President«, warf Rapp mit lauter Stimme ein. »Das wäre ein schwerer Fehler.«


  »Wie bitte?«, fragte Minister McClellan mit gerötetem Gesicht.


  Rapp hatte sich aus zwei Gründen dazu entschlossen, persönlich an der Telekonferenz teilzunehmen; zum einen, weil er wusste, wie leicht wichtige Details der übermittelten Informationen übersehen wurden, zum anderen, weil er genau wusste, dass es Leute gab, die dazu neigten, einen Bulldozer für eine Arbeit einzusetzen, die man sehr gut mit einer Schaufel erledigen konnte.


  »Das Schlimmste, was wir jetzt tun könnten, wäre, diese Häfen zu schließen.«


  »Da bin ich, mit Verlaub, anderer Ansicht«, entgegnete McClellan. »Unsere oberste Priorität muss es sein, die Bevölkerung zu schützen.«


  Rapp ließ sich durch den Einwand nicht beirren. »Und der beste Weg, das zu erreichen, ist es, die Leute von NEST und das FBI die Bombe aufspüren zu lassen.«


  »Mr. Rapp«, sagte McClellan herablassend, »Sie sind sicher sehr gut in Ihrem Job, aber Sie sind achttausend Meilen von hier entfernt. Ich glaube nicht, dass Sie die Situation hier in Washington wirklich gut beurteilen können. Also, Mr. President, es gibt für eine solche Situation eine ganz bestimmte Vorgehensweise, die wir …«


  »Secretary McClellan«, fiel ihm Rapp ins Wort, »Sie sitzen selbst in einem bombensicheren Bunker in einem Berg zwei Stunden von Washington entfernt. Also erzählen Sie mir nicht, dass Sie die Lage besser beurteilen können. Die Situation in Washington ist genauso wie sie jeden Mittwochmorgen zweiundfünfzig Wochen im Jahr ist. Die Leute stehen auf und gehen zur Arbeit, und wenn Sie diese Häfen schließen lassen, dann verursachen Sie damit eine landesweite Panik, was wiederum dazu führen wird, dass erstens die NEST-Leute, die die Bombe finden sollen, in ihrer Arbeit behindert werden, und zweitens die Terroristen wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«


  »Mr. President«, warf Paul Reimer ein, der ehemalige SEAL-Team-Kommandeur, der nun die Nuclear Emergency Support Teams leitete. »Ich kann Mitch Rapp nur zustimmen. Eine solche Sperre würde die Suche nach der Waffe ganz sicher beeinträchtigen.«


  »Entschuldigen Sie«, meldete sich General Flood zu Wort. »Die Küstenwache hat soeben die betreffenden vier Schiffe ausfindig gemacht.« Flood las die Nachricht von einem Blatt Papier ab. »Das Schiff nach Miami und das nach New York sind noch auf hoher See und werden erst im Laufe des Nachmittags im Zielhafen erwartet. Das Schiff nach Baltimore hat soeben die Chesapeake Bay erreicht, und …«  er blickte mit grimmiger Miene auf  »das vierte Schiff befindet sich in den Docks von Charleston.«
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  Die Nachricht, dass das Schiff bereits den Hafen von Charleston erreicht hatte, führte dazu, dass jede Menge wichtige Leute mit imposanten Titeln wild durcheinander redeten und einander klarzumachen versuchten, welche Maßnahme nun die beste sei. Zum Glück gab es zwei Anwesende, die wussten, was zu tun war, und die sich in dem allgemeinen Durcheinander nicht erst die Mühe machten, um Erlaubnis für ihre Vorgangsweise zu fragen. Der Erste war Skip McMahon, der im Counterterrorism Watch Center des FBI saß.


  McMahon wies einen seiner Stellvertreter an, sofort mit dem Hafenmeister von Charleston Kontakt aufzunehmen. Er selbst rief Dick Schoyer an, den Special Agent, der das FBI-Büro in Columbia, South Carolina, leitete. Schoyer und einige seiner Agenten waren bereits auf dem Weg nach Charleston, das eineinhalb Stunden von Columbia entfernt war. Sie sollten sich dort mit einem Mitglied von Reimers Teams treffen, das nach Charleston kommen würde, um den Hafen abzusuchen. Das Positive war, dass sie nun wussten, wo sie suchen mussten.


  McMahon gab Schoyer sehr präzise Anweisungen, wie er seine Leute einsetzen sollte. Als er das Gespräch beendete, war der Hafenmeister von Charleston bereits am Apparat. McMahon erfuhr, dass das liberianische Containerschiff Madagascar tatsächlich bereits angekommen war und dass es in Kürze entladen werden sollte. Ohne näher ins Detail zu gehen, teilte McMahon dem Mann mit, dass Special Agent Schoyer in etwa zwanzig Minuten zu ihm kommen werde. Bis dahin solle der Hafenmeister unter keinen Umständen zulassen, dass auch nur ein einziger Container ausgeladen wurde.


  Der Zweite, der sofort handelte, war Paul Reimer. Streng genommen durfte er seine Search Response Teams nicht einsetzen, solange er keine entsprechenden Informationen vom National Security Council vorgelegt bekam, die ein Eingreifen erforderlich machten. Reimer war jedoch schon lang genug in seinem Job, um auch so zu wissen, wann Handlungsbedarf bestand  und er war nicht bereit, zu warten, bis die Wichtigtuer mit ihren Geplänkeln aufhörten.


  Sein bestes Search Response Team saß startbereit in einer Gulfstream-III-Maschine auf der Andrews Air Force Base. Er rief Debbie Hanousek an, die das Team anführte, und gab ihr die Anweisung, sofort zur Air Force Base von Charleston zu fliegen. Auf diese Weise sollte sie mit ihrem sechsköpfigen Team in weniger als einer Stunde am Hafen sein.


  In Site R war es Irene Kennedy inzwischen gelungen, die Aufmerksamkeit des Präsidenten zu gewinnen. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf Hayes die Versammlung mit lauter Stimme zur Ordnung rief. »General Flood«, fragte er schließlich, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, »kann die Navy oder die Küstenwache die beiden Schiffe abfangen, die noch auf See sind?«


  »Kein Problem, Sir.«


  »Was ist mit dem Schiff in der Chesapeake Bay? Irgendwelche Vorschläge?«


  Flood besprach sich kurz mit jemandem, der nicht im Bild war, und sagte dann: »Die Information wird gerade an SEAL Team 6 weitergegeben. Das Team ist bereits in Alarmbereitschaft unten in Little Creek. Die Jungs können das Schiff in ihre Gewalt bringen, bevor die Crew überhaupt weiß, dass sie an Bord sind.«


  »Sind sie dafür ausgerüstet, eine Atomwaffe zu entschärfen?«, fragte der Minister für Heimatschutz.


  »Ja. Sie sind dafür ausgerüstet und auch ausgebildet, eine Atomwaffe aufzuspüren und zu entschärfen.«


  »Schicken Sie sie so schnell wie möglich los, General«, sagte Hayes.


  »Ja, Sir.«


  Der Präsident suchte auf den verschiedenen Bildschirmen nach dem Direktor des FBI. »Brian, was machen wir mit Charleston?«


  »Chef, darf ich?«, fragte Skip McMahon seinen Vorgesetzten, um die Beantwortung der Frage zu übernehmen. »Mr. President, ich habe soeben mit dem Hafenmeister von Charleston telefoniert. Das Schiff mit der Waffe an Bord ist die Madagascar. Ich habe dem Hafenmeister gesagt, dass nicht ein Container von dem Schiff abgeladen werden darf. Außerdem ist unser Special Agent, der das Büro in Columbia leitet, bereits mit einem Team von Agenten unterwegs zum Hafen. Ein Team vom Energieministerium ist ebenfalls auf dem Weg nach Charleston.«


  »Wenn ich ergänzen darf«, warf Reimer ein, »ich setze auch mein bestes Search Response Team ein. Sie brechen in diesen Minuten von Andrews auf und sollten in etwas weniger als einer Stunde dort sein.«


  »In einer Stunde?«, fragte die Stabschefin des Präsidenten. »In einer Stunde kann viel passieren.«


  »Maam«, erwiderte Reimer missbilligend, »sie brauchen den halben Vormittag, um das Schiff zu entladen.«


  »Mr. President«, warf Minister McClellan ein, »wir haben ein Fly-Away-Team einsatzbereit, das die ganze Operation überwachen kann. In zwei Stunden hätten wir einen Befehlsstand am Hafen eingerichtet.«


  Rapp hätte schreien können vor Wut. Die ganze Sache entwickelte sich zu einem einzigen Zirkus. Er wünschte sich, er wäre jetzt selbst beim Präsidenten, damit er sein Anliegen besser vertreten konnte. In der jetzigen Situation sah er nur noch eine Möglichkeit. »Mr. President«, sagte er mit einer Stimme, die nichts Gutes ahnen ließ, »es gibt da noch etwas, das ich Ihnen noch nicht gesagt habe.«


  Es wurde fast augenblicklich still. »Wir glauben, dass Mustafa al-Yamani, einer der Köpfe hinter dem Anschlag vom 11. September, gestern Abend in die USA eingereist ist, möglicherweise irgendwo an der Küste von Florida. Er ist gekommen, um den Anschlag persönlich zu leiten. Es gibt eindeutige Hinweise, dass wir jede Menge Terrorzellen im Land haben. Was wir bis jetzt entdeckt haben, ist nur die Spitze des Eisbergs.«


  »Was wollen Sie uns damit sagen?«, fragte die Stabschefin des Präsidenten.


  »Dass wir uns im Moment zurückhalten und einen kühlen Kopf bewahren sollten. Wir haben diese vier Schiffe im Visier, aber es gibt Frachtbriefe für dreizehn weitere Schiffe, über die wir überhaupt nichts wissen. Wir haben eine unbekannte Anzahl von Terrorzellen in den USA, außerdem kommt ein hochrangiges Al-Kaida-Mitglied ins Land, und was das Wichtigste ist  die Terroristen habe keine Ahnung, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«


  »Was schlagen Sie vor, dass wir tun sollen?«


  »Wir sollten in Deckung bleiben und abwarten, wer da am Hafen von Charleston auftaucht, und dann …«


  »Ich muss vehement widersprechen«, warf der Minister für Homeland Security ein. »In diesem Augenblick könnte schon ein Zwanzig-Kilotonnen-Atomsprengkopf irgendwo im Hafen von Charleston liegen. Wir müssen die Stadt abriegeln und herausfinden, womit wir es wirklich zu tun haben. Das Ministerium für Heimatschutz ist …«


  »Mr. President«, warf Paul Reimer mit Nachdruck ein, »würden Sie mir gestatten, dass ich diesen ganzen Quatsch unterbreche?«


  Hayes blickte zum Bildschirm auf. Der Ex-SEAL hatte immer noch die markante Stimme eines Offiziers, der eine Eliteeinheit der Streitkräfte anführte. Sie war ruhig und präzise und vermochte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen. Der Präsident fand seinen Einwurf durchaus angebracht. »Bitte, sprechen Sie.«


  »Das absolut Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass Charleston abgeriegelt wird. Lassen Sie meine Leute und die Jungs vom FBI in den Hafen, damit sie das tun können, wofür sie ausgebildet sind. Wir sollten sie arbeiten lassen und ihnen nicht im Weg herumstehen.«


  Der Präsident nickte zustimmend, während Reimer sprach. Er wandte sich zuerst zu Irene Kennedy, die den Vorschlag sofort billigte, und dann zu seiner Stabschefin, die etwas widerstrebend ebenfalls nickte.


  Dann erhob sich Hayes und gab damit zu verstehen, dass die Debatte beendet war. »Also gut, genau das werden wir machen.«
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  CHESAPEAKE BAY


  Die sechs Helikopter flogen über das dunkle Wasser wie ein Rudel Jagdhunde, die ihre Beute verfolgen. Sie zogen knapp über der relativ ruhigen Wasseroberfläche dahin und wurden etwas langsamer, als sie sich dem Schiff näherten. Der Horizont war im Osten grau in grau und im Westen völlig dunkel. In diesem Zwielicht konnte das Wasser dem menschlichen Auge so manchen Streich spielen.


  Als die Piloten schließlich Sichtkontakt mit dem Schiff meldeten, bekamen sie unverzüglich grünes Licht für die Übernahme des Schiffes. Die ersten beiden Hubschrauber blieben auf ihrem ursprünglichen Kurs, während die vier anderen aus der Formation ausscherten und beschleunigten. Sie würden ihre Beute einkreisen, und wenn jeder auf seiner Position war, würden sie zuschlagen.


  Die beiden MH-6 Little Birds näherten sich fast lautlos dem Heck des riesigen Containerschiffes. Drei schwarz gekleidete SEALs saßen auf den speziell für solche Operationen eingerichteten Plattformen zu beiden Seiten der Vögel. Die Männer waren mit schallgedämpften H&K-MP5-Maschinenpistolen bewaffnet. Die Hubschrauber flogen rasch in Position  der eine auf der Steuerbordseite des Schiffes, der andere an Backbord. Die Piloten konnten einander zwar nicht mehr sehen, teilten einander aber über Funk ihren jeweiligen Kurs und die Geschwindigkeit mit.


  Die beiden Little Birds verharrten einige Augenblicke in ihrer Position, ehe sie gleichzeitig hochstiegen, vorbei am rostigen Rumpf des Schiffes, an den Decksaufbauten und weiter bis zur hell erleuchteten Brücke. Nachdem sie die Beobachtungsdecks zu beiden Seiten der Brücke passiert hatten, flogen die Helikopter direkt auf die Brücke zu, bis ihre Rotorblätter nur noch einen halben Meter von den Glasfenstern entfernt waren. Die Landekufen setzten auf der Reling des Beobachtungsdecks auf, und die Piloten gaben ihren Teams grünes Licht. Sie konzentrierten sich so sehr auf ihre Aufgabe, dass sie den Mann gar nicht bemerkten, der etwa zwölf Meter entfernt an den Steuerelementen des Schiffes stand. Wenige Sekunden später hatten sie ihren Auftrag ausgeführt, und die beiden Vögel schraubten sich wieder in die Dunkelheit empor.


  Der Offizier am Ruder des riesigen Containerschiffes hatte die beiden kleinen Hubschrauber gar nicht bemerkt, die sich für wenige Sekunden auf den Beobachtungsdecks niedergelassen hatten. Das lag einerseits daran, dass er ein solches Manöver nie für möglich gehalten hätte, andererseits konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit aber auch auf etwas anderes; ein großer grauer Helikopter war plötzlich mittschiffs aufgetaucht und schwebte dröhnend über den ordentlich gestapelten Containern.


  Die Türen des Hubschraubers waren offen, und zwei schwarz gekleidete Männer hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet. Der Offizier erstarrte vor Schreck; er konnte gar nicht glauben, was er da sah. Er überlegte kurz, ob er den Kurs ändern sollte, als er plötzlich ein rotes Licht am Brückenfenster aufblitzen sah. Das Licht verdichtete sich zu einem roten Punkt auf seiner Brust, und im nächsten Augenblick wurde ihm klar, was das zu bedeuten hatte. In nackter Todesangst warf er sich auf den Boden und suchte Schutz hinter der Steuerstation.


  Der HH-60 Seahawk positionierte sich über dem Frachtbereich des Schiffes, um den beiden Little Birds und einem anderen Hubschrauber, der auf den Bug des Schiffes zukam, Deckung zu geben. Der vierte Helikopter, ein weiterer grauer Seahawk, zog über den Bug hinweg und ging etwa eineinhalb Meter über dem Deck in den Schwebeflug. Zwölf SEALs sprangen auf das Schiff hinunter und machten sich in Zweiergruppen daran, bestimmte Bereiche des Schiffes zu sichern.


  Obwohl sie keine dreißig Minuten Zeit gehabt hatten, um die Operation zu planen, kannte jeder Einzelne seine Aufgabe ganz genau. Sie hatten derartige Manöver schon hunderte Male durchgeführt  sowohl in Übungen als auch in ganz realen Einsätzen. Wie bei fast allem, was die SEALs unternahmen, kam es auch in diesem Fall darauf an, blitzschnell vorzugehen und den Gegner zu überwältigen, bevor dieser auch nur merkte, was ablief.


  Auf der Brücke wurde ein mobiler Störsender aufgestellt, und die Funkabteilung wurde gesichert und geschlossen. Einer der SEALs übernahm die Steuerung des Schiffes, während der Rest des Kommandotrupps das Schiff bis hinunter zu den Mannschaftsquartieren durchkämmte. Sie gingen völlig lautlos vor und achteten darauf, keine übermäßige Gewalt anzuwenden  es sei denn, sie stießen auf erbitterten Widerstand. Die Männer der Besatzung mussten sich  mit Ausnahme des Kapitäns, der auf die Brücke gebracht wurde  mit dem Gesicht nach unten hinlegen, worauf sie mit Plastikhandschellen gefesselt wurden. In weniger als fünf Minuten waren alle wichtigen Bereiche des Schiffes gesichert und die gesamte Besatzung in Gewahrsam genommen.


  Ein fünfter Hubschrauber näherte sich dem Schiff in sicherer Höhe und in gemächlicherem Tempo als die anderen Vögel. Etwa dreißig Meter über den Decksaufbauten begann er über dem Schiff zu kreisen, sodass der Kommandeur von SEAL Team 6 die Situation überblicken konnte. Jetzt, wo seine Männer die Kontrolle über das Schiff übernommen hatten, ließ er den Helikopter mit den Scharfschützen auf etwa dreihundert Meter Höhe bringen; er bezweifelte, dass er die Scharfschützen bei dieser Operation noch brauchen würde.


  Lieutenant Commander Andy Lynch rückte das Mikrofon an seinem Headset zurecht. »General Flood«, meldete er, »das Schiff ist gesichert. Keine Zwischenfälle. Wir werden jetzt mit einem Spezialteam nach Hinweisen auf Massenvernichtungswaffen suchen. Sie können dem Präsidenten sagen, dass wir ihm in Kürze Bericht erstatten können.«
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  CHARLESTON


  Die Piloten des Gulfstream-III-Executive-Jets flogen mit maximalem Schub, um so schnell wie möglich nach Charleston zu kommen. Als die Maschine schließlich kurz vor sieben Uhr Ortszeit landete, wurde sie bereits ungeduldig von zwei FBI-Special-Agents erwartet. Als Erste stieg Debbie Hanousek, die Leiterin des Teams, aus. Die zweiundvierzig Jahre alte Strahlenschutztechnikerin und Mutter von drei Kindern eilte die Stufen hinunter und ging sofort auf die beiden Agenten zu.


  Hanousek war nur etwa einen Meter fünfzig groß und hatte kurz geschnittenes braunes Kraushaar. Sie war sehr leger mit Jeans und einem weißen T-Shirt bekleidet. Die begeisterte Freizeitsportlerin und Marathonläuferin streckte die Hand aus, um die beiden über eins achtzig großen jungen Männer zu begrüßen. Sie trugen FBI-Windjacken und sahen aus, als würden sie frisch aus der FBI-Academy in Quantico, Virginia, kommen.


  Hanousek sah den Männern in die Augen und schüttelte ihnen fest die Hand. Als die sechs Leute ihres Teams mit jeder Menge Ausrüstung aus dem Flugzeug kamen, blickte sie zu den beiden Agenten auf und sagte: »Könntet ihr mir einen Gefallen tun?«


  »Ja … sicher«, antwortete einer der beiden.


  »Zieht die Jacken aus, und am besten auch gleich die Krawatten.«


  Die beiden sahen einander unsicher an, ehe einer von ihnen fragte: »Meinen Sie das im Ernst?«


  »Wart ihr zufällig schon mal am Hafen?«, fragte sie. Die beiden nickten. »Habt ihr dort viele Leute in Krawatten und FBI-Jacken herumlaufen sehen?«


  Diesmal antwortete keiner der beiden.


  »Hier geht es darum, nicht aufzufallen«, sagte sie. »Wir müssen das verdammte Ding finden, ohne dass es jemand mitbekommt, verstanden?«


  Die beiden jungen Special Agents nickten.


  »Gut. Dann packen wir jetzt unsere Sachen in den Wagen und fahren zum Hafen.«


  Die Angehörigen des Search Response Teams luden ihre Ausrüstung rasch in den großen schwarzen Chevy Suburban und in den Kofferraum des Ford Crown Victoria und machten sich auf den Weg zum Hafen.


  


  Dick Schoyer blickte durch sein Fernglas auf das Hafengelände hinunter und beobachtete, wie die beiden Zollbeamten auf die Madagascar zugingen. Er stand auf der Beobachtungsterrasse eines zweistöckigen Hauses nicht weit von der Stelle, wo das Schiff an der Pier festgemacht hatte. Bei ihm waren der Hafenmeister, der Chef der Hafenpolizei, der zuständige Direktor für Zoll und Grenzschutz und der Kommandeur der lokalen Küstenwache. Schoyer hatte allen Anwesenden klargemacht, dass nichts und niemand das Schiff verlassen durfte, bevor nicht die Erlaubnis von Washington kam.


  Als normale Vorsichtsmaßnahme wurde ein Mann von der Hafenpolizei an der Gangway postiert, um sicherzustellen, dass niemand ohne ihr Wissen das Schiff betrat oder verließ. Die Zollbeamten begaben sich über die Gangway auf das riesige Schiff. Sie hatten die Anweisung, den genauen Standort des betreffenden Containers zu ermitteln und so lange auf dem Schiff zu bleiben, bis das Search Response Team angekommen war.


  Nach zwanzig angespannten Minuten teilten sie dem Hafenmeister über Funk mit, dass der gesuchte Container irgendwo unter einem Stapel verborgen war. Nach Rücksprache mit dem Stauer kam man zu dem Schluss, dass man ungefähr eine Stunde brauchen würde, um zu dem Container zu gelangen, wenn man zwei Kräne einsetzte, und rund vierzig Minuten, wenn man drei Kräne benutzte. Schoyer rief rasch McMahon in Washington an, der wiederum Reimer vom Energieministerium fragte, was sie tun sollten. Reimer meinte, dass seine Leute die Lage besser beurteilen könnten, wenn sie von allen vier Seiten Zugang zu dem Container hätten. Aus diesem Grund sei es günstiger, den Container vom Schiff zu bringen, damit ihn seine Leute eingehend untersuchen konnten.


  Wenig später machten sich zwei der riesigen Sechs-Millionen-Dollar-Kräne an die Arbeit. Als die Meldung kam, dass das Search Response Team am Air-Force-Stützpunkt gelandet war, wurde ein dritter Kran eingeschaltet. Unter den wachsamen Augen der Zollbeamten wurde ein Container nach dem anderen vom Schiff gebracht und in einem abgeriegelten Bereich des Hafens deponiert.


  Special Agent Schoyer verfolgte das Ganze mit gemischten Gefühlen. Er liebte die verschiedenen Aspekte seines Jobs. Wenn man in Columbia, South Carolina, Dienst tat, stand man sicher nicht so im Mittelpunkt des Geschehens, wie wenn man in New York, Miami oder L.A. gearbeitet hätte, doch das störte Schoyer eigentlich nicht. Er war nicht darauf aus, im Mittelpunkt zu stehen. Er war gut genug, um sich innerhalb des FBI hochzuarbeiten, und klug genug, um einen guten Posten zu schätzen. Und in Columbia, South Carolina, hatte er es wahrlich nicht schlecht getroffen. Er kam hier mit seinem Gehalt bestimmt besser aus, als das in New York oder Washington der Fall gewesen wäre, und seine Frau und die fünf Kinder fühlten sich in Columbia wohl.


  In den vergangenen beiden Jahren hatte er sich an den langsameren Lebensrhythmus hier im Südosten gewöhnt. Er war längst nicht mehr so versessen auf Action wie noch als Zwanzig- oder Dreißigjähriger. Er hatte seine Laufbahn in Detroit begonnen, wo er in einem der wildesten Viertel der Stadt Nachtdienst getan hatte. Es war wohl die aufregendste Zeit seines Lebens gewesen. Jede Nacht war etwas los  und nicht selten war Gewalt im Spiel, die bisweilen auch tödlich endete. Nach zwei Jahren wurde er befördert und auf größere Fälle angesetzt, die mehr Papierkram mit sich brachten und auch mehr Geduld erforderten. Doch wenn er mit seinen Ermittlungen Erfolg hatte und Leute, die es verdient hatten, lebenslang hinter Gitter bringen konnte, so bereitete das dem sechsundvierzigjährigen FBI-Agenten eine immense Befriedigung.


  Dick Schoyer wollte in seinem Job sehr wohl auch etwas bewirken. Das war der Grund gewesen, warum er einst zur Polizei gegangen war  und wie er so auf das riesige Containerschiff hinunterblickte, das gerade vom anderen Ende der Welt hierher gekommen war, hoffte er sehr, dass sie alle heute etwas Positives bewirken konnten. Ob es ihm nun passte oder nicht  er stand heute absolut im Blickpunkt. McMahon hatte ihm mitgeteilt, dass der Präsident und sein National Security Council das Geschehen aufmerksam verfolgten  und als wäre das nicht schon Druck genug gewesen, befand sich auch noch irgendwo unter den Unmengen von Containern einer, in dem womöglich eine Atomwaffe verborgen war, die die Stadt Charleston dem Erdboden gleichmachen konnte. Schoyer war jederzeit bereit, es mit den ärgsten Verbrechern aufzunehmen, aber von einer Atombombe fühlte er sich doch ein wenig überfordert.


  Als das Search Response Team im Hafen eintraf, war er ziemlich erleichtert, dass er die Sache an Leute übergeben konnte, die wussten, wie man so etwas anpackte. Debbie Hanousek wurde von einem von Schoyers Agenten zur Beobachtungsterrasse begleitet und machte sich gleich an die Arbeit.


  »Ich nehme an«, sagte sie und zeigte auf den Hafen hinunter, »das ist das Schiff, das alle so sehr in Aufregung versetzt hat?«


  Der Hafenmeister reichte ihr sein Fernglas. »Wir haben den betreffenden Container schon herausgesucht. Es ist der rote, der sechs Reihen hinter dem Bug frei steht.«


  »Wir wollten ihn nicht bewegen, bis Sie kommen«, fügte Schoyer hinzu.


  Hanousek nickte. »Nun … wenn das Ding nicht hochgegangen ist, während es über den Ozean geschippert wurde, dann wird es auch nicht hochgehen, wenn wir es abladen. Lassen Sie es ruhig mit dem Kran an Land bringen, wo ich mit meinen Leuten mehr Platz habe.«


  Der Zollbeamte zeigte auf eine Art Zelt, das man auf dem Hafengelände aufgestellt hatte. »Wir haben das VACIS bereit.«


  VACIS bedeutete so viel wie Vehicle And Container Inspection System. Es handelte sich um ein mobiles System, mit dem die Dichte von Gegenständen gemessen werden konnte. Hanousek schüttelte den Kopf. »Ich möchte es lieber zuerst auf eine eventuelle Strahlung überprüfen.«


  Sie wandte sich wieder dem Hafenmeister und Schoyer zu. »Gibt es hier einen Platz, wo wir uns das Ding ansehen können, ohne dass uns jemand dabei zusieht?« Ihr fiel die Windjacke des FBI-Mannes auf, doch sie beschloss, hier vor den anderen lieber nichts zu sagen.


  »Ja.« Der Hafenmeister hob sein Funkgerät an den Mund und setzte sich mit dem Stauer in Verbindung.


  »Hank, hol das Ding runter und sag einem der Docker, er soll es zur Inspektion rüber nach 105 bringen.« Der Mann, der für das Entladen verantwortlich war, sorgte sogleich dafür, dass sich der riesige Kran in Bewegung setzte.


  Während die anderen nervös zusahen, wandte sich Hanousek an den Agenten, der sie vom Flughafen abgeholt hatte. »Los, gehen wir.«


  Auf dem Weg nach unten fragte der Agent: »Wollen Sie meinen Chef nicht auch auffordern, dass er seine Jacke ausziehen soll?«


  Hanousek lachte. »Nein, da halte ich mich lieber zurück. Ihr Jungs seid bei solchen Sachen ein bisschen empfindlich. Ich halte es für klüger, wenn Sie ihn anrufen und ihm mitteilen, was ich Ihnen gesagt habe.«


  Hanousek hatte auf dem Weg von der Air Force Base erfahren, dass der junge Mann tatsächlich erst vor drei Monaten seine Ausbildung abgeschlossen hatte. Sie sah, dass er ein ziemlich mulmiges Gefühl dabei hatte, seinem Chef sagen zu müssen, was er tun solle, deshalb konnte sie der Verlockung nicht widerstehen, ihn noch ein bisschen aufzuziehen. »Ich hoffe nur, dass das verdammte Ding nicht hochgeht, wenn wir es abladen.«


  Der junge Mann sah sie mit geweiteten Augen an, während er sich bemühte, mit ihr Schritt zu halten. »Meinen Sie das ernst?«


  Hanousek lachte nur und ging weiter. Sie verstand einfach nicht, warum die Leute immer gleich so nervös wurden, wenn sie es mit Atomwaffen zu tun hatten. Im Vergleich zu anderen Bomben verhielten sie sich erstaunlich stabil. Na ja, zumindest einigermaßen.
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  Vom Parkhaus des South Carolina Aquarium hatte man einen ausgezeichneten Blick auf das Hafengelände. Al-Yamani saß auf dem Beifahrersitz des Wagens und verfolgte mit großem Interesse, was dort unten vorging. Der morgendliche Berufsverkehr hatte seinen Höhepunkt erreicht, und in der Innenstadt wimmelte es von Fahrzeugen und Menschen, sodass er in dem Gewühl kaum auffallen würde. Schiffe und Schlepper fuhren im Hafen aus und ein, Lastwagen rollten kreuz und quer über das Hafengelände, und die gigantischen Kräne hoben die allgegenwärtigen Stahlcontainer hin und her, als wären es Bauklötze. Der unglaubliche Umfang des Handels, der hier abgewickelt wurde, war für den saudiarabischen Kämpfer ebenso beeindruckend wie beruhigend. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Amerikaner in diesem Gewühl eine einzelne Fracht aufspüren sollten.


  Al-Yamani wusste, dass irgendwo unter den vielen Lastwagen einer war, in dem zwei seiner Mitstreiter saßen. Sie hatten keine Ahnung, dass er sie beobachtete, und er hatte nicht die Absicht, ihnen seine Anwesenheit kundzutun. Dieses kühne Vorhaben hing von so vielen Details ab, dass er sich entschlossen hatte, persönlich nach Amerika zu kommen, um sicherzugehen, dass alles klappte. Keine der Zellen hier in Amerika war von seinem Kommen verständigt worden. Seine Kameraden hatten ihn davon abbringen wollen, zu gehen, aber schließlich gaben sie doch nach. Er wusste, dass sie es teilweise aus Mitleid taten, weil er nicht mehr lange zu leben hatte, doch er war überzeugt, dass er das Richtige tat.


  Einige meinten, er gehe ein zu hohes Risiko ein. Wenn man ihn schnappen würde, könnten ihn die Amerikaner zum Reden bringen, was die gesamte Operation zum Scheitern bringen würde. Al-Yamani hatte über ihre Besorgnis nur gelacht und ihnen versichert, dass er keine Angst vor dem Tod habe. Die Amerikaner konnten tun, was sie wollten  doch zum Reden würden sie ihn nicht bringen. Ja, wenn sie Wochen oder Monate hätten, um ihn zu bearbeiten, dann würden sie seinen Widerstand vielleicht brechen, aber so lange würde al-Yamani mit Sicherheit nicht mehr leben.


  Nein, er hatte zu viel in diesen großen Plan investiert, um die Ausführung Männern zu überlassen, denen er noch nie begegnet war. Gewiss waren es Männer, die geschworen hatten, ihrer Sache unter allen Umständen treu zu bleiben  doch sie hatten sich eben noch nicht bewährt, wenn es wirklich ernst wurde. Es waren Moslems, die hier in Amerika ein ganz anderes Leben geführt hatten als ihre Brüder in der Wiege des Islam. Ja, sie beteuerten wohl ihren Hass auf Amerika und seine gottlosen Sitten  aber waren sie wirklich so unbeirrbar in ihren Überzeugungen, dass sie diesen Angriff auf Amerika mit aller Konsequenz durchführen würden? Als er seinen Kameraden dies zu bedenken gab, ließen sie ihn schließlich ziehen. Die große Bedeutung dieser Mission sowie die Opfer, die er für seine Überzeugungen gebracht hatte, bewogen sie letztlich, ihm diesen letzten Wunsch zu erfüllen.


  Al-Yamani blickte auf den Hafen hinunter. Jetzt, wo die blauen Kräne begannen, einen Container nach dem anderen von der Madagascar zu entladen, hätte er sich eigentlich ein wenig entspannen können, doch er wurde das komische Gefühl nicht los, das ihn zum ersten Mal vor einer Stunde beschlichen hatte. Das Schiff war in den Hafen eingefahren und blieb dann ganz einfach liegen, ohne dass irgendetwas geschah, was al-Yamani ziemlich merkwürdig erschien. Er hatte seinen kuwaitischen Assistenten gefragt, ob das normal sei, und der junge Mann hatte nur mit den Schultern gezuckt. Offensichtlich hatte ihm niemand gesagt, dass er beobachten solle, wie schnell die ankommenden Schiffe für gewöhnlich entladen wurden.


  Al-Yamanis Misstrauen wuchs, als sich ein Polizist an der Gangway postierte und zwei Männer an Bord gingen. Auch diesmal konnte ihm sein Helfer nicht sagen, ob das die übliche Prozedur war. Er hatte lediglich gemeint, dass es sich wahrscheinlich um Zollbeamte handle. Nach dreißig zermürbenden Minuten hatten sich schließlich die Kräne in Bewegung gesetzt. Al-Yamani sagte sich, dass bestimmt alles in Ordnung war, doch seine Zweifel waren immer noch nicht zerstreut.


  Yacoub stieg aus dem Wagen, um auf die Toilette zu gehen. Al-Yamani nützte die Gelegenheit, um ebenfalls auszusteigen und ein paar Schritte zu gehen. Sie standen im obersten Geschoss des Parkhauses, von wo man einen ausgezeichneten Überblick über den Hafen hatte. Al-Yamani blickte auf das endlose Meer von Containern hinaus, die in langen Reihen gestapelt waren und darauf warteten, auf Lastwagen oder Züge geladen zu werden.


  Einige hundert Meter von der Stelle entfernt, wo die Madagascar an der Pier lag, bemerkte al-Yamani ein zweistöckiges Gebäude. Er hob die rechte Hand, um die Augen vor der aufgehenden Sonne zu schützen, und versuchte Einzelheiten zu erkennen. Das Haus schien ganz oben über eine Art Aussichtsterrasse zu verfügen, auf der offensichtlich mehrere Leute standen. Stirnrunzelnd holte al-Yamani das Fernglas aus dem Auto. Er hob es an die Augen und suchte den Hafen ab. Wenige Augenblicke später fand er das Haus und die Terrasse.


  Al-Yamani zählte fünf Leute, drei davon in irgendwelchen Uniformen und zwei in Zivil. Einige von ihnen telefonierten, und alle schienen sie ihre Aufmerksamkeit auf die Madagascar zu konzentrieren. Al-Yamani ärgerte sich über sich selbst, dass ihm das nicht früher aufgefallen war. Er ließ das Fernglas sinken und blickte die Concord Street hinauf und hinab. Nirgends waren Polizeiwagen oder irgendwelche anderen Anzeichen dafür zu sehen, dass die Amerikaner von der tödlichen Fracht wussten, die soeben an ihrer Türschwelle eingetroffen war. Erneut hob er das Fernglas an die Augen, um die Gegend abzusuchen.


  Sein Pech war, dass er nicht wusste, was zum normalen Betrieb des Hafens gehörte und was nicht. Abgesehen von dem Polizisten an der Gangway der Madagascar und den Leuten auf der Aussichtsterrasse fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf, und diese beiden Details ließen sich leicht erklären. Al-Yamani richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf die Leute auf der Terrasse. Sie blickten immer noch zur Madagascar hinunter und drehten sich erst um, als ein Mann und eine Frau zu ihnen heraus traten.


  Al-Yamani verfolgte, wie die Frau von den Anwesenden begrüßt wurde. Einer der Männer wandte sich ihr zu, um mit ihr zu sprechen, und Al-Yamani sah die drei gelben Buchstaben auf seinem Rücken. Er hielt den Atem an, als er sah, wie der Mann mit der FBI-Jacke auf die Madagascar zeigte. Die Frau hörte ihm einige Augenblicke zu und schüttelte dann den Kopf. Sie blickte selbst mit dem Fernglas auf das Schiff hinunter und zeigte dann auf die Container, die von den Kränen abgeladen wurden. Einer der anderen Männer sagte etwas zu ihr und zeigte dann auf eine bestimmte Stelle auf dem Hafengelände. Die Frau nickte und ging rasch ins Haus zurück.


  Al-Yamani ließ das Fernglas kurz sinken und atmete die feuchte Luft tief ein. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufstieg, und hob das Fernglas wieder an die Augen. Diesmal konzentrierte er sich auf den Eingangsbereich des Hauses, vor dem er einen großen schwarzen Geländewagen stehen sah. Eine seiner Hauptaufgaben innerhalb der Al Kaida war es gewesen, Informationen über potenzielle Ziele zu sammeln. Er hatte sich mit der Möglichkeit beschäftigt, Anschläge auf den Präsidenten, den Direktor des FBI und einige andere wichtige Persönlichkeiten der amerikanischen Regierung durchzuführen. Dabei war ihm aufgefallen, dass der Secret Service und das FBI gern solche großen schwarzen Geländewagen verwendeten. Al-Yamani war nie zuvor in Amerika gewesen und hatte deshalb keine Ahnung, wie beliebt diese Autos waren, doch dieser Wagen vor dem Haus sowie die Limousine, die daneben abgestellt war, hatten irgendetwas an sich, wodurch sie sich von den anderen Autos abhoben, die in der Nähe des Hauses geparkt waren.


  Die Frau, die er zuvor auf der Terrasse gesehen hatte, kam zusammen mit einem Mann aus dem Haus und stieg mit ihm in den schwarzen Geländewagen ein. Al-Yamani folgte mit dem Fernglas dem Wagen, der quer durch den Hafen zu einem der Lagerhäuser fuhr. Die Limousine, die ihm ebenfalls aufgefallen war, fuhr hinter dem Geländewagen her, bis beide Fahrzeuge vor dem Lagerhaus anhielten. Al-Yamani beobachtete, dass insgesamt neun Leute ausstiegen, von denen vier bewaffnet waren. Was ihm noch mehr zu denken gab, war, dass sie eine ganze Reihe von schwarzen Kästen ausluden.


  Er konnte kaum glauben, was er da sah, doch er hielt an seiner Hoffnung fest, dass es nichts zu bedeuten hatte, während er beobachtete, wie diese Leute ihre Ausrüstung in das Gebäude trugen. Er hatte einfach zu viel geopfert, um jetzt zusehen zu müssen, wie alles zunichte gemacht wurde  doch genau das schien zu passieren.


  Al-Yamanis Befürchtungen verdichteten sich, als ein Lastwagen an der Stelle anhielt, wo die Kräne die Madagascar entluden. Ein rostiger roter Container wurde aus dem Frachtbereich des Schiffes gehoben und behutsam auf den Lastwagen gestellt. Einige Männer mit Schutzhelmen befestigten den Container, worauf der Laster umdrehte und zum Lagerhaus fuhr.


  Die Frau mit dem braunen Kraushaar stand vor dem geöffneten Tor des Lagerhauses und telefonierte mit dem Handy, während sie zusah, wie der Lastwagen langsam auf sie zukam. Als der Wagen in dem Gebäude verschwand, gab sie den umstehenden Männern zu verstehen, dass sie das Tor schließen sollten.


  Als al-Yamani sah, wie sich das große Tor schloss, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es sein Container war, den sie soeben in das Haus gebracht hatten. Die Waffe, für die er Jahre seines Lebens geopfert hatte und deren Beschaffung Dutzende seiner Männer das Leben gekostet hatte, befand sich in dem Gebäude dort unten im Hafen. Er hatte keinen Zugriff mehr darauf, und sein ganzer Plan stürzte zusammen wie ein Kartenhaus. Zum ersten Mal, seit er ein erwachsener Mann war, fühlte er sich den Tränen nahe. Wie hatte das nur passieren können?


  Die Schritte, die er hinter sich hörte, rissen ihn aus seinen trüben Gedanken. Rasch drehte er sich um und griff nach seinem Messer  doch es war nur Yacoub, der von der Toilette zurückkam.


  Der junge Kuwaiter sah den besorgten Gesichtsausdruck des Mannes, den er noch nicht einmal einen Tag kannte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Al-Yamani antwortete nicht gleich. Er war immer noch außer sich angesichts der Tatsache, dass seine Pläne offensichtlich durchkreuzt worden waren. Doch er verbarg seine Wut und sein plötzliches Misstrauen dem jungen Mann gegenüber. »Alles in Ordnung«, sagte er nur.


  Yacoub trat zu ihm und blickte auf den Hafen hinunter. »Jetzt kann es nicht mehr lange dauern. Das Schiff ist mindestens zur Hälfte entladen.«


  »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte al-Yamani und reichte ihm das Fernglas. »Wofür wird das Haus dort drüben genutzt?«


  Yacoub blickte durch das Fernglas hinunter. »Welches Haus?«


  Al-Yamani trat hinter den jungen Mann und zeigte über seine Schulter auf das Haus mit der Aussichtsterrasse. »Das Haus dort drüben, wo die Männer auf der Terrasse stehen.« Während er immer noch mit einer Hand auf das Haus zeigte, griff er mit der anderen unter sein Hemd und zog das Messer hervor. Er legte dem ahnungslosen Mann beiläufig die Hand auf die Schulter und packte im nächsten Augenblick fest zu, um ihm das Messer mit voller Wucht in den Rücken zu stoßen.


  Das Fernglas fiel auf den harten Boden, und ein Objektiv zerbrach in mehrere Stücke. Der Körper des jungen Mannes erstarrte, und sein Mund ging auf, um einen entsetzten Schrei auszustoßen  doch al-Yamani war schneller und drückte ihm die Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken.


  Der Todeskampf währte nur wenige Sekunden, dann sank der junge Kuwaiter zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er al-Yamani an, so als versuche er zu verstehen, warum ihn sein Mitbruder soeben getötet hatte. Al-Yamani zog das Messer heraus, als der Körper des Mannes schlaff wurde. Er ließ ihn auf den Boden fallen und blickte sich rasch im Parkhaus um. Fast befürchtete er, ein paar FBI-Männer zu sehen, die mit gezogenen Waffen auf ihn zukamen und ihm zuriefen, dass er das Messer fallen lassen solle, so wie er es aus Filmen kannte. Al-Yamani überlegte bereits, wie er ihnen entkommen konnte  nicht, indem er flüchtete, sondern indem er sich das Leben nahm , und er kam auf die Idee, dass er vom Deck des Parkhauses in die Tiefe springen könnte.


  Doch sie kamen nicht. Die Sekunden verstrichen, und er blieb allein im obersten Geschoss des Parkhauses. Er ließ sich auf ein Knie nieder und wischte das Messer am Hemd des Toten ab. Al-Yamani blickte in die dunklen, unschuldig dreinblickenden Augen des Mannes. Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob der Kuwaiter ihn tatsächlich verraten hatte, ob er sich nur dumm angestellt hatte, oder ob man ihm überhaupt nichts vorwerfen konnte. Es spielte aber auch gar keine Rolle.


  In diesem Kampf war jeder ersetzbar, vom größten aller Krieger im Namen Allahs bis hinunter zum kleinsten und unbedeutendsten. Tatsache war jedenfalls, dass irgendetwas schief gelaufen war. Al-Yamani wusste nicht, was passiert war, doch es war ihm klar, dass er nun besonders wachsam sein musste. Er würde nicht zulassen, dass ihn die Amerikaner zu fassen bekamen, und der junge Kuwaiter wäre nur ein zusätzlicher Unsicherheitsfaktor gewesen. Al-Yamani zog die Leiche in einen Winkel des Parkhauses, wo sie von einem geparkten Wagen verdeckt wurde. Er nahm die Geldbörse des Mannes an sich und lief zum Wagen zurück. Jetzt galt es vor allem, aus dieser verdammten Stadt zu verschwinden.
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  »Paul«, sagte Debbie Hanousek, während ein schwerer Sattelschlepper vorbeirollte. Sie hörte nicht, was ihr Chef sagte, deshalb wartete sie einige Sekunden und fügte dann hinzu: »Wir fangen jetzt an.«


  »Wie siehts aus?«, fragte Reimer, der sich noch immer in der unterirdischen Anlage des Energieministerium in Germantown, Maryland, befand.


  Hanousek trat in das Lagerhaus ein, worauf sich das Tor hinter ihr schloss. »Der Container ist jetzt in einem Zoll-Lagerhaus«, antwortete sie und ging zu dem Platz, wo ihre Leute die Ausrüstung aufstellten.


  Ihr Team arbeitete jetzt seit zwei Jahren zusammen. Die vielen Übungen, so mancher falsche Alarm und die stichprobenartigen Überprüfungen hatten dazu geführt, dass sie mit sehr viel Routine ans Werk gingen. In den vergangenen zwei Jahren hatten sie jedoch niemals so präzise Informationen erhalten, wonach sie suchen mussten. Auch wenn sie es nicht aussprachen, so wusste doch jeder von ihnen, dass dieser Fall anders war als die anderen. Ganz Washington hatte die Augen auf sie gerichtet, und Debbie spürte, dass ihre Leute ziemlich angespannt waren.


  Als sie bei ihrem Team war, warf ihr einer der Techniker ein Headset zu, damit sie über das abhörsichere Satellitentelefon sprechen konnte. Hanousek fing das Headset mit einer Hand auf und legte den Kopfhörer an. Dann stöpselte sie das Kabel in ihr Handy ein, rückte das Kehlkopfmikrofon zurecht und klemmte das Telefon an ihren Gürtel.


  »Ein erster Situationsbericht kommt in …«  Hanousek blickte zu einem ihrer Techniker hinüber, der sich gerade einen empfindlichen Gamma-Neutronen-Detektor auf den Rücken schnallte  »ungefähr einer Minute.«


  Die anderen fünf aus ihrer Gruppe stellten Laptops auf, rollten Kabel aus, überprüften abhörsichere Kommunikationsverbindungen und schalteten verschiedene Geräte ein.


  »Harry, bist du so weit?«, fragte sie den Techniker mit dem Detektor.


  Der Mann griff noch rasch nach dem Ohrhörer, der mit dem Detektor verbunden war, und signalisierte schließlich mit einer Daumenhoch-Geste, dass er bereit war.


  Hanousek sah zu, wie er an einer Seite des Metallcontainers entlangging. »Jetzt kommt gleich der Augenblick der Wahrheit«, sagte sie zu Reimer, während der Techniker langsam auf sie zukam. Ungefähr in der Mitte der Strecke blickte der Mann zu ihr herüber und runzelte besorgt die Stirn.


  Hanousek hielt für einen Moment den Atem an. Der Techniker erreichte das Ende des zwölf Meter langen Containers und kehrte um. Erneut blieb er etwa in der Mitte stehen und lauschte auf das, was er über den Knopf im Ohr hörte. Nach einigen Sekunden des bangen Wartens wandte er sich seiner Chefin zu. »Gamma neun, Neutronen fünf«, meldete er.


  Debbie Hanousek winkte ihn zu sich und gab die Werte telefonisch an Paul Reimer weiter. Der ehemalige SEAL stöhnte hörbar auf. Sie half dem Techniker, den Detektor abzunehmen. »Du weißt, was zu tun ist«, sagte sie.


  Der Mann lief zum anderen Ende des Lagerhauses, wo ein Kollege bereits den Germaniumdetektor vorbereitet hatte, mit dessen Hilfe sich Art und Menge der Substanz bestimmen ließen, die eine radioaktive Strahlung aussandte.


  »Debbie«, hörte sie Reimer in ihrem Ohrhörer sagen, »wäre es nicht besser, wenn ihr die Anzüge anzieht?«


  »Das ist in der Tat eine gute Idee.«


  Hanousek ging zu einem der schwarzen Kästen hinüber und öffnete ihn. »Also gut, Leute, wir ziehen die Schutzanzüge an.«


  Normalerweise hätten ihre Leute jetzt frustriert aufgestöhnt, wenn sie gehört hätten, dass sie die Strahlenschutzkleidung anlegen sollten, doch an diesem Tag war das anders. Einer nach dem anderen schlüpften sie in ihre Schutzanzüge, zogen Handschuhe und Überschuhe an und setzten die Helme auf. Die Übergänge zwischen den einzelnen Kleidungsstücken wurden mit Klebeband verschlossen. Als Hanousek fertig war, kam einer der Techniker mit dem Germaniumdetektor zurück, der in einer schwarzen Computertasche verstaut war. Er reichte ihr das Gerät, und sie stellte es vorsichtig an die kritische Stelle vor dem Container. Dann kniete sie sich daneben, um sich zu vergewissern, dass der Palm Pilot, der das Gerät steuerte, die Daten aufnahm und übertrug.


  Atomwissenschaftler von den Forschungslabors Lawrence Livermore, Sandia und dem Los Alamos National Laboratory saßen in diesem Augenblick vor ihren Terminals, um die Gammastrahlungswerte zu analysieren, die der Germaniumdetektor sammelte. Die Wissenschaftler bildeten das »Home Team«, wie es im Energieministerium genannt wurde.


  Hanousek stand auf und ging zu ihren Leuten zurück. Es war jetzt schon quälend heiß in ihrem Schutzanzug, doch im Moment interessierte sie sich mehr für die Informationen, die an die beiden Laptops übermittelt wurden. Der Germaniumdetektor würde eine volle Viertelstunde brauchen, um ganz genau zu ermitteln, was in dem Container war.


  Während die Minuten verstrichen, stand Hanousek hinter dem wissenschaftlichen Leiter des Teams und sah zu, wie die Daten nach und nach hereinkamen. Etwa in der Mitte des Prozesses sah es nicht gut aus. Die Leute vom Home Team wussten natürlich viel mehr als sie, doch auch Debbie erkannte auf Grund ihrer langjährigen Erfahrung, dass die Lage absolut ernst war.


  »Paul, sind Sie noch dran?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Sehen Sie, was ich sehe?«


  »Ja. Ich kanns nicht genau entziffern, aber ich höre, was die Jungs vom Home Team darüber sagen.«


  »Und?«


  »Ich glaube nicht, dass ich unsere Experten je so aufgeregt erlebt habe.«


  Hanousek guckte durch das Plexiglas-Visier ihres Helms und las die Daten ab. »Nach dem, was ich hier sehe, wäre es wahrscheinlich keine schlechte Idee, wenn wir das Ding röntgen.«


  »Das sehe ich genauso. Aber mit niedriger Energie, okay?«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, erwiderte Hanousek und lachte nervös. »Ich stehe direkt neben dem verdammten Ding.«


  »Tut mir leid«, sagte Reimer aufrichtig. Wenn er mit ihr den Platz tauschen könnte, würde er keine Sekunde zögern.


  »Paul«, sagte Hanousek, »habt ihr jemanden losgeschickt, der sich um das Ding kümmert, oder sollen wir das tun?«


  »Green ist schon von Fort Bragg gestartet«, antwortete Reimer. Er meinte das Spezialteam der Delta Force zur Entsorgung von Massenvernichtungswaffen.


  Hanousek entspannte sich ein wenig, als sie hörte, dass sie die Bombe nicht selbst entschärfen musste, falls sie scharf war. »Okay, dann bereite ich alles vor, damit wir den Koffer hier durchleuchten können.«


  »Einen Moment noch, Debbie.«


  Hanousek hörte, wie Reimer mit jemandem sprach. »Debbie«, sagte er nach einigen Sekunden, »unsere Experten sind sich einig, dass wir es mit waffenfähigem und spaltbarem Material zu tun haben.«


  Auch wenn Hanousek bereits gewusst hatte, dass alles in diese Richtung deutete, erschrak sie doch, als sie es hörte. Einen Moment lang sah sie die Gesichter ihrer drei Kinder und ihres Mannes vor sich, dann fasste sie sich und fragte: »Ist die Masse groß genug für eine nukleare Kettenreaktion?«


  »Ja.«


  Hanouseks Mund fühlte sich sehr trocken an. »Wie groß?«


  »Zwanzig Kilotonnen.«


  »Heilige Scheiße.« Hanousek dachte an die Sprengkraft dieser Bombe. Wenn sie hochginge, hätte der Explosionskrater allein einen Durchmesser von achthundert Metern.


  »Heilige Scheiße ist korrekt. Hören Sie, Debbie, ich muss die gute Nachricht gleich an den Präsidenten weiterleiten. Röntgen Sie das Ding erst mal, ich melde mich dann gleich wieder.«


  »Roger«, sagte Hanousek und wies ihre Leute an, das tragbare Röntgengerät vorzubereiten. Während die anderen rings um sie an die Arbeit gingen, stand sie da und starrte den riesigen roten Stahlcontainer an. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass ihr Job eindeutig unterbezahlt war.
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  MARYLAND


  Der National Security Council hatte schon ungeduldig darauf gewartet, Informationen über den Inhalt des Containers zu bekommen. Das Schiff, das in der Chesapeake Bay von SEAL Team 6 abgefangen und übernommen worden war, hatte anscheinend keine Waffen an Bord. Eine Untersuchung mit Gamma-Neutronen-Detektoren hatte nichts Beunruhigendes ergeben. Der Präsident gab dennoch als reine Vorsichtsmaßnahme die Anweisung, das Schiff umkehren zu lassen und auf die See hinaus zu bringen, wo man mit Hilfe eines Schwimmkrans und eines Lastschiffes die Fracht so umschichten würde, dass man sie genauer unter die Lupe nehmen konnte.


  Als Reimers Stimme aus den Lautsprechern des Konferenzzimmers von Site R ertönte, war es augenblicklich still im Raum.


  »Mr. President, hier spricht Paul Reimer von NEST. Ich habe Neuigkeiten aus Charleston, und ich fürchte, es sind keine guten.« Seine Stimme klang besorgt, aber durchaus ruhig und gefasst.


  Der Präsident warf Irene Kennedy einen kurzen Blick zu und wandte sich dann Reimers Gesicht zu, das nun auf dem großen Bildschirm eingeblendet wurde. »Was können Sie uns sagen?«


  »Die Informationen, die uns die CIA geliefert hat, scheinen zutreffend zu sein. Mein Team hat festgestellt, dass sich in dem betreffenden Container tatsächlich waffenfähiges Material befindet, sprich eine Bombe. Sie könnte wohl eine Sprengkraft im Bereich von zwanzig Kilotonnen entwickeln.«


  Alle schwiegen, als sie die schockierende Neuigkeit von Reimer erfuhren. Die Anwesenden wechselten betroffene Blicke, und der eine oder andere stieß einen leisen Fluch hervor.


  Es war Präsident Hayes, der schließlich fragte: »Haben Sie das Ding unter Kontrolle?«


  Reimer zögerte einen Augenblick, ehe er antwortete. »Das ist die große Frage, Sir. Wir haben die Bombe insofern unter Kontrolle, als wir sie den Kerlen abgenommen haben. Aber wie stabil sie ist … das müssen wir noch überprüfen.«


  Die Stabschefin des Präsidenten runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte sie in den Raum.


  »Es heißt, dass wir die Bombe haben … und nicht die Terroristen«, hielt Reimer fest. »Andererseits haben meine Leute noch nicht genug Zeit gehabt, um sie genauer zu untersuchen.«


  »Entschuldigen Sie, Mr. Reimer«, sagte Valerie Jones in ungewohnt versöhnlichem Ton, »aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Könnten Sie das vielleicht in Worte fassen, die auch diejenigen von uns verstehen, die technisch nicht so bewandert sind?«


  »Kurz gesagt«, antwortete Reimer seufzend, »wir wissen nicht, ob das verdammte Ding gefährlich ist und hochgehen könnte oder nicht.« Er wusste, dass er nun die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden hatte. »Wir müssen ganz vorsichtig damit umgehen. Wir können nicht einfach den Container aufmachen und nach der Bombe wühlen. Es könnte eine Sprengfalle angebracht sein, deshalb werden meine Leute zuerst einmal den Container röntgen, damit wir wissen, wie das Ding genau aussieht.«


  Der Präsident verschränkte nachdenklich die Arme vor der Brust. »Was erwartet uns im günstigsten Fall und was im schlimmsten?«, fragte er.


  »Im günstigsten Fall«, antwortete Reimer achselzuckend, »ist die Bombe noch gar nicht scharf  dann wäre es nicht weiter schwer, sie unschädlich zu machen. Im schlimmsten Fall … warten irgendwelche Kerle in Charleston auf den Container und finden heraus, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«


  »Und?«


  »Und sie lassen die Bombe per Fernzündung hochgehen. Dann wäre die Stadt Charleston im Bruchteil einer Sekunde ausgelöscht.«


  Der Präsident blickte zu seinem Minister für Homeland Security auf, der kurz zuvor noch darauf gedrängt hatte, die ganze Stadt abriegeln zu lassen. Er nahm sich vor, später ein paar deutliche Worte mit McClellan zu reden, und wandte sich wieder Reimer zu. »Was sollen wir ihrer Ansicht nach jetzt tun?«


  »Bevor wir irgendetwas tun, müssen wir herausfinden, was genau in dem Container ist. Das braucht ein bisschen Zeit und sehr viel Geduld. Wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben, können wir auch etwas unternehmen. Ein Delta-Force-Team zum Entschärfen von Massenvernichtungswaffen ist schon auf dem Weg von Fort Bragg, und bis es vor Ort ist, können meine Leute das Ding sehr sachkundig analysieren.«


  »Wie viel Zeit nimmt das in Anspruch?«, wollte Hayes wissen.


  »In einer halben Stunde sollten meine Leute ein ziemlich genaues Bild davon haben, womit wir es zu tun haben.«


  »Und wenn das Ding scharf ist und jederzeit hochgehen kann?«


  »Die Delta-Leute werden so schnell arbeiten, wie es nur geht.«


  Der Präsident kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Okay, gute Arbeit, Mr. Reimer«, sagte er schließlich. »Lassen Sie es uns sofort wissen, wenn Sie etwas Neues herausgefunden haben.«
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  Die Einwände kamen fast augenblicklich, und es war keine Überraschung, dass sie von Mount Weather kamen, wo sich Vizepräsident Baxter, Finanzminister Keane und der Minister für Heimatschutz McClellan aufhielten. Man hätte eigentlich wissen müssen, dass es keine gute Idee war, die drei an einem Platz unterzubringen, denn die drei Männer waren schon unter normalen Umständen nicht gerade Helden und konnten im Krisenfall leicht hysterisch werden.


  Justizminister Stokes hielt sich fürs Erste heraus. Er hatte in der vergangenen Stunde viel nachgedacht  und das nicht nur über die gegenwärtigen Ereignisse. Er machte sich auch Gedanken darüber, was die Zukunft bringen würde  eine Gewohnheit, die ihm seine Mutter eingetrichtert hatte. In jeder Krise gibt es einen Moment, in dem sich entscheidet, ob die Katastrophe abgewendet werden kann oder nicht. Die meisten Menschen laufen weg, geraten in Panik oder sind wie gelähmt, doch die Schlauen ergreifen auch inmitten des allgemeinen Durcheinanders ihre Chance. Wenn die Bombe hochging, so wusste Stokes, dass sein Name für immer mit einem Präsidenten verbunden sein würde, der einfach nicht schnell genug reagiert hatte.


  Das Heimatschutzministerium konnte man vergessen. Die amerikanische Bevölkerung hatte ohnehin nur eine sehr vage Vorstellung davon, wofür diese Kerle gut waren. Mit dem Justizministerium und dem FBI war es etwas anderes. Die Menschen wussten, dass in erster Linie der Präsident und in zweiter Linie der Justizminister für ihre Sicherheit zuständig waren.


  Und Präsidenten wurden selten geopfert, zumindest nicht vor der nächsten Wahl. Wenn jemand geopfert wurde, dann stets irgendjemand aus dem Kabinett des Präsidenten. Wenn etwas schief ging, war es meistens ein Minister, der den Medien zum Fraß vorgeworfen und anschließend gefeuert wurde. Und wenn die Karriere und der Ruf ruiniert waren, konnte man davon ausgehen, dass einen all die Leute, die zuvor noch so getan hatten, als wären sie treue Freunde, nun wie einen Aussätzigen behandelten. Ja, in Washington konnte es schnell passieren, dass ein Mächtiger sehr tief fiel, doch Justizminister Stokes hatte nicht vor, als Fußnote in dieser modernen Version einer griechischen Tragödie zu enden.


  Als Realist wusste er jedoch, dass es zwecklos gewesen wäre, wenn man so spät noch versuchte, der abgefeuerten Kugel auszuweichen. Es bestand noch eine gewisse Chance, dass sie nicht ihn traf, sondern Minister McClellan. Das Ministerium für Homeland Security steckte zwar noch in den Kinderschuhen, hatte sich aber bereits den Ruf erworben, von lauter Dilettanten besetzt zu sein. Doch bei einer Katastrophe dieser Größenordnung war es sehr wahrscheinlich, dass mehr als nur ein Kabinettsmitglied nötig war, um den Zorn der Bürger zu besänftigen. Nein, diese Sache war zu groß, um sich noch zu verstecken. Die beste Taktik war, Loyalität gegenüber dem Präsidenten zu demonstrieren und zu hoffen, dass dieser Reimer und seine NEST-Leute wirklich so gut waren, wie man sich erzählte.


  Die Einwände von Mount Weather gingen unterdessen munter weiter. Minister McClellan schlug einmal mehr vor, Charleston abzuriegeln. Der morgendliche Berufsverkehr flutete mittlerweile in die Stadt, und mit jeder Minute, die verging, so argumentierte er, würden sich Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschen in die Gefahrenzone begeben. Er verlangte, dass zumindest der Verkehr in die Stadt gestoppt wurde. Finanzminister Keane wiederum meinte, dass sie, wenn sie Charleston abriegelten, auch gleich die Finanzmärkte würden schließen müssen.


  Irgendwann im Laufe der Debatte fiel Stokes auf, dass General Flood und Verteidigungsminister Culbertson nicht mehr anwesend waren. Er nahm an, dass sie sich um die drei anderen Schiffe kümmerten, die im Verdacht standen, eine tödliche Fracht zu transportieren. Stokes wollte sich schon in die Auseinandersetzung einmischen, als Vizepräsident Baxter offenbar auf die ziemlich abwegige Idee kam, auf mögliche politische Konsequenzen der aktuellen Krise hinweisen zu müssen.


  »Robert«, sagte Baxter, zum Präsidenten gewandt, »wir müssen uns demnächst der Wiederwahl stellen. Wenn die Sache schiefgeht und die Medien herausfinden, dass wir davon gewusst und nichts getan haben, um die Bürger von Charleston zu schützen, dann sehe ich schwarz für eine zweite Amtszeit.«


  Stokes kannte Vizepräsident Baxter gut genug, um zu wissen, dass er nicht dumm war, deshalb nahm er an, dass ihm sein Stolz gebieten werde, sich gebührend in Szene zu setzen. Es war kein Geheimnis, dass Präsident Hayes seinen Vizepräsidenten ins politische Abseits gestellt hatte. Die beiden waren im Wahlkampf zusammengespannt worden und bildeten zunächst ein recht erfolgreiches Team, was sich jedoch rasch änderte. Baxter stammte aus Kalifornien und füllte nicht nur die Wahlkampfkasse gehörig auf, sondern half Hayes auch, den wertvollsten Bundesstaat zu gewinnen. Danach ging das Verhältnis zwischen den beiden jedoch rasch den Bach hinunter, und Baxter war mehr oder weniger isoliert. Er hatte den Großteil der vergangenen beiden Jahre entweder im Ausland verbracht oder war damit beschäftigt gewesen, Spenden aufzutreiben. Bei allen wirklich wichtigen Ereignissen war er jedenfalls abwesend.


  Es kursierten Gerüchte, wonach Baxter ersetzt werden sollte, und Stokes vermutete, dass der Mann diesen Moment gewählt hatte, um sich Gehör zu verschaffen. Stokes hatte jedoch seine eigenen Pläne, und so beeilte er sich, dem Präsidenten seine Loyalität zu bekunden.


  Mit ungewöhnlich lauter und eindringlicher Stimme sagte Stokes: »Ich denke, wir müssen jetzt vor allem Ruhe bewahren und auf politisches Taktieren verzichten.«


  Der Ausdruck auf Vizepräsident Baxters Gesicht sagte alles. Er sah aus wie der Kapitän eines Schiffes, das soeben von einem Torpedo getroffen worden war.


  In der allgemeinen Stille, die er mit seiner Wortmeldung bewirkt hatte, fuhr Stokes fort: »Wenn wir die ganze Stadt abriegeln, dann lösen wir damit eine allgemeine Panik aus, und wie Reimer schon gesagt hat, würden wir damit vielleicht den Terroristen verraten, dass wir ihnen auf der Spur sind. Das könnte sie dazu verleiten, das verdammte Ding zu zünden und die Stadt in Schutt und Asche zu legen. Deshalb ist es wichtig, dass wir einmal tief durchatmen und die Experten ihre Arbeit tun lassen  ich meine damit Reimer und seine Leute und General Flood und seine Leute.«


  Stokes musste nicht lange auf seine Belohnung warten. Präsident Hayes sah seinen Justizminister mit einem anerkennenden Lächeln an. »Wahr gesprochen, Martin«, sagte er.
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  CHARLESTON


  Debbie Hanousek lief zwei bis drei Marathons im Jahr und wusste deshalb, wie es war, wenn man gehörig ins Schwitzen kam, doch die momentane Situation fand sie gar nicht mehr lustig. Es war noch früher Vormittag und die Temperatur im Lagerhaus war bereits auf extrem feuchte dreiunddreißig Grad geklettert. Das bedeutete, dass es in ihrem Schutzanzug mindestens vierzig Grad hatte  doch es kam nicht in Frage, den Helm abzunehmen und sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Sie und ihre Leute hatten schon genug Übungen und reale Bedrohungen erlebt, um mit der Beklemmung umgehen zu können, die einen in diesen Anzügen befiel. Sie hatte selbst nie eine Panikattacke gehabt, doch sie hatte andere gesehen, die durchgedreht waren.


  Sie versuchte zu erkennen, ob einzelne Mitglieder ihres Teams Anzeichen von allzu großem Stress zeigten. Sie waren gut ausgebildet und beherrschten ihr Handwerk, aber mit einer solchen Situation hatten sie es noch nie zu tun gehabt. Ja, es hatte überhaupt noch niemand im NEST-Team etwas Ähnliches erlebt. Man war schon oft mit einem falschen Alarm konfrontiert gewesen; meistens hatte es sich dabei um Radioaktivität von medizinischen Strahlungsquellen gehandelt, aber nie um das spaltbare Material einer Zwanzig-Kilotonnen-Bombe.


  Die Experten in den verschiedenen Forschungslabors waren immer noch dabei, die Daten zu analysieren, die Hanousek ihnen geliefert hatte, und sie stimmten darin überein, dass man es mit einer sehr realen Bedrohung zu tun hatte. Die Strahlung von waffenfähigem Nuklearmaterial war kaum mit irgendetwas anderem zu verwechseln. Während sich die Wissenschaftler mit der Frage beschäftigten, was genau für diese Strahlung verantwortlich sein mochte, ging es für Debbie Hanousek nur noch darum, das Ding unschädlich zu machen.


  Als das tragbare Röntgengerät schließlich einsatzbereit war, gab Hanousek ihren Leuten das Signal, mit niedriger Energie zu beginnen, um nicht irgendwelche elektronischen Schaltkreise zu beeinträchtigen, die vielleicht in die Zündvorrichtung integriert waren. Beim ersten Versuch zeigte sich so gut wie überhaupt nichts, was jedoch nicht weiter überraschend war. Die beiden Techniker sahen ihre Chefin an, um grünes Licht für einen zweiten Versuch mit etwas höherer Energie zu bekommen. Sie nickte, und die Männer versuchten es aufs Neue. Hanousek blickte durch das Plexiglasvisier ihres Helms auf das digitale Bild auf ihrem Laptop.


  Diesmal konnte man schon etwas mehr erkennen. Sie sah die Umrisse eines Gegenstandes von der Größe eines Volleyballs. Hanousek gab den Technikern das Signal, die Energie noch etwas zu erhöhen. Der dritte Versuch lieferte schon ein recht ordentliches Bild. Debbie konnte den Aufbau des Dings erkennen, mehr aber nicht. Es handelte sich offensichtlich um eine klassische Implosionsbombe mit zwei Halbkugeln aus spaltbarem Material, die von herkömmlichem Sprengstoff umgeben waren. Doch es fehlte eine Kleinigkeit.


  »Geht noch einmal mit der Energie hinauf«, rief Hanousek ihren Leuten zu.


  Als sie die nächste Abbildung auf dem Bildschirm hatte, runzelte sie die Stirn. Hanousek drückte einen Knopf an ihrer Hüfte und sagte: »Paul, haben Sie das alles mitbekommen?«


  »Ja … ich habe es ein, zwei Sekunden nach Ihnen hier bei mir.«


  Sie wartete einige Augenblicke, um sicherzugehen, dass er auch die vierte Abbildung auf dem Bildschirm hatte. »Und … haben Sie eine Idee, wo der Sprengstoff und der Zündmechanismus sind?«


  »Nein.«


  Hanousek wies ihre Techniker an, es noch einmal mit erhöhter Energie zu versuchen. Als sie das neue Bild auf dem Laptop hatte, war sie immer noch nicht klüger. »Paul, ich werde das Ding jetzt von unten durchleuchten.«


  »Gute Idee.«


  Auf der Grundlage der bisherigen Abbildungen errechneten die Techniker rasch die exakte Lage der Waffe und krochen dann unter den Container. Sie brachten das Röntgengerät unter dem Container in Position und machten die erste Abbildung. Sie trafen genau ins Ziel, und Hanousek signalisierte ihnen, dass sie die Energie erhöhen sollten. Nach drei Abbildungen hatten sie das, wonach sie suchten.


  »Was halten Sie davon?«, wandte sich Hanousek an Reimer.


  »Ich glaube, ich muss den Präsidenten anrufen.«


  »Würde ich auch tun.«


  »Okay, dann warten Sie jetzt erst einmal, bis Green da ist.«


  »Roger.«


  »Und … noch etwas, Debbie.«


  »Ja, Paul?«


  »Wirklich saubere Arbeit.«


  »Danke.«
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  SÜDWESTASIEN


  Der G-V-Executive-Jet der CIA hatte bereits seine Reiseflughöhe von 12000 Metern erreicht und den afghanischen Luftraum hinter sich gelassen. Rapp hatte die vielen Dokumente nicht mitnehmen müssen  es war längst alles gescannt und auf Datenträger gespeichert. Was er jedoch mitnahm, waren zwei der drei Gefangenen und genügend Morphium, um eine ganze Schar von Drogenabhängigen ein paar Tage zu versorgen. Er hatte beschlossen, Wahid Abdullah und Ahmed Khalili, den jungen Mann aus Karatschi, in die Vereinigten Staaten zu bringen. Beide waren im Augenblick gefesselt, und sie schliefen, nachdem man ihnen Beruhigungsmittel verabreicht hatte. Der dritte Gefangene war allem Anschein nach nur ein Leibwächter, doch Urda würde den Mann festhalten und sehen, was er aus ihm herausbekam.


  Rapp hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte, und er sah keine Notwendigkeit, auch nur eine Sekunde länger in Südwestasien zu bleiben  zumal die Situation daheim in den Staaten äußerst kritisch war. Wenn er daran dachte, dass ein Mann wie Mustafa al-Yamani frei auf amerikanischem Boden herumlief, empfand er eine unbändige Wut, die er an Abdullah auslassen würde, wenn sich herausstellte, dass ihn der Saudi erneut belogen hatte.


  Im Moment konnte er nur warten, bis sich seine Chefin telefonisch meldete. Er nützte die Zeit, um die gescannten Dokumente auf seinen Laptop zu kopieren. Rapp hatte sich vorgenommen, während des langen Fluges in die Staaten nach irgendwelchen Hinweisen zu suchen, die ihm helfen konnten, al-Yamani zu finden. Außerdem würde er auch ein wenig schlafen müssen, damit er nicht völlig erledigt war, wenn die Maschine landete.


  Schließlich meldete sich Irene Kennedy bei ihm. »Mitch, gibt es etwas Neues?«


  »Nein. Wie sieht es mit den Schiffen aus?«


  Irene Kennedy berichtete ihm, was sich seit ihrem letzten Telefongespräch ereignet hatte, und erläuterte ihm auch die verschiedenen Ansichten, die es im National Security Council darüber gab, wie man in Charleston weiter vorgehen solle.


  Rapp stöhnte frustriert auf. »Irene, hör zu. Wir haben nicht viel Zeit. Du musst sofort Skip anrufen … und bitte schenk dir den Umweg über Direktor Roach.« Rapp sprach von Skip McMahon, dem Chef der Counterterrorism Division des FBI. »Sag nicht einmal dem Präsidenten, dass du ihn anrufst. Die Sache ist hochexplosiv … und ich meine nicht nur die Bombe, sondern die ganze Geschichte. Wenn die Sache herauskommt, dann tauchen die Terroristen blitzartig unter. Skip muss ein paar Agenten zu den Häfen schicken und herausfinden, ob da jemand wartet, um den Container abzuholen. Vielleicht haben sie sogar Leute, die am Hafen arbeiten.«


  »An so etwas habe ich auch schon gedacht.«


  »Wir bekommen keine zweite Chance, Irene. Wenn wir auch nur einen falschen Schritt machen, sind die Kerle weg. Wir müssen die Frachten bis zu ihrem Ziel verfolgen und diese Zellen finden.«


  »Ich rufe ihn gleich an.«


  Rapp hörte eine Stimme im Hintergrund, und Irene Kennedy sagte: »Ich rufe dich gleich noch einmal an.«


  


  Erneut kam Reimers Stimme aus den Lautsprechern, doch diesmal klang sie anders als beim letzten Mal. Der Minister für Homeland Security McClellan war im Moment als Einziger im Konferenzzimmer von Mount Weather. Finanzminister Keane war hinausgegangen, um mit dem Chef der New Yorker Börse zu telefonieren, und Vizepräsident Baxter hatte sich zurückgezogen, um erst einmal die Abfuhr zu verdauen, die man ihm erteilt hatte. General Flood und Verteidigungsminister Culbertson kümmerten sich immer noch um die anderen drei Schiffe. Somit blieben noch der Präsident, seine Stabschefin, die CIA-Direktorin, die Außenministerin sowie der Sicherheitsberater des Präsidenten.


  Als Reimers Stimme ertönte, hielt jeder der Anwesenden in dem inne, was er gerade tat, und blickte zum Bildschirm auf.


  Reimers Gesichtsausdruck war nicht mehr so ernst wie zuvor  er wirkte irgendwie gelöst und fast heiter. »Mr. President, ich habe Neuigkeiten zu berichten.«


  »Schießen Sie los, Mr. Reimer.«


  »Nachdem wir den Container durchleuchtet haben, sind wir uns über eine Sache einig: wir haben es lediglich mit dem nackten, spaltbaren Material zu tun.«


  Präsident Hayes konnte mit dem Ausdruck nichts anfangen, doch das Lächeln auf Reimers Lippen ließ ihn annehmen, dass diese Entdeckung etwas Positives sein musste. »Mr. Reimer, ich habe keine Ahnung, was Sie mit dem ›nackten, spaltbaren Material‹ meinen, aber nachdem ich Sie zum ersten Mal am heutigen Tag lächeln sehe, gehe ich davon aus, dass nackt in diesem Fall besser ist als bekleidet.«


  »Das kann man auf jeden Fall so sagen, Mr. President«, bestätigte Reimer lachend.


  »Also, womit haben wirs genau zu tun?«


  »Nun, kurz gesagt, Sir, handelt es sich um eine Kugel aus waffenfähigem Nuklearmaterial ohne Zündvorrichtung und Sprengstoff. Letzteres braucht man aber, um durch die Implosion die Kettenreaktion auszulösen.«


  Hayes glaubte zu verstehen, was Reimer meinte. »Wir haben es also im Wesentlichen mit dem Kern einer Atombombe zu tun … und nicht mehr?«


  »Das könnte man so sagen, Sir.«


  »Das Ding kann also nicht hochgehen.« Reimer überlegte kurz, ob er dem Präsidenten den einen Ausnahmefall erläutern sollte, doch die Wahrscheinlichkeit eines solchen Unfalls war so gering, dass man nicht näher darauf einzugehen brauchte. »Ohne Sprengladung und Zündmechanismus kann das Ding nicht viel Schaden anrichten, Sir.«


  »Dann sind wir also in Sicherheit?«, fragte Valerie Jones.


  »Ja. Das Spaltmaterial, so wie wir es hier vor uns haben, stellt keine wirkliche Bedrohung für die Stadt Charleston dar.«


  Im Konferenzzimmer brach lauter Jubel über diese gute Nachricht aus. Die Erleichterung war riesengroß, einige lachten nervös, andere fielen einander sogar in die Arme. Der Präsident und die Mitglieder des Sicherheitsrates gratulierten Reimer und seinen Leuten zu der guten Arbeit, die sie geleistet hatten. Nach einer Minute beruhigte man sich wieder, und der Präsident wollte Reimer gerade eine Frage stellen, als die Tür zum Konferenzzimmer aufging. Ein Angehöriger von Valerie Jones Team kam herein und trat rasch an die Seite der Stabschefin.


  Sie hörte ihm einige Augenblicke zu und griff dann zum Telefon, das vor ihr stand. Sie drückte auf die rot blinkende Taste und sagte: »Tim.« Etwa zehn Sekunden lang hörte sie aufmerksam zu. Sie versuchte mehrmals vergeblich, ihren Gesprächspartner zu unterbrechen. »Tim«, sagte sie schließlich, »ich habe schon verstanden. Empfangen Sie ihn in einer Viertelstunde in Ihrem Büro. Sagen Sie ihm, dass ich persönlich mit ihm spreche.«


  Sie hörte weitere fünf Sekunden zu und schüttelte dabei unentwegt den Kopf. »Das ist doch Quatsch, Tim, und Sie können ihm das ruhig von mir ausrichten. Wenn er nicht eine Viertelstunde warten kann, dann werde ich dafür sorgen, dass er nie wieder ein Interview mit einem Mitglied dieser Regierung bekommt. Außerdem werde ich seinen Chef anrufen, dann wird er schon sehen, was er davon hat. Also, empfangen Sie ihn in einer Viertelstunde in Ihrem Büro und rufen Sie mich dann wieder an.«


  Valerie Jones knallte den Hörer auf die Gabel und blickte zum Präsidenten auf. »Die Times will berichten, dass Sie mit dem gesamten Kabinett aus Washington evakuiert wurden.«
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  CHARLESTON


  Es war bereits neun Uhr vormittags vorbei, und Ahmed al-Adel wurde immer nervöser. Seit er die Speditionsfirma übernommen hatte, war er unzählige Male zum Hafen gefahren, doch nie in einer so wichtigen Mission wie heute. Die Fahrten waren meist ohne Zwischenfälle verlaufen. Al-Adel brach stets früh von Atlanta auf, um dem ärgsten Verkehr aus dem Weg zu gehen, und kam in Charleston an, bevor der Hafen um sieben Uhr seine Tore öffnete.


  Alles, was er tat, war völlig legal. So musste es auch sein. Al-Adel war ein gründlicher Mensch, und er hatte herausgefunden, dass die Speditionsbranche nicht so korrupt war, wie man ihm prophezeit hatte. Das war für ihn jedoch kein Problem; er war fest entschlossen, die Spielregeln konsequent einzuhalten.


  Die internationale Transportbranche wurde von großen multinationalen Unternehmen beherrscht, für die es um viele Milliarden Dollar ging, doch wie immer gab es auch Platz für kleinere Mitbewerber. Die Marktnische, die al-Adel für sich gefunden hatte, bestand darin, Waren für die wachsende moslemische Bevölkerung von Atlanta zu importieren. Solange er seine Rechnungen bezahlte und sich an die Regeln der amerikanischen Zollbehörden hielt, würden die Großunternehmen weiter seine Waren befördern, und er würde sie dorthin bringen, wo sie gebraucht wurden.


  Er machte das jetzt schon seit einem Jahr. Er hatte eine nette kleine Firma, die zwar kaum Gewinn abwarf, was ihm aber nicht das Geringste ausmachte. Die Firma war schließlich nur als kurzfristige Tarnung gedacht, deshalb bemühte er sich nicht weiter, die Kosten zu verringern oder seinen Kundenstock zu vergrößern. Dreimal pro Woche fuhr er von Atlanta nach Charleston  zweimal, um Container aus Indien abzuholen, und noch einmal, wenn das allwöchentliche Schiff aus Pakistan einlief.


  Es hatte sich schon bewährt, dass er sich so peinlich genau an die Spielregeln hielt. Als Einwanderer aus Saudi-Arabien und Besitzer einer Spedition, die Geschäfte mit dem Ausland machte, hatte al-Adel die Aufmerksamkeit des FBI auf sich gezogen. Zuerst hatte er kooperiert, vor allem deshalb, weil er keinen anderen Weg sah und weil er wusste, dass er seine Spuren gut genug verwischt hatte. Doch als das FBI mit immer mehr Nachdruck in seinem Privat- und Berufsleben zu schnüffeln begann, machte sich al-Adel allmählich Sorgen, dass sie auf irgendetwas stoßen könnten. Dann war der Punkt erreicht, an dem ihn sein Stolz als Araber dazu bewog, etwas zu unternehmen. Er hatte lange genug in Amerika gelebt, um zu wissen, was man in einem solchen Fall tun konnte.


  Die Idee kam ihm eines Abends beim Fernsehen. In einer Talkshow wurde über den Patriot Act diskutiert. Einer der Gäste war ein Anwalt für Bürgerrechte aus Atlanta, von dem al-Adel schon gehört hatte, ein gewisser Tony Jackson, besser bekannt unter seinem Spitznamen »Mouth of the South«. Jackson, der zum Islam übergetreten war, sprach am liebsten über Fälle, die öffentliches Aufsehen erregten. Nachdem dieser Mann im Fernsehen gesagt hatte, dass der Patriot Act eine Verletzung der Bill of Rights sei, stattete al-Adel ihm am nächsten Tag einen Besuch ab. Er erläuterte dem Anwalt seine Situation  dass er als amerikanischer Bürger seinen ehrbaren Geschäften nachgehe und dass das FBI ihn einfach nicht in Ruhe lasse. Jackson nahm sich seines Falles an, und es gelang ihm tatsächlich mit Hilfe der Medien, seinem Klienten das FBI vom Hals zu schaffen.


  Al-Adel war sehr stolz, dass er die Amerikaner übertölpelt hatte. In all den Jahren seiner kulturellen Isolation hatte er sich immer mehr als einsamer Kämpfer gefühlt, der inmitten all dieser Verderbtheit unerschütterlich an seinem Glauben festhielt. Er befand sich auf einer heiligen Mission und war überzeugt, dass Allah ihn nicht kurz vor dem Erreichen seines Zieles scheitern lassen würde. Mit diesem Gedanken fuhr er in den Hafen ein, um seinen Container abzuholen. Al-Adel wandte sich seinem Kameraden zu, und die beiden Männer sahen einander erleichtert an. Es war so heiß und feucht, dass sie sich Sorgen machten, der Motor könnte sich überhitzen. Sie hatten eine lange Fahrt vor sich, und das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, dass sie unterwegs liegen blieben und die Polizei auf sie aufmerksam wurde.


  Während er in den Hafen einfuhr, blickte sich al-Adel aufmerksam um  doch es wirkte alles wie immer. Die riesigen blauen Kräne hoben die Container von den Schiffen, und die groben Hafenarbeiter, die ihn oft anbrüllten, wenn er etwas nicht so machte, wie sie es wollten, schienen sich ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Al-Adel fuhr hinter einem anderen Lastwagen her, bis schließlich beide Fahrzeuge anhielten. Es dauerte nicht lange, bis einer der großen Container auf den Anhänger des Lasters vor ihm gesetzt wurde.


  


  Schoyer und seine Männer arbeiteten rasch einen Einsatzplan aus. McMahon hatte aus Washington angerufen und darauf hingewiesen, dass wahrscheinlich schon jemand im Hafen wartete, um die Bombe in Empfang zu nehmen. Das FBI setzte sich mit der Hafenbehörde in Verbindung und fand heraus, dass da tatsächlich ein Laster wartete, um den Container abzuholen, der gerade aus Pakistan eingetroffen war. Schoyer stellte fest, dass zwei Männer in dem Lastwagen saßen.


  Einer seiner Agenten schlug vor, ein Team zur Unterstützung anzufordern, doch Schoyer entschied sich nach kurzem Überlegen dagegen. Er hatte sechs eigene Leute vor Ort und konnte sich zusätzlich auf ein Dutzend Polizisten aus der Gegend stützen, die allesamt mit Schrotflinten oder Maschinenpistolen bewaffnet waren. Falls die beiden Männer in dem Fahrzeug Widerstand leisteten, so hatten Schoyers Männer auf jeden Fall genug Feuerkraft, um die Situation unter ihre Kontrolle zu bringen. Das größere Problem war der Faktor Zeit. Es hatte sich bereits eine lange Schlange von Lastwagen gebildet, die alle darauf warteten, ihre Container in Empfang zu nehmen. Wenn man sie nicht bald in den Hafen ließ, würden die mutmaßlichen Terroristen vielleicht misstrauisch werden und ihr Heil in der Flucht suchen.


  Schoyer dachte, dass die Chance, die beiden Männer festzunehmen, ohne andere zu gefährden, am größten wäre, wenn man sie in den Hafen einließe. In Zusammenarbeit mit dem Hafenmeister, einem Stauer und zwei Kranführern wurde nun der Plan konkretisiert.


  Die sechs FBI-Agenten postierten sich hinter den Containern zu beiden Seiten der Straße, auf der die Lastwagen durch den Hafen fuhren. Dann gab Schoyer das Signal, die Laster in den Hafen einzulassen. Von der Beobachtungsterrasse aus hatte er zuvor den blauen Kränen zugesehen, wie sie die Madagascar und ein anderes Schiff weiter nördlich entluden. Dabei war dem Special Agent, der für das FBI-Büro von Columbia, South Carolina, verantwortlich war, eine Idee gekommen.


  Als der erste Sattelschlepper im Ladebereich anhielt, hob Schoyer sein digitales Funkgerät an die Lippen und wies seine Leute an, sich bereitzuhalten. Was die Männer in dem verdächtigen Lastwagen nicht sehen konnten, war, dass ein zweiter Kran einen Container hinter ihnen abstellte, während der Wagen vor ihnen beladen wurde. Auf diese Weise war ihnen der Fluchtweg nach hinten versperrt. Schoyer beobachtete, wie die Männer im Führerhaus nach oben blickten und zusahen, wie der Container auf den Laster vor ihnen gehoben wurde.


  Der FBI-Mann wartete den idealen Moment ab, ehe er seinen Leuten das Signal zum Zugriff gab. Drei Agenten stürmten von jeder Seite auf das Führerhaus zu. Der Erste riss jeweils die Türe auf, während der Nächste seinen Mann aus dem Führerhaus zerrte und ihn zu Boden warf. Der dritte Mann hielt sich mit gezogener Waffe etwa drei Meter entfernt und gab den beiden anderen Deckung. Die beiden Verdächtigen wurden überwältigt und mit Handschellen gefesselt, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnten.
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  WASHINGTON D.C.


  Der Hubschrauber vom Typ Sikorsky S-61 Sea King brauste schneller als üblich über die Hauptstadt hinweg. Die Piloten von Marine One teilten nicht die Überzeugung des Präsidenten, dass es völlig sicher sei, zum Weißen Haus zurückzukehren  doch es war nicht ihre Sache, dem Präsidenten zu sagen, was er zu tun hatte, deshalb befolgten sie ihre Befehle und taten ihre Pflicht, so gut sie es vermochten. Der Secret Service verhielt sich jedoch etwas anders. Jack Warch, der Special Agent, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war, hatte heftig protestiert  zuerst gegenüber Valerie Jones, und danach fast genauso heftig, wenn auch deutlich respektvoller, gegenüber dem Präsidenten selbst.


  Warch und der Präsident arbeiteten gut zusammen. Der Präsident hörte auf den Agenten, wenn er Sicherheitsbedenken äußerte, und befolgte auch oft Warchs Ratschläge  doch in diesem Fall ließ er sich nicht umstimmen; es war ihm ein Anliegen von größter Wichtigkeit, in dieser Krisensituation ins Weiße Haus zurückzukehren. Warch tat alles, um den Präsidenten vom Gegenteil zu überzeugen, doch er sah schließlich ein, dass es zwecklos war. Wenn der Präsident einen Befehl gab, hatte man sich letztlich zu fügen. Warch betonte zwar, er halte diesen Schritt für verfrüht, doch dann machte er sich umgehend daran, die Rückkehr des Präsidenten in die Wege zu leiten.


  Irene Kennedy hatte das Ganze in ihrer gewohnt stillen, aber sehr aufmerksamen Art verfolgt. Sie erkannte auch das Motiv des Präsidenten hinter seiner raschen Rückkehr ins Weiße Haus, die aus seiner Sicht durchaus logisch war. Als langjährige Angehörige der CIA glaubte sie fest daran, dass es in bestimmten Situationen am besten sei, die Öffentlichkeit nicht zu informieren. Und auch in diesem Fall war sie überzeugt, dass es besser wäre, wenn das amerikanische Volk nichts von den Vorfällen in Charleston erfuhr. Für die meisten war das Leben schon schwierig genug, auch ohne der Bedrohung durch eine Atombombe ins Auge blicken zu müssen.


  Leider war die Geheimhaltung in diesem Fall anscheinend nicht länger möglich. Die Medien waren an der Sache dran. Als sie Operation Ark eingeleitet hatte, war sie selbst davon ausgegangen, dass die Medien bis spätestens zwölf Uhr am folgenden Tag Bescheid wissen und darüber berichten würden  und sie behielt recht. Der Reporter der Times hatte sich geweigert, auf die Story zu verzichten, als Valerie Jones mit ihm sprach. Außerdem waren noch zwei weitere Journalisten an der Geschichte dran. Der arme Tim Webber, seines Zeichens Pressesprecher des Weißen Hauses, tat sein Möglichstes, um die Journalisten abzuwimmeln, aber wenn sie nicht rasch ins Weiße Haus zurückkehrten und ihm halfen, die unbequemen Fragen zu beantworten, würde die Situation wohl bald außer Kontrolle geraten.


  Irene Kennedy war realistisch genug, um einzusehen, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, vor dem amerikanischen Volk geheim zu halten, was in den vergangenen zwölf Stunden geschehen war. Deshalb war es wohl der vernünftigere Weg, sich nicht bedeckt zu halten, sondern das Problem aktiv anzupacken. In diesem Punkt stimmte Kennedy mit dem Präsidenten und seiner Stabschefin überein. Es wäre ihr zwar lieber gewesen, wenn der Präsident in Site R geblieben wäre, bis sie die Lage besser einschätzen konnten  doch natürlich musste man immer auch wirtschaftliche und politische Argumente ins Kalkül ziehen.


  Die wirtschaftlichen Überlegungen waren leicht nachzuvollziehen. Die Finanzmärkte waren auf stabile Verhältnisse angewiesen. Wenn schon die Nachricht einer Zinserhöhung oder steigender Arbeitslosigkeit zu drastischen Kursstürzen führen konnte, dann konnte man sich leicht vorstellen, was passieren würde, wenn herauskam, dass die politische Elite Amerikas aus Washington evakuiert worden war. Hayes sprach nicht von den politischen Konsequenzen, doch Irene Kennedy wusste, was in ihm vorging. Er würde nicht irgendwo in einem sicheren Bunker sitzen, während der amerikanische Normalbürger weiter zur Arbeit ging, weil ihm sonst seine politischen Gegner unweigerlich Feigheit vorwerfen würden.


  Hayes war fest überzeugt, dass sich eine Panik am ehesten vermeiden ließ, wenn man ihn an seinem Schreibtisch im Weißen Haus bei der Arbeit sah. Irene Kennedy musste ihm in diesem Punkt recht geben, und so ordnete der Präsident an, dass der Vizepräsident und der Minister für Homeland Security im Bunker von Mount Weather bleiben sollten. Außenministerin Berg und Sicherheitsberater Haik blieben in Site R, während Irene Kennedy und Valerie Jones den Präsidenten ins Weiße Haus begleiteten.


  Dr. Kennedy hätte nicht sagen können, wie oft sie schon in Marine One gesessen hatte, doch ihr fiel auf, dass der Hubschrauber diesmal schneller als üblich war, als sie in geringer Höhe über die National Mall hinwegflogen. Sie blickte aus dem kleinen Fenster auf das Weltkriegsdenkmal hinaus. Es wurden gerade Tribünen errichtet und alle möglichen Vorkehrungen für die Einweihungszeremonie am Samstag getroffen. Rapp war bereits auf dem Heimweg und sollte irgendwann im Laufe des Abends eintreffen. Sie würde ihn damit beauftragen, gleich morgen früh nach möglichen Verbindungen zwischen dem vereitelten Anschlag und den Feierlichkeiten zu suchen.


  Der Hubschrauber ging in den Kurvenflug, sodass sich die Passagiere an ihren Armlehnen festhielten. Irene Kennedy blickte zu Warch auf, der auf einem Klappsitz beim Cockpit saß. Wie die meisten Secret-Service-Agenten gab er sich stets stoisch ruhig, doch Irene und er kannten einander gut genug, dass er auf ihren Blick mit einem besorgten Stirnrunzeln antwortete und frustriert die Augen verdrehte. Warch war ganz und gar nicht glücklich darüber, dass der Präsident beschlossen hatte, ins Weiße Haus zurückzukehren.


  »Jack«, sagte der Präsident, zu Warch gewandt, »wollen Sie mich etwa bestrafen, indem Sie die Jungs besonders halsbrecherisch fliegen lassen?«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen, Mr. President. Wir wollen nur gewährleisten, dass wir Sie sicher ins Weiße Haus bringen und dass uns niemand vom Himmel herunterschießen kann.«


  Hayes wandte sich Irene Kennedy zu und sah sie mit einem strahlenden Lächeln an. »Großartige Arbeit, Irene«, sagte er schon zum zweiten Mal an diesem Vormittag. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie täte.«


  »Danke, Mr. President«, antwortete sie mit einem zaghaften Lächeln, »aber Mitch ist derjenige, bei dem Sie sich bedanken sollten.«


  »Keine Sorge, das habe ich auch vor.«


  Er griff nach ihrer Hand und drückte sie mit fast jungenhafter Begeisterung. »Wir haben die Mistkerle besiegt, Irene! Sie wollten uns einen schweren Schlag versetzen, aber wir haben es verhindert.«


  »Ja, das haben wir, Mr. President«, sagte sie mit einem etwas breiteren Lächeln.


  Die Direktorin der CIA war eine bescheidene und zurückhaltende Frau, doch auch sie verspürte ein gewisses Hochgefühl angesichts der Tatsache, dass sie soeben alle zusammen einen Terroranschlag vereitelt hatten, der Washington dem Erdboden gleichgemacht hätte.


  


  Der Konvoi bahnte sich seinen Weg durch den zähen Innenstadtverkehr; drei große schwarze Chevy Suburbans waren es, die mit Blinklicht und heulenden Sirenen, aber ohne Polizeieskorte unterwegs waren. Als die Fahrzeuge durch die massiven schwarzen Tore des Weißen Hauses fuhren, rannten die Reporter, die bereits in Scharen auf dem Gelände warteten, augenblicklich auf sie zu. Es war ein ziemlich kurioses Bild, wie die überwiegend dünnen Fernsehjournalisten und die eher stämmigen Fotografen und Kameraleute zu den besten Plätzen drängten. Normalerweise gab es eine Hackordnung, und den alt gedienten Reportern wurde höflicherweise der Vortritt gelassen, doch an diesem Vormittag war das anders. Diesmal standen alle Journalisten unter enormem Druck von Seiten ihrer Vorgesetzten. Die Gerüchteküche war am Brodeln, und jeder wollte die heiße Story als Erster abliefern.


  Die dunkel getönten Fenster der Geländewagen waren auch für die hellsten Kamerablitzlichter nicht zu durchdringen, als die Fotografen zu erkennen versuchten, wer im mittleren der drei Autos saß. Aus Erfahrung wusste man, dass man den ersten und letzten Wagen außer Acht lassen konnte, weil darin ohnehin nur bewaffnete Männer in Anzügen saßen. Wenn man in Washington lebte, war ein solcher Konvoi nichts Außergewöhnliches. Wichtige Leute wurden häufig in Autos mit verdunkelten Scheiben herumkutschiert.


  Ein solcher Anblick würde normalerweise unter diesen erfahrenen Reportern keine übermäßige Neugier mehr wecken, doch an diesem Tag war das anders. Die Tatsache, dass unzählige Gerüchte kursierten, dass man aber keinerlei Informationen bekommen konnte, führte dazu, dass seriöse Reporter, Fotografen und Kameraleute sich wie Paparazzi aufführten.


  Die Türen des ersten und letzten Autos gingen auf, und mehrere Männer mit Sonnenbrillen und Ohrhörern stiegen aus, um ihrem Chef einen Weg zu bahnen. Justizminister Stokes stieg vom Rücksitz des mittleren Wagens aus Peggy Stealey folgte ihm.


  Die Reporter riefen den beiden ihre Fragen zu, die Fotografen knipsten ihre Bilder und die Kameraleute schubsten diejenigen, die vor ihnen standen, beiseite, um die ersehnten Aufnahmen machen zu können.


  Stokes schritt durch die Phalanx, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte dergleichen oft genug erlebt, um zu wissen, dass es vor allem darauf ankam, sich unbeirrt zu zeigen, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen und die Kameras zu ignorieren. Wenn man die Augen vor dem Blitzlichtgewitter zu schützen versuchte, machte das nur den Eindruck, als ob man etwas zu verbergen hätte.


  »Herr Justizminister!«, rief einer der Reporter. »Stimmt es, dass der Präsident vergangene Nacht aus dem Weißen Haus evakuiert wurde?«


  »Wo befindet sich der Präsident jetzt?«, fragte ein anderer.


  Stokes ging unbeirrt weiter. Seine Jahre als Anwalt hatten ihn gelehrt, solche Fragen zu ignorieren, doch an diesem Tag, nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten, beschloss er, sich einen kleinen Spaß zu erlauben. »Ich gehe gerade zu ihm«, sagte er.


  Der Justizminister und die hoch gewachsene Blondine traten ins Weiße Haus, und die Medienleute sahen einander ziemlich verdutzt an. Den ganzen Vormittag hatten sie den Pressesprecher des Weißen Hauses belagert, um zu erfahren, wo sich der Präsident aufhielt, und sie hatten keine Antwort bekommen. Die Tatsache, dass sich der Pressesprecher weigerte, die Frage zu beantworten, war wohl Beweis genug, dass der Präsident nicht dort war, wo er eigentlich sein sollte.


  Einige Reporter riefen Stokes weitere Fragen nach und hörten erst auf, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Als sich der Sturm der Fragen und Zurufe gelegt hatte, drang ein Geräusch aus der Luft zu ihnen, das ihnen durchaus vertraut war. Sie liefen vom Haus weg und blickten zum Himmel hinauf. Es war das typische Knattern eines Hubschraubers, und es gab nur einen Hubschrauber auf der Welt, dem es gestattet war, in den Luftraum über dem Weißen Haus einzudringen. Einer nach dem anderen begannen sie Tim Webber zu verfluchen, weil er ihnen nicht verraten hatte, dass der Präsident ins Weiße Haus zurückkehrte  wo immer er auch gewesen sein mochte.
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  Peggy Stealey war zum ersten Mal im Oval Office und war dementsprechend aufgeregt. Leider ließen ihre Frisur, ihr Make-up und ihre Bekleidung ihrer Ansicht nach einiges zu wünschen übrig. Justizminister Stokes sah in seinem Hugo-Boss-Anzug wie immer tadellos aus. Stealey war überzeugt, dass einer seiner Leute schnell zu ihm nach Hause gefahren war, wo seine umsichtige Frau bereits die passenden Kleider eingepackt hatte.


  Peggy hatte niemanden, den sie hätte schicken können, deshalb trug sie immer noch den langweiligen grauen Hosenanzug, den sie mitten in der Nacht in aller Eile angezogen hatte. Dieses Outfit war langweilig und unscheinbar, und zu allem Überfluss trug sie nicht einmal eine Kette, Ohrringe oder ein Armband, um ihrem Äußeren etwas mehr Pep zu geben.


  Peggy Stealey war zwar schon oft im Weißen Haus gewesen, um an Sitzungen mit hochrangigen Angehörigen der Administration teilzunehmen, doch bei all diesen Anlässen war sie nur ein Gesicht unter vielen gewesen. Heute Vormittag war das in mancherlei Hinsicht anders. In diesen Tagen wurde in Washington Geschichte geschrieben, und Peggy Stealey hatte vor, kräftig dabei mitzuwirken. Stokes hatte ihr von dem Lob erzählt, das er vom Präsidenten geerntet hatte, nachdem er den Vizepräsidenten in die Schranken gewiesen hatte. Die Gelegenheit war günstig  sie brauchten sie nur noch am Schopf zu packen, und Peggy Stealey hatte einen Plan, von dem alle profitieren würden.


  Präsident Hayes eilte mit beschwingtem Schritt ins Oval Office. Valerie Jones und Irene Kennedy folgten einige Schritte hinter ihm. Stealy war ein wenig erleichtert, als sie den Präsidenten in Khakihose und einem schlichten weißen Hemd hereinkommen sah. Ihr kurzes Aufatmen war gleich wieder vergessen, als ein klein gewachsener Mann im makellosen weißen Jackett aus der anderen Richtung in den Raum eintrat. Er hielt einen dunkelblauen Anzug samt Hemd, Krawatte und glänzenden schwarzen Schuhen in den Händen.


  Der Präsident ignorierte seine beiden Gäste zunächst und sagte: »Carl, Sie sind der Beste.«


  Der Navy-Steward des Präsidenten strahlte über das ganze Gesicht. »Es ist schön, Sie wieder im Weißen Haus zu sehen, Sir.«


  Hayes zweifelte nicht daran, dass Carl mehr über die Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden wusste als die meisten seiner Mitarbeiter. »Würden Sie das Zeug in meinem Badezimmer aufhängen und uns Kaffee bringen?«


  »Wird sofort erledigt, Sir.«


  Hayes wandte sich Stokes und Stealey zu, die am Kamin standen. Sie bemerkte, dass er sich einen Moment lang zu fragen schien, wer sie war, was er jedoch sogleich hinter einem Lächeln verbarg. Angesichts ihres biederen Aufzugs hielt er sie womöglich für eine Angehörige des Sicherheitsteams des Justizministers und nicht für eine seiner besten Mitarbeiterinnen.


  Der Präsident klatschte in die Hände und sagte: »Martin, Sie und Ihre Leute haben heute wirklich großartige Arbeit geleistet.«


  »Danke, Mr. President. Jeder von uns hat sein Bestes getan.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Mr. President«, meldete sich Irene Kennedy zu Wort, während sie hinter den Schreibtisch des Präsidenten trat, »dürfte ich kurz Ihr Telefon benutzen, um General Flood anzurufen?«


  »Selbstverständlich.«


  Es klopfte an der Tür, und diesmal trat eine Frau mit einer Reisetasche ein. »Verzeihung, Mr. President.« Die junge Frau wandte sich der Stabschefin des Präsidenten zu, die in einer Ecke stand und mit ihrem Handy telefonierte. »Val, ich habe Ihre Sachen hier.«


  »Legen Sie sie in mein Büro«, rief Valerie Jones zurück.


  Peggy Stealey nahm sich vor, ebenfalls eine Bereitschaftstasche zu packen, sobald sie nach Hause kam. Es sollte ihr nie wieder passieren, dass sie so unvorbereitet in den Einsatz musste.


  »Mr. President«, sagte Stokes, »ich würde Ihnen gern meine Stellvertreterin Peggy Stealey vorstellen, die für die Abteilung Terrorbekämpfung zuständig ist.«


  Hayes trat lächelnd auf sie zu und streckte ihr die rechte Hand entgegen. »Ich glaube, wir sind uns schon begegnet, nicht wahr?«


  »In gewisser Weise … ja, Sir.«


  »Peggy«, fuhr Stokes fort, »hatte großen Anteil an dem, was wir heute Morgen geleistet haben. Sie hat im Hintergrund alle notwendigen Maßnahmen getroffen.«


  »Nun, dann möchte ich mich herzlich bei Ihnen bedanken«, sagte der Präsident und drückte ihre Hand mit beiden Händen.


  Ihr Chef hatte wohl etwas übertrieben, doch sie hatte nicht vor, ihm zu widersprechen. »Danke, Sir«, sagte sie.


  Irene Kennedy beendete ihr Gespräch mit General Flood und schloss sich der Gruppe an. »Hallo, Peggy«, sagte sie.


  »Guten Morgen, Doctor Kennedy«, antwortete Peggy, ein wenig überrascht, dass sich Irene Kennedy ihren Namen gemerkt hatte. Sie waren einander erst zweimal begegnet  beide Male in einer großen Gruppe.


  »General Flood sagt, dass das SEAL Team 6 auf einem der Schiffe eine beträchtliche Menge C-4-Plastiksprengstoff gefunden hat. Es sieht ganz danach aus, als wäre der Sprengstoff für die Bombe bestimmt gewesen, die wir in Charleston gefunden haben.«


  »Eine Implosionsbombe.«


  »Genau.«


  »Was ist mit den beiden anderen Schiffen?«, fragte der Präsident.


  »Sie werden im Moment noch durchsucht.«


  »Es ist nicht anzunehmen, dass eine zweite Bombe unterwegs ist, oder?«, fragte Hayes.


  »Es ist noch zu früh, um das hundertprozentig auszuschließen, aber nach dem derzeitigen Bild ist eher anzunehmen, dass wir weitere Bestandteile für die Bombe in Charleston finden werden.«


  »Wie weit sind die beiden anderen Schiffe von der Küste entfernt?«


  »Über sechzig Meilen. Die Küstenwache kümmert sich zusammen mit der Navy darum.«


  »Wann werden wir informiert?«


  »Innerhalb der nächsten Stunde. Beim ersten Durchkämmen der Schiffe hat man nichts gefunden. Jetzt sehen sie sich noch die einzelnen Container genauer an.«


  »Lassen Sie es mich wissen, wenn sie doch noch etwas finden.«


  »Mache ich«, antwortete Kennedy und blickte auf die Uhr. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich jetzt in den Situation Room hinuntergehen, um mir ein umfassendes Bild von der Lage zu verschaffen.«


  »Tun Sie das. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Irene Kennedy ging hinaus, und Valerie Jones schloss sich mit frustrierter Miene der kleinen Gruppe an. »Diese Medien … also, es gibt Zeiten, da kann ich verstehen, warum die Kommunisten keine freie Presse zulassen wollten.«


  Alle lachten.


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Hayes.


  »Ach, Kleinigkeiten. Nichts, womit ich Sie im Moment belasten müsste.«


  »Sind Sie sicher?«


  Valerie Jones zögerte. »Ich habe eine Sitzung einberufen, die in einer halben Stunde beginnt. Es kann bis dahin warten. Allein die Tatsache, dass Sie hier im Weißen Haus sind, hat ihnen fürs Erste den Wind aus den Segeln genommen«, sagte die Stabschefin und strich sich durch ihr lockiges Haar.


  »Val«, warf Stokes ein, »ich möchte Ihnen Peggy Stealey vorstellen, meine Stellvertreterin für die Abteilung Terrorbekämpfung.«


  Peggy Stealey schüttelte der Stabschefin die Hand und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Dies bewirkte immerhin, dass sie ihren eigenen Aufzug nicht mehr ganz so tragisch nahm.


  »Peggy Stealey«, wiederholte Jones den Namen, als hätte sie ihn schon einmal gehört. »Pat Holmes«, fügte sie hinzu.


  »Ja«, sagte Peggy lächelnd. »Pat hält Sie für den klügsten Menschen von Washington.«


  Valerie Jones nickte dankend und gab dem Präsidenten einen respektlosen Klaps mit dem Handrücken auf den Bauch. »Haben Sie das gehört?«


  »Ich habe ja nicht widersprochen, oder?«, verteidigte sich Hayes.


  »Das möchte ich Ihnen auch nicht geraten haben«, sagte sie und wandte sich wieder Peggy zu. »Wir beide müssen uns einmal unterhalten. Pat hat mir erzählt, was Sie neulich mit ihm besprochen haben. Ich muss sagen, ich stimme Ihnen voll und ganz zu.«


  Hayes begann sich zu fragen, worum es bei dieser Unterredung ging. Oft genug beschäftigten sich seine Mitarbeiter mit Angelegenheiten, die ihn nicht näher zu interessieren brauchten, doch es kam auch vor, dass sie in ihrem Ehrgeiz über das Ziel hinausschossen.


  Während er zwischen Valerie Jones und dieser bemerkenswerten Peggy Stealey hin und her blickte, beschloss Hayes, dass er wissen wollte, was der Vorsitzende des Democratic National Committee und diese beiden Frauen vorhatten. »Was hecken Sie da hinter meinem Rücken aus?«, fragte er schließlich.


  Peggy Stealey wartete nicht darauf, dass Valerie Jones die Frage beantwortete. »Im Justizministerium herrscht breiter Konsens darüber, dass der Patriot Act in einigen Punkten zu weit geht, Sir. Es gibt auch schon einige Klagen, die auf uns zukommen und die das Oberste Bundesgericht zu entscheiden haben wird. Wie es aussieht, sind die Entscheidungen für Spätsommer bis Herbstbeginn zu erwarten.«


  »Also in den letzten Monaten Ihres Wahlkampfes«, warf Valerie Jones ein.


  »Wir sind ziemlich einhellig der Meinung«, fuhr Stealey fort, »dass uns das Oberste Bundesgericht mit seinen Entscheidungen ein paar saftige Niederlagen bereiten wird.«


  Der Präsident fand, dass der Patriot Act nach den Ereignissen der letzten Stunden eher erweitert als gestutzt werden sollte. »Der Zeitpunkt für Ihre Forderung ist nicht gerade günstig«, erwiderte Hayes mit strenger Miene. »Falls Sie es nicht mitbekommen haben  eine Gruppe von Terroristen war soeben verdammt nah dran, eine Atomwaffe in unser Land zu schmuggeln.«


  Stealey ließ sich von dem heftigen Einwand nicht beirren. »Mr. President, bei allem Respekt, ich sehe das anders«, entgegnete sie. »Der Zeitpunkt, um die Sache anzupacken, könnte gar nicht besser sein.«


  Justizminister Stokes trat einen halben Schritt zurück und sah zu, wie sich seine ehemalige Geliebte ins Zeug legte. Ihm fiel auf, dass sie entgegen ihrer Gewohnheit kein bisschen herablassend sprach. Sie brachte ihre Argumente mit Nachdruck, aber respektvoll vor. Nachdem sie die Fakten dargestellt hatte, ging sie zuletzt sehr geschickt auf die politischen Auswirkungen ein. Stokes hatte ihr schon häufig bei der Arbeit zugesehen, und er kannte den Präsidenten gut genug, um zu wissen, dass er ihr nicht gewachsen war. Stokes und Valerie Jones wechselten einen kurzen Blick, und die Stabschefin hob anerkennend eine Augenbraue. Stokes dachte an den Nationalkonvent der Demokratischen Partei, der kommenden Sommer stattfinden würde. Er stellte sich vor, dass er selbst eine große Rede dort halten würde und dass der Präsident schließlich der begeisterten Menge seinen neuen Kandidaten für die Vizepräsidentschaft vorstellen würde. Ja, sein Ziel war zum Greifen nah.
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  HIGHWAY ALABAMA-GEORGIA


  Manny Gomez schwitzte und fror abwechselnd  seiner Ansicht nach ein untrügliches Zeichen, dass er sich etwas eingefangen hatte. Gomez versuchte sich zu erinnern, ob er in Mexiko Saft oder Wasser getrunken hatte, doch er wusste, dass er sehr vorsichtig gewesen war. Wie immer hatte er sein eigenes Wasser mitgenommen, und er war diesmal auch nicht über Nacht geblieben. Er hatte einfach nur in Laredo die Grenze überquert, seine Ladung abgeholt und war dann sofort wieder zurückgefahren.


  Als er nun mit 120 km/h über den Interstate-Highway von Alabama nach Georgia fuhr, fühlte er sich ganz und gar nicht wohl. Er saß nun schon fünfzehn Stunden hinter dem Lenkrad, und er würde sich sehr beeilen müssen, wenn er zum Baseballspiel seines Sohnes zu Hause sein wollte. Er würde in aller Eile seine Fracht abladen, zum Verteilerzentrum in Forest Park weiterfahren, um die neue Fracht für die Fahrt nach Texas abzuholen, und dann so schnell wie möglich aus der Stadt verschwinden, bevor am Nachmittag der Berufsverkehr einsetzte.


  Es war alles genau geplant. Er war oft genug auf dem I-20 unterwegs gewesen, um zu wissen, wo die Polizei ihre Radarfallen aufstellte, wo man gut essen konnte, wo man ein sauberes Bett bekam und, was noch wichtiger war, wo man besser nicht Halt machte. Es gab da eine nette kleine Fernfahrerraststätte bei Vicksburg, Mississippi, wo er essen, duschen und vier bis fünf Stunden schlafen konnte, bevor er am nächsten Tag nach Louisiana und Texas aufbrach. Er wollte seine Ladung in San Antonio abliefern und rechtzeitig zu Hause in Laredo sein, um mit seinem Sohn vor dem Spiel noch ein paar Wurf- und Fangübungen zu machen.


  Morgen Abend fand die erste Runde des großen Memorial-Day-Baseballturniers statt. Sein Sohn Manny jr. würde an dem Flutlichtspiel um neun Uhr abends teilnehmen. Seine Frau und seine Tochter waren fast genauso aufgeregt wie die Jungs. Als Baseballfanatiker hatte Gomez nie verstehen können, warum manche Leute auf die Idee kamen, in Texas regiere der Football. Wenn man sich an einem Sommerabend in der Gegend rund um Laredo umsah, konnte man kaum eine Meile fahren, ohne an einem beleuchteten Baseballfeld vorbeizukommen, wo Spieler zwischen vier und sechzig Jahren in den verschiedenen Spielklassen am Werk waren.


  Gomez nahm einen Schluck Wasser und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Er hoffte, dass er sich wieder besser fühlen würde, wenn er erst auf dem Heimweg war. Ein Verkehrsschild sagte ihm, dass seine Ausfahrt direkt vor ihm lag. Gomez griff nach der Karte, die er aus dem Internet ausgedruckt hatte, und überprüfte zur Sicherheit noch einmal seine Route.


  Er nahm die Ausfahrt und kam auf die Landstraße. Nach etwa zwei Kilometern bog er erneut ab und sah bereits die Baustelle vor sich. Da standen eine gelbe Zugmaschine und eine Planiermaschine neben einem Bauwagen, vor dem Gomez schließlich anhielt.


  Kaum war er da, traten auch schon zwei Männer aus dem Bauwagen heraus. Gomez kletterte mit den Papieren in der Hand aus dem Führerhaus, erleichtert, dass seine leichte Übelkeit vorübergegangen war.


  »Hallo, wie gehts?«, sagte Gomez.


  »Hallo«, antwortete einer der Männer mit einem Akzent, den Gomez nicht zuordnen konnte.


  Als er sich umsah, wurde er etwas stutzig. Die Baustelle sah nicht so aus, als würde man hier eine ganze Ladung teuren Granit benötigen. Was immer hier gebaut werden sollte  man hatte noch nicht einmal das Fundament fertig.


  »Wir haben schon auf dich gewartet«, sagte der andere Mann mit einem zufriedenen Lächeln.


  Gomez nahm das als gutes Zeichen und reichte ihnen das Klemmbrett mit den Papieren. »Ich brauche eine Unterschrift von einem von euch  da unten, wo das rote X ist.«


  Der größere der beiden Männer nahm das Klemmbrett an sich und kritzelte rasch seinen Namen an die vorgesehene Stelle. Gomez nahm die Papiere wieder an sich, riss eine Durchschrift ab und gab sie dem Mann, der unterschrieben hatte. »Wo soll ich das Zeug abstellen?«


  »Gleich hier.«


  Gomez sah zu seinem Sattelschlepper hinüber und runzelte die Stirn. Es kam ihm irgendwie seltsam vor, den Granit hier abzustellen, aber wenn sie es so haben wollten, sollte es ihm recht sein. Je früher er das Zeug los war, umso früher konnte er weiterfahren. Er hängte den Auflieger ab, stieg ins Führerhaus und fuhr los. Ohne den schweren Trailer lief die Sattelzugmaschine fast wie ein Sportwagen. Als er etwa zwei Kilometer gefahren war, begann er plötzlich zu zittern. Er klappte die Sonnenblende herunter und sah in den Spiegel. Er hatte rote Flecken überall im Gesicht.


  Zitternd fuhr Gomez auf den Highway auf und machte sich auf den Weg zum Verteilerzentrum. Er kam auf den Gedanken, dass es vielleicht besser wäre, wenn er eine Raststätte in den Außenbezirken von Atlanta aufsuchte und ein paar Stunden schlief. Das Problem war nur, dass es heute sehr heiß werden würde, sodass Schlafen im Wagen nicht in Frage kam. Er hätte sich ein Zimmer nehmen müssen, und das wiederum war im Budget nicht drin.


  Nein, sagte sich Gomez, das halte ich schon aus. Er hatte sich wahrscheinlich in Mexiko den Magen verdorben. Seine Frau würde ihm jetzt zureden, dass er auf Kaffee verzichten und viel Wasser trinken solle. Direkt vor sich sah er ein Schild, das eine Raststätte ankündigte, und er beschloss, hier zu tanken und Wasser zu kaufen.


  Als er vor den Zapfsäulen anhielt, war ihm nicht mehr kalt, dafür setzte jetzt wieder das Fieber ein. Gomez stieg aus und wischte sich mit dem Tuch den Schweiß von der Stirn. Erneut überkam ihn eine Übelkeit, die diesmal noch weit schlimmer war als vorher. Während er zur Zapfsäule wankte, dachte er, dass es eine gute Entscheidung war, hier anzuhalten  denn diesmal hatte er nicht das Gefühl, dass die Übelkeit gleich wieder vorbeigehen würde.


  Er stützte sich mit der Hand auf die Zapfsäule, doch die Übelkeit wurde nur noch stärker. Er zitterte am ganzen Leib, und im nächsten Augenblick erbrach er seinen gesamten Mageninhalt explosionsartig. Gomez atmete ein paar Mal durch, doch er spürte, dass das noch nicht alles war. Die nächste Welle kündigte sich bereits an, und er sagte sich, dass es gut so war. Sein Körper versuchte ganz einfach das loszuwerden, was er sich in Mexiko eingefangen hatte. Der Gedanke half ihm, die nächste krampfartige Entladung zu ertragen, doch dann sank er auf die Knie, von einem unbeschreiblichen Schmerz gepackt. Als er das Blut am Boden sah, wusste Gomez, dass etwas Furchtbares mit ihm passierte, doch er konnte nichts dagegen tun. Er spürte, dass er im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren. Sein letzter Gedanke, bevor er erschlaffte, war, dass er es vielleicht doch nicht zum Baseballspiel seines Sohnes schaffen würde.
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  WASHINGTON D.C.


  Skip McMahon saß mit drei Leuten, die er nicht mochte, in einem Zimmer. Einer von ihnen war ein Terrorist, auch wenn sein Anwalt das eifrig bestritt. McMahon hätte seine gesamte Pension darauf gewettet, obwohl dieser selbstgefällige kleine Scheißkerl, der da vor ihm saß, allen Ernstes behauptete, dass er völlig unschuldig sei, dass er nur seine Arbeit getan und keine Ahnung gehabt habe, was in dem Container war, den er in Charleston abholen wollte. McMahon spürte, dass der Mann log.


  Es war nicht schwer zu verstehen, warum er auch die beiden anderen Anwesenden nicht leiden konnte. Die Kerle waren Anwälte. Der eine der beiden, ein besonders großkotziger Typ, vertrat den Terroristen. Sein Name war Tony Jackson, der berüchtigte »Mouth of the South«, ein berühmter Bürgerrechtsanwalt. Er war arrogant, intelligent und verdammt gut in seinem Job. Der knapp fünfzigjährige Anwalt aus Georgia hatte ein kleines Vermögen mit einigen erfolgreichen und sehr lukrativen Gruppenklagen gemacht, die größte davon gegen eine Lebensmittelkette, die er wegen Rassendiskriminierung auf Schadenersatz verklagt hatte.


  Der Mann hatte Stil, wie auch McMahon zugeben musste. Er würde vor einem Geschworenengericht nur schwer zu besiegen sein. Der einen Meter fünfundneunzig große Staranwalt mit den kurz geschnittenen Afrolocken und den leicht angegrauten Schläfen wollte offensichtlich vor allem Weisheit ausstrahlen. Seine Anzüge, Hemden und Krawatten wählte er mit viel Geschmack. Er wusste um die Bedeutung einer gepflegten Erscheinung und wirkte stets sicher und kompetent, auch wenn manchmal das Temperament ein wenig mit ihm durchging. Alles in allem machte der Mann vor Gericht stets einen ausgezeichneten Eindruck.


  Die vierte und letzte Person im Raum war Peggy Stealey, und McMahon fragte sich, ob sie wohl vorhatte, diesen Fall selbst zu übernehmen. Es gab viel erfahrenere Staatsanwälte als Peggy. Ihm fielen auf Anhieb zwei ein, die fuchsteufelswild werden würden, wenn man sie bei diesem Fall übergehen sollte  doch in Washington kam vieles eben anders, als man es erwartete. Hier kam es auf die richtigen Beziehungen an  und Peggy war nun einmal das Goldmädchen des Justizministers. Sie verfügte nicht über so viel Erfahrung vor Gericht wie Jackson, doch sie war clever, attraktiv und ziemlich hartnäckig. Falls sie in den Ring stieg, war ein erbitterter Schlagabtausch vor Gericht zu erwarten.


  Der Fall lag nicht ganz so einfach, wie Peggy Stealey anfangs gedacht hatte. McMahon hatte sie darauf hingewiesen, dass die CIA ihre Methoden beim Sammeln von Informationen nicht gerne vor Gericht preisgeben würde. Er konnte sich ungefähr vorstellen, wie Rapp reagieren würde, wenn er erfuhr, dass dieser Kerl einen Anwalt hatte. Stealey hatte angenommen, dass sie jede Menge belastendes Material in der Speditionsfirma in Atlanta und in al-Adels Wohnung finden würden, doch bisher hatten sie absolut nichts entdeckt.


  Der selbstgefällige kleine Saudi hatte seine Spuren perfekt verwischt. Der einzige Erfolg bisher war, dass sie den anderen Mann im Wagen wegen verschiedener Vergehen gegen das Waffengesetz festnehmen konnten. Keiner der beiden wollte auspacken, und solange der »Mouth of the South« sie vertrat, würden sie auch nicht so bald damit anfangen.


  »Wann werden meine Klienten angeklagt?«, fragte Jackson schon zum dritten Mal.


  »Wenn der eine uns sagt, warum er die Festplatte seines Computers gelöscht hat, würden wir ihn vielleicht sofort nach Hause gehen lassen«, antwortete Peggy Stealey.


  Al-Adel sah sie abschätzig an. »Sie würden doch alles tun, um mich und meine Landsleute zu verfolgen. Was haben Sie mit meinem Computer gemacht?«


  McMahon lachte spöttisch auf und schüttelte den Kopf angesichts dieser Anschuldigung.


  »Was gibt es da zu lachen, Sie Rassist?«, stieß al-Adel hervor und starrte McMahon wütend an. »Ihr seid doch alle Rowdys und Faschisten. Ihr habt Ali heimlich die Waffe zugesteckt und meine Computer ruiniert. Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er hat nie eine Waffe besessen, und er würde sich nie eine kaufen. Eure Leute haben ihm die Pistole heimlich zugesteckt, das wisst ihr genauso gut wie ich.«


  McMahon sah den Terroristen an und sagte: »Ahmed, Sie und ich wissen, wer hier der Lügner ist, also lassen wir doch das Theater und setzen wir die Vernehmung fort. Also, wo wollten Sie den Container hinbringen?« Der FBI-Mann griff nach dem Kugelschreiber, als erwarte er tatsächlich, dass der Mann die Frage beantwortete.


  »Antworten Sie nicht«, warf Jackson energisch ein. »Zum letzten Mal, wann wird mein Klient angeklagt?« Der Anwalt sah Peggy Stealey in die Augen. »Ich an Ihrer Stelle würde jetzt sagen: morgen.«


  »Bei diesem Fall gilt es besondere Umstände zu berücksichtigen«, antwortete Stealey lächelnd, wohl wissend, dass Jackson die Wahrheit über seine Klienten nicht kannte. Andernfalls säße er längst in einem Flugzeug nach Atlanta. »Ich erwarte, dass es frühestens nächsten Dienstag zur Anklageerhebung kommt.«


  »Das können Sie nicht machen! Das wäre erst in einer Woche!«, rief Jackson mit seiner tiefen Stimme.


  »Doch, das kann ich sehr wohl. Es geht hier um nationale Sicherheitsinteressen.«


  »Es gibt aber auch noch das Gesetz. Ich schwöre Ihnen, wenn meine Klienten nicht spätestens morgen vor einem Bundesrichter angeklagt werden, dann werde ich dafür sorgen, dass die Medien über Sie berichten.«


  Stealey wusste, dass sie einen unschlagbaren Joker im Ärmel hatte  einen Zwanzig-Kilotonnen-Atomsprengkopf. Es gab bestimmt nicht viele Geschworene, die Mitleid mit al-Adel haben würden, wenn sie erfuhren, dass er eine Atombombe abholen wollte.


  »Sagen Sie, Ahmed«, fuhr Stealey fort, »wo wollten Sie den Container hinbringen?«


  »Aus, vorbei«, sagte Jackson und wedelte energisch mit den Händen. »Sagen Sie kein Wort mehr«, riet er seinem Klienten.


  »Sie haben ihm nicht gesagt, was in dem Container war, oder?«, fragte McMahon und sah al-Adel in die Augen.


  »Mein Klient weiß nicht, was drin war, und die Vernehmung ist hiermit beendet.«


  McMahon wollte dem selbstgerechten kleinen al-Adel noch eine Lektion mit auf den Weg geben. Er nahm seine Akte und stand auf. »Die CIA will Sie auch noch vernehmen, Ahmed. Seien Sie also nicht überrascht, wenn Sie mitten in der Nacht geweckt und abgeholt werden.«


  Jackson sprang von seinem Stuhl hoch wie von der Tarantel gestochen. »Sie haben meinem Klienten soeben mit Folter gedroht! Das ist unerhört! Ich will, dass niemand mehr mit meinem Klienten spricht. Wenn ich den Medien, geschweige denn einem Richter, erzähle, was dieser Idiot eben gesagt hat, dann werden hier einige Köpfe rollen.«


  McMahon ignorierte Jackson und hielt seinen Blick unverwandt auf al-Adel gerichtet. Zu seiner großen Genugtuung sah er Angst in den Augen des Terroristen aufflackern. In diesem Moment erkannte er, dass der Saudi kein Mensch war, der Schmerzen ertragen konnte.


  Er wandte sich schließlich Jackson zu und sah ihn mit einem grimmigen Lächeln an. »Und wenn Sie die Wahrheit über Ihren Klienten erfahren, dann werden Sie sich wünschen, dass wir beide uns nie begegnet wären.«
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  Der G-V-Executive-Jet landete am Mittwoch kurz vor Mitternacht auf der Andrews Air Force Base. Der Jet rollte zu einem entlegenen Abschnitt des Stützpunkts und weiter in einen einfachen grauen Hangar. Wenige Sekunden später stieg Mitch Rapp unrasiert und todmüde aus dem Flugzeug. Während er mit einer Tasche unter jedem Arm über den Betonboden schlurfte, gingen vier Männer wortlos an ihm vorbei, um die Gefangenen aus der Maschine zu holen. Rapp ging direkt auf Bobby Akram zu, den Verhör-Spezialisten der CIA, der auch diesmal mit einem dunklen Anzug und roter Krawatte bekleidet war.


  Rapp hatte während des langen Rückflugs aus Afghanistan mindestens viermal mit ihm telefoniert. Es war bei diesen Gesprächen darum gegangen, eine Strategie zu entwickeln, um so viel wie möglich aus den beiden gefangenen Terroristen herauszubekommen. Akram war ein überaus gründlicher Mensch, der sich auf jedes Verhör sorgfältig vorbereitete. Er holte stets alle verfügbaren Informationen über die Leute ein, die er befragen musste. Die Idee dahinter war, den Eindruck von Allmacht zu erwecken, um den Gefangenen gefügig und gesprächig zu machen.


  »Mitch, ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich das so offen sage  aber du siehst echt beschissen aus.«


  Rapp ging an Akram vorbei zu seinem Wagen. »Kein Wunder, ich fühle mich auch so.«


  Akram folgte ihm zum Wagen. »Ich dachte, du wolltest im Flugzeug schlafen?«


  »Ich konnte nicht schlafen.« Rapp öffnete den Kofferraum und warf die beiden Taschen hinein. »Jedes Mal, wenn ich nah dran war, begann dieser verdammte Abdullah zu jammern, weil er mehr Morphium wollte, oder das CTC rief wegen irgendeiner Auskunft an. Wie gehts voran mit den beiden Kerlen, die ihr in Charleston geschnappt habt?«


  »Kann ich nicht sagen. Ich habe sie noch nicht gesehen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Rapp.


  »Das FBI hat sie in Gewahrsam, und bis jetzt haben sie uns noch nicht rangelassen.«


  Rapp knallte den Kofferraumdeckel zu. »Was?«


  Akram sah, dass er ziemlich verärgert war. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Irene hat gesagt, dass sie dir gleich morgen früh alles Wesentliche mitteilen wird. Du wirst um neun Uhr zum Briefing im Weißen Haus erwartet.« Akram verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat gemeint, dass du vorher nach Hause fahren und ein wenig schlafen solltest.«


  Rapp lachte höhnisch.


  »Sie hat auch prophezeit, dass du genau so reagieren würdest.«


  »Wie bitte?«


  »Dass du nur darüber lachen würdest, wenn dir jemand die Anweisung gibt, nach Hause zu fahren und zu schlafen. Sie meint das käme von deiner grundsätzlichen Abneigung gegenüber Autoritäten. Wir haben dann vereinbart, dass ich dich, wenn du dich tatsächlich weigern solltest, nach Langley bringe, damit du beim Übersetzen mithilfst. Sie hat gemeint, wenn ich dir das sage, würdest du zuerst einmal kräftig fluchen und dann heimfahren, um zu schlafen.«


  Diesmal musste Rapp unwillkürlich lachen. Irene Kennedy kannte ihn einfach zu gut. »Also schön … ihr seid wirklich ganz schön gerissen.«


  Der erste Gefangene kam aus dem Flugzeug. Es war Ahmed Khalili, der junge Computerexperte aus Karatschi. Er hatte eine Kapuze über dem Kopf, die jedoch diesmal sauber war  im Gegensatz zu dem schmutzigen Leinensack, den man ihm in Afghanistan über den Kopf gestülpt hatte. Rapp und Akram hatten sich ausführlich über Khalili unterhalten. Entweder war der junge Mann tatsächlich eine große Hilfe, oder er hatte sie bis jetzt gründlich hinters Licht geführt. Khalili hatte auch während des Fluges freimütig geplaudert. Rapp hatte alles aufgezeichnet und die Informationen alle paar Stunden nach Langley geschickt.


  Khalili gab ihnen Einblick in die Art und Weise, wie das Kommunikationsnetzwerk der Al Kaida funktionierte und wie die Terroristen das Internet benutzten, um mit ihren Zellen in Amerika Kontakt aufzunehmen. Sie wurden immer raffinierter, nachdem sie die Macht der amerikanischen Spionagesatelliten zu spüren bekommen hatten. Mit Hilfe von modernster Verschlüsselungssoftware platzierten sie ihre Botschaften auf bestimmten Websites, wo sie von ihren Leuten im Ausland abgerufen wurden. Dabei kam jeweils auf zwei echte Botschaften eine falsche, die dazu diente, die Amerikaner zu verwirren. Sie streuten außerdem ganz bewusst Fehlinformationen aus, in denen von bevorstehenden Anschlägen die Rede war. Khalili erzählte, dass sie oft in irgendeinem Café in Karatschi gesessen und sich schief gelacht hätten, wenn auf CNN wieder einmal Terroralarm gegeben wurde, nachdem man obskure Nachrichten der Al Kaida aufgeschnappt hatte. Diese fintenreiche Guerillataktik zeigte, dass die Terroristen im Kampf ums Überleben offensichtlich einiges dazugelernt hatte.


  Jedes Kommunikationssystem hatte jedoch seine Schwachstellen, und Khalili hatte ihnen wichtige Informationen über die Schwächen im Netzwerk von Al Kaida verraten. Im gebirgigen Grenzgebiet zwischen Afghanistan und Pakistan benutzten die Al-Kaida-Führer keine Telefone oder Funkgeräte mehr, um sich zu verständigen. Die amerikanischen Satelliten sahen und hörten alles mit. Nicht selten konnte man das Summen einer Spionagedrohne hören, die am dunklen Himmel kreiste, und auch die Kampfflugzeuge und Hubschrauber waren stets in der Nähe.


  Um einen Feind zu schlagen, der mit derartigen Hightech-Waffen ausgerüstet war, stützte sich die Al Kaida auf immer einfachere Mittel. So wurden beispielsweise Kuriere mit handgeschriebenen Nachrichten von einem Kommandeur zum anderen geschickt. Diese Übermittlung von Nachrichten nahm oft mehrere Tage in Anspruch und verringerte somit die Geschwindigkeit, mit der die Terroristen ihre Pläne umsetzen oder auf den Feind reagieren konnten  doch es war immer noch besser, als eine lasergelenkte 1000-Kilo-Bombe aufs Dach zu bekommen.


  Khalili verriet Rapp auch, dass sie eine ähnliche Low-Tech-Strategie nun auch schon im Internet anwandten. Anstatt hochmoderne Verschlüsselungssoftware einzusetzen, die gegen die Supercomputer der National Security Agency ohnehin oft nutzlos war, kommunizierten sie mit ihren amerikanischen Zellen nun immer häufiger über ganz gewöhnliche Chatrooms, wie sie von Teenagern benutzt wurden. Auf diese Idee war Khalili selbst gekommen. Er war davon ausgegangen, dass solche Chatrooms so ziemlich der letzte Ort waren, wo die amerikanischen Superschnüffler suchen würden. Nach einem Anruf im CTC stellte sich heraus, dass Khalilis Aussage der Wahrheit entsprach.


  Rapp blickte auf seine Autoschlüssel hinunter und sagte schließlich: »Ich will, dass sich Marcus gleich morgen früh mit ihm unterhält.« Rapp sprach von Marcus Dumond, dem Computergenie der CIA. »Ich verstehe höchstens ein Viertel von dem, was er sagt, darum könnte er mir auch lauter Schwachsinn erzählt haben.«


  »Aber du gehst davon aus, dass es nicht so ist?«


  »Nein … aber was weiß ich schon?«, erwiderte Rapp achselzuckend.


  »Du hast einen sehr guten Instinkt«, stellte Akram fest. »Und nach allem, was du mir gesagt hast, denke ich, dass dich dein Instinkt nicht getäuscht hat.«


  Abdullah wurde von zwei Männern aus dem Flugzeug getragen. An der Tatsache, dass er nicht schrie, erkannte Rapp, dass das Morphium noch wirkte. »Ich habe ihm vor ungefähr einer halben Stunde wieder eine Spritze verpasst«, sagte er und holte ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche, das er Akram reichte. »So wie du es wolltest … Ich habe die genaue Dosis und die Zeit notiert.«


  Akram warf einen Blick auf den Bericht. Es war kein Wunder, dass Rapp nicht geschlafen hatte; er hatte dem Mann mindestens alle eineinhalb Stunden eine Dosis Morphium verabreicht.


  »Viel Glück mit ihm«, sagte Rapp. »Es könnte sein, dass er ein notorischer Lügner ist.«


  Akram verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Er betrachtete schwierige Fälle stets als besondere Herausforderung.


  Mit dem Autoschlüssel in der Hand zeigte Rapp auf seinen pakistanischen Freund. »Wenn du mit den beiden hier fertig bist, möchte ich, dass du dir auch die Kerle ansiehst, die sie in Charleston geschnappt haben. Wenn die Jungs vom FBI Schwierigkeiten machen, ruf mich an, dann rede ich mal Klartext mit ihnen.«


  Akram nickte. Er war ein Meister in der Kunst, seine Gedanken und Gefühle zu verbergen  und Irene Kennedy hatte ihm gesagt, dass er Rapp unter keinen Umständen von den Unstimmigkeiten erzählen solle, die zwischen dem Justizministerium und dem Weißen Haus aufgetreten waren. Hätte Rapp zu so später Stunde davon erfahren, so hätte er nicht nur die ganze Nacht kein Auge zugemacht, sondern wahrscheinlich auch noch andere Personen aus dem Bett geholt.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Akram. »Fahr jetzt erst einmal nach Hause und schlaf ein bisschen. Du siehst wirklich furchtbar aus.«
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  ATLANTA


  Es war stockdunkle Nacht, als das Taxi am Turner-Field-Baseballstadion vorüberfuhr. Es folgte noch einen Kilometer der Atlanta Avenue, bevor es zum Parkplatz eines unauffälligen Motels einbog. Das Neonschild, das stets leuchtete, wenn Zimmer frei waren, blieb dunkel, und auch im Büro des Geschäftsführers brannte kein Licht mehr. Ein paar Autos standen auf dem kleinen Parkplatz, doch ansonsten machte das Haus einen verlassenen Eindruck.


  Der Fahrer des Taxis drehte sich um und sah seinen Fahrgast durch die schmutzige Plexiglasscheibe an. »Sind Sie sicher, dass Sie hier aussteigen möchten?«, fragte er.


  Imtaz Zubair schluckte nervös und nickte. Er stieg nicht gern hier aus, aber der Mann, der ihm seine Anweisungen gab, hatte ihn angerufen und ihm genau gesagt, was er zu tun hatte.


  »Doch, das stimmt schon«, antwortete der pakistanische Wissenschaftler mit mehr Zuversicht, als er tatsächlich hegte.


  Der Fahrer zuckte mit den Schultern und hielt den Wagen an. Die meisten seiner Fuhren konnte er irgendwie nachvollziehen  diese hier jedoch überhaupt nicht. Es ergab einfach keinen Sinn, dass jemand nach Mitternacht im Ritz in Buckhead abgeholt und zu einem billigen Motel beim Baseballstadion gebracht werden wollte. Aber solange der Kerl bezahlte, sollte es ihm recht sein.


  Der Fahrer holte den großen Koffer aus dem Kofferraum und nahm das Fahrgeld in Empfang, ehe er wieder in den Wagen stieg und losfuhr.


  Zubair stand nervös vor dem Motel und sah dem Taxi nach. Er stellte seine Computertasche auf den Boden und blickte sich ängstlich um. Der große rote Coca-Cola-Automat stand genau da, wo er sein sollte. Den Anweisungen folgend, die er bekommen hatte, nahm Zubair eine Dollarnote aus seiner Geldbörse, glättete sie und steckte sie in den Automaten. Er drückte einen Knopf und nahm die Limonadedose zusammen mit dem Zimmerschlüssel heraus, den man ihm hinterlassen hatte. Zubair sah auf die Nummer und steckte den Schlüssel ein.


  Einige Augenblicke stand er dort neben dem Automaten, trank aus seiner Dose und blickte sich beiläufig um, so als warte er auf jemanden. Nachdem er den Zoll in Los Angeles hinter sich gebracht hatte, war der Rest der Reise relativ stressfrei verlaufen. Gewiss war auch der Flug nach Atlanta noch nervenaufreibend gewesen, doch die Tatsache, dass er nicht mehr lügen musste, um durch den Zoll zu kommen, machte alles leichter. Das Schwierigste nach der Landung in Atlanta waren die riesigen Rolltreppen gewesen, die hinunter zur U-Bahn führten. Das gleiche Problem wartete noch einmal an der Endstation auf ihn. Wenn er nicht von Menschen umringt gewesen wäre, die ihn geradezu auf diese Furcht einflößende Treppe schoben, so hätte er es wohl kaum bis zur Gepäckausgabe geschafft.


  Sein Auftraggeber hatte ihm nur die Grundzüge des Spionagehandwerks beigebracht, doch Zubair hielt sich an die Dinge, die er gelernt hatte. Er war am Flughafen zweimal auf die Toilette gegangen und hatte dabei darauf geachtet, ob ihm zweimal dieselben Gesichter folgten oder draußen vor der Tür warteten. Als er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war, verließ er den Flughafen und nahm, so wie es ihm sein saudiarabischer Auftraggeber gesagt hatte, ein Taxi in die Innenstadt. Er betrat eines der größten Hotels der Stadt, ging durch die Lobby, verließ das Haus durch einen Seiteneingang und ging zu einem anderen Hotel weiter, wo ein Zimmer für ihn reserviert und von einer Scheinfirma im Voraus bezahlt worden war.


  Zubair verbrachte die Nacht von Montag auf Dienstag in der Innenstadt. Am Dienstag nahm er ein Taxi zum Flughafen, wo er jedoch nicht in ein Flugzeug einstieg, sondern in ein anderes Taxi, das ihn in das noble Ritz-Carlton-Hotel in Buckhead brachte. Am Dienstagabend wagte er sich in das hiesige Einkaufszentrum und bewunderte vor allem die Waren in den Elektronikgeschäften. Amerika war schon ein verlockendes Land. Die Auswahl an preiswerten Konsumgütern war einfach unglaublich. Zubair hätte mühelos eine Woche damit verbringen können, die Elektronikartikel zu bestaunen, doch die Atmosphäre im Einkaufszentrum verwirrte ihn so sehr, dass er in sein Hotel zurückkehren musste, um zu beten. Nur durch das Gebet konnte er den Verlockungen widerstehen, die sein Denken zu beherrschen drohten.


  Schließlich sah er jetzt mit eigenen Augen, wie verkommen dieses Amerika war. Junge Mädchen liefen in aller Öffentlichkeit halb nackt herum, und das ohne männliche Begleitung. Wie ein Rudel Hunde streiften sie durch das Einkaufszentrum und flirteten mit Jungen  und niemand schritt ein, um es zu unterbinden. Das allein bewies hinreichend, dass Amerika ein Hort des Bösen war. Das ganze Land war fest in der Hand des Satans, und wenn man nichts unternahm, würden die Amerikaner den Rest der Welt mit sich in den Abgrund reißen.


  Nachdem er mehrere Stunden gebetet hatte, schlief er die ganze Nacht tief und fest. Als er spät am nächsten Morgen erwachte, nahm er den Zimmerservice in Anspruch. Während des Frühstücks erfuhr er aus dem Fernsehen zu seinem Entsetzen, dass die Amerikaner vier Schiffe abgefangen hatten, die nach Amerika unterwegs waren. Zubair blieb den ganzen Nachmittag im Zimmer und verfolgte im Fernsehen die weiteren Ereignisse. Er kannte nicht alle Einzelheiten der Operation, doch er wusste, dass die Waffe per Schiff nach Amerika transportiert wurde.


  Kurz vor fünf Uhr klingelte das Telefon. Zubair nahm zögernd ab und war gleichzeitig erleichtert und beunruhigt, die Stimme seines Einsatzleiters zu hören. Die Pläne wurden geändert, und der Mann gab ihm genaue Anweisungen, wie er weiter vorgehen sollte. Zubair fragte zwischendurch zaghaft, was mit den Schiffen passiert sei, worauf er so streng zurechtgewiesen wurde, dass er nicht noch einmal zu fragen wagte.


  Nun stand er auf einem dunklen Parkplatz in einer Stadt, die er nicht kannte, und folgte den Anweisungen eines Mannes, der ihm bisweilen große Angst einflößte. Zubair nahm noch einen Schluck von der Limonade und blickte zu den Fenstern des Motels auf. Nur in zwei Zimmern brannte noch Licht, ansonsten schien bereits alles zu schlafen. So wie man es ihm befohlen hatte, warf der pakistanische Wissenschaftler den Rest der Dose in den Mülleimer und blickte auf die Nummer auf seinem Schlüssel. Zu seinem Pech lag das Zimmer auch noch im ersten Stock, und so zerrte er seinen großen Koffer eine Stufe nach der anderen die Treppe hinauf. Als er im ersten Stock ankam, blieb er etwas außer Atem stehen und blickte um sich, um zu prüfen, ob ihn jemand beobachtete.


  Zimmer 212 lag am Ende des Ganges. Zubair steckte den Schlüssel ins Schloss und hielt den Atem an. Vielleicht wartete sein Befehlsgeber im Dunkeln auf ihn, oder vielleicht war das Spiel aus und er lief der Polizei direkt in die Arme. Er öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Das Zimmer war in keiner Hinsicht mit dem Zimmer im Ritz zu vergleichen, das er hatte räumen müssen, doch es war immer noch besser als fast alles, was man daheim in Pakistan finden konnte. Der Wissenschaftler verschloss die Tür und vergewisserte sich zuerst einmal, dass auch im Badezimmer niemand lauerte. Dann setzte er sich erleichtert auf das Bett, schaltete den Fernseher ein und wartete.
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  Mustafa al-Yamani wartete über eine Stunde im Wagen. Obwohl die Strahlenkrankheit immer schlimmer wurde, war sein Überlebensinstinkt noch genauso wach wie eh und je. Er hatte so viel für seine Ziele geopfert, dass er jetzt ganz einfach nicht versagen durfte. Dennoch war ganz offensichtlich etwas schief gelaufen. Er hatte die Fernsehberichte über die Schiffe gesehen und war schockiert, wie gründlich die Amerikaner seinen Plan durchkreuzt hatten. Es gab immer zwei Möglichkeiten, wie es dazu kommen konnte, dass ein solcher Plan vereitelt wurde; entweder hatte es der Feind geschafft, in das Informationsnetzwerk einzudringen, oder jemand aus den eigenen Reihen hatte bewusst oder unbewusst etwas ausgeplaudert.


  Al-Yamani hatte die Sache aus allen möglichen Blickwinkeln betrachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass ein Verräter im Spiel sein musste. Es war undenkbar, dass die Amerikaner die Al Kaida ausspioniert haben könnten. Viel wahrscheinlicher war es, dass irgendjemand allzu freimütig über den Plan gesprochen hatte und dass die amerikanischen Spionagesatelliten es aufschnappen konnten. Al-Yamani hatte seine Kameraden immer wieder vor dieser Möglichkeit gewarnt, doch er wusste, dass sie nicht auf ihn hörten. Sie pochten darauf, dass auch finanzielle Aspekte zu berücksichtigen seien. Man müsse all jene warnen, die die Al Kaida finanziell unterstützten, damit sie ihr Geld rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Immerhin würden, wenn der Plan aufging, die Aktienkurse weltweit sinken. Al-Yamanis Kameraden hatten ihm versichert, dass man diese Leute warnen könne, ohne dass die Amerikaner dies bemerkten, doch er war immer skeptisch gewesen.


  Al-Yamani wusste um die aufgeblasenen Egos seiner Landsleute. Allen ging es um Ansehen und Prestige, und die Verlockung, damit zu prahlen, dass bald etwas Großes geschehen werde, war für manchen sicher überwältigend. Als Gegenmaßnahme hatte al-Yamani gezielt Fehlinformationen verbreitet, um die Amerikaner in die Irre zu führen  doch offensichtlich war irgendetwas schief gegangen und die Amerikaner hatten herausgefunden, dass ihnen Gefahr drohte. In der Folge musste es ihnen gelungen sein, ein hochrangiges Mitglied der Organisation in ihre Gewalt zu bekommen. Ja, so musste es gewesen sein. Wenn die Amerikaner alle vier Schiffe erwischt hatten, mussten sie auf der Grundlage von präzisen Informationen gehandelt haben.


  Alles, was al-Yamani ausgearbeitet und vorbereitet hatte, war in Gefahr, aber er war wenigstens vorsichtig genug gewesen, die Aufgaben dieser Mission auf viele Schultern zu verteilen. Die linke Hand brauchte nicht zu wissen, was die rechte tat. Die Amerikaner hatten ihm einen schweren Schlag versetzt, doch er hatte zum Glück nicht nur dieses eine Eisen im Feuer. Er war ein Stratege, und oft war es die beste Taktik, einen Zangenangriff zu führen.


  Nachdem er Charleston verlassen hatte, war al-Yamani zum Flughafen von Columbia, South Carolina, gefahren, wo er den Ford Taurus stehen ließ und sich einen Mietwagen nahm. Von Columbia fuhr er sofort nach Atlanta weiter. Auf dem Weg dorthin hörte er, dass der Präsident und einige andere hochrangige Persönlichkeiten aus Washington evakuiert worden waren. Wenig später hörte er dann von dem Missgeschick mit den vier Schiffen.


  Er hatte die Adresse der Speditionsfirma im Kopf, die seine Leute als Tarnung benutzten, und als er in Atlanta ankam, näherte er sich dem Stadtviertel mit großer Vorsicht. Als er einen Block von dem Gebäude entfernt an einer Ampel anhielt, blickte er nach rechts und sah, dass die Straße vor dem Firmengelände von Polizeiautos abgesperrt wurde. Al-Yamani nahm den Fuß von der Bremse und trat aufs Gaspedal, ohne noch einmal zurückzublicken. Hier war nichts mehr zu machen. Ein ganzes Jahr Arbeit und der Tod vieler tapferer Moslems  alles war vergeblich gewesen.


  Al-Yamani unterdrückte die Wut, die in ihm hochkam. Irgendjemand hatte ihn verraten, doch er fand sich rasch mit der Tatsache ab, dass er nie herausfinden würde, wer der Verräter war. Sein verseuchter Körper würde ihm nicht mehr lange genug dienen, um ihm zu ermöglichen, dieser Frage nachzugehen. Nein, er war nach Amerika gekommen, um zu sterben, und er würde so viele Ungläubige wie möglich mit in den Tod nehmen.


  Es war Donnerstag, zwei Uhr nachts. Al-Yamani hatte sein Treffen mit dem pakistanischen Wissenschaftler mit allergrößter Vorsicht arrangiert. Er brauchte diesen Mann, wenn er seine Pläne trotz all der Rückschläge doch noch verwirklichen wollte. Er hatte bereits zwei Stunden damit zugebracht, die Umgebung des Ritz-Carlton-Hotels in Buckhead zu beobachten, um sicherzugehen, dass der Pakistani nicht beschattet wurde. Er gab ihm telefonisch seine neuen Anweisungen und folgte dann dem Taxi in sicherer Entfernung, um zu klären, ob ihnen jemand auf den Fersen war.


  Al-Yamani blickte durch das Fenster seines Mietwagens und beschloss, dass es Zeit war. Er griff nach dem Handy, das er am Vormittag gekauft hatte, und wählte die Nummer. Der nervöse kleine Pakistani meldete sich noch vor dem zweiten Klingeln.


  »Hallo.«


  »Ich will, dass du den großen Koffer zurücklässt«, wies ihn al-Yamani an. »Nimm nur das mit, was du brauchst, und geh in fünf Minuten zum Coca-Cola-Automaten hinunter.« Vier Minuten später verließ Zubair mit seiner Umhängetasche das Zimmer und eilte die Treppe hinunter. Als er beim Automaten ankam, beobachtete al-Yamani ihn einige Minuten und fuhr dann los. Er hielt vor dem Hotel an und ließ das Fenster herunter.


  »Imtaz, komm schnell und steig ein.« Al-Yamani erkannte am Blick des Wissenschaftlers, dass er ihn ohne Bart nicht erkannte. »Ich bin es, Mustafa«, sagte er und fügte in etwas strengerem Ton hinzu: »Steig ein, du Narr.«


  Zubair erkannte schließlich die Augen des Mannes, der ihn rekrutiert hatte. Er setzte sich hastig auf den Beifahrersitz und starrte den Araber ungläubig an. »Du hast nie davon gesprochen, dass du nach Amerika willst.«


  Al-Yamani blickte in den Rückspiegel, um nach etwaigen Autos Ausschau zu halten. »Sehr wenige Leute wissen von meinen Plänen.«


  »Was ist heute passiert?«, fragte der entmutigte Wissenschaftler. »Wie haben sie das nur herausbekommen?«


  Der Araber schüttelte den Kopf. »Ich weiß keine Antwort.« Wenn er auch nur einen Moment lang angenommen hätte, dass ihn der Pakistani verraten haben könnte, so hätte er ihn auf der Stelle getötet, doch das war ausgeschlossen. Zubair kannte überhaupt keine Einzelheiten über die vier Schiffe, die von den Amerikanern abgefangen worden waren.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der Pakistani. »Kehren wir nach Hause zurück?«


  Al-Yamani sah den jungen Wissenschaftler lächelnd an. »Nein, wir kehren nicht um, Imtaz. Allah hat noch viel Arbeit für uns. Die Amerikaner haben vielleicht eine Schlacht gewonnen, aber wir sind noch lange nicht am Ende.«


  Zubair war ziemlich überrascht, das zu hören. »Was hast du vor?«, fragte er.


  Al-Yamani schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mehr über meine Pläne sprechen. Allzu viele gute Moslems sind bei der Beschaffung dieser verfluchten Waffe gestorben. Ich hätte es nie zulassen dürfen, dass es so viele Mitwisser gab.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Nein … du wirst es früh genug begreifen, und bis dahin musst du mir einfach vertrauen.«
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  WASHINGTON D.C.


  Rapp hatte nicht besonders gut geschlafen, und er glaubte zu wissen, warum. Nachdem er sich den Großteil der kurzen Nacht hin und her gewälzt hatte, stand er schließlich um sechs Uhr auf. Seine Gedanken wollten einfach nicht zur Ruhe kommen, und sein Körper, der es gewohnt war, mindestens sechsmal die Woche im Training gefordert zu werden, schrie förmlich nach Bewegung. Also verließ er sein klimatisiertes Haus an der Chesapeake Bay und nahm seine gewohnte Laufstrecke in Angriff.


  Seine Muskeln lockerten sich in der feuchten Morgenluft rasch, während er seinen Rhythmus fand, der mehr ein Sprint denn ein Dauerlauf war. Der Schweiß strömte ihm über die nackte Brust, und er spürte förmlich, wie all die Schadstoffe aus dem Körper geschwemmt wurden. Bevor er losgelaufen war, hatte er kurz überlegt, ob er nicht lieber schwimmen sollte. Das war schonender für die Gelenke, zumal er vor kurzem festgestellt hatte, dass sein Körper gewisse Abnützungserscheinungen zeigte. Die Jahre als Weltklasse-Triathlet und seine Arbeit für die CIA forderten offenbar ihren Tribut.


  Nun war er aber froh, dass er sich für das Laufen entschieden hatte. Als er die Hälfte der Distanz zurückgelegt hatte, fühlte er sich gestärkt. Er blickte auf seine Uhr und stellte fest, dass er die Strecke in sechs Minuten geschafft hatte  und das trotz der anstrengenden Reise und des Schlafmangels. Früher hatte er die Strecke in fünf Minuten bewältigt, aber diese Zeiten waren endgültig vorbei. Ein solches Tempo war etwas für jüngere Lungen, jüngere Herzen und vor allem jüngere Kniegelenke als die seinen.


  In der zweiten Hälfte der Strecke ging es ihm nicht mehr ganz so gut; seine Kräfte ließen nach und er wurde immer langsamer, sodass er auf der sechsten Meile bereits zweiundzwanzig Sekunden hinter seiner gewohnten Zeit zurückblieb. Zum Abschluss sprintete er bis zur Ziellinie an der Zufahrt zu seinem Haus, um dann weitere fünfzig Meter locker auszulaufen. Während er die Zufahrt entlangging, machte er sich Vorwürfe, weil er allmählich deutlich nachließ.


  Rapp ging zum Pier, zog Schuhe und Socken aus und legte auch die Gürteltasche ab, in der er eine Wasserflasche und eine Glock 30 im Kaliber .45 mit sich trug. Er sprang ins Wasser, und nachdem er sich gut fünf Minuten lang entspannt und abgekühlt hatte, beschloss er, vor der Sitzung im Weißen Haus noch das Joint Counterterrorism Center aufzusuchen. Er kehrte zum Haus zurück, duschte, rasierte sich, frühstückte rasch und füllte seinen Reisebecher randvoll mit heißem schwarzem Kaffee.


  Um halb acht Uhr stand er bereits im Büro des Leiters der FBI-Abteilung für Terrorbekämpfung, mit dem er recht gut auskam. Rapp kannte McMahon immerhin gut genug, um zu spüren, dass der Mann irgendwie anders war als sonst.


  Er nahm auf einem der unscheinbaren Stühle vor McMahons Schreibtisch Platz. In dem Büro roch es nach frischer Farbe und neuem Teppich. Rapp war nicht wirklich überrascht, als er McMahon in einem kurzärmeligen weißen Hemd und einer locker gebundenen Krawatte sah. Zum Glück hatte sein Geschmack, was Kleidung betraf, keinerlei Auswirkung auf seine Fähigkeiten als FBI-Agent.


  »Sie sind also wieder zurück«, stellte McMahon knapp fest.


  Rapp nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee. Ihm fiel auf, dass der FBI-Mann einen ungewöhnlich nervösen Ausdruck auf dem Gesicht hatte. Etwas stimmte nicht, und Rapp glaubte auch zu wissen, was es war  doch zuerst mussten noch, wie üblich, ein paar scherzhafte Bemerkungen gewechselt werden. Rapp erinnerte sich an das, was Akram ihm gleich nach seiner Ankunft mitgeteilt hatte.


  »Skip, Sie sehen heute echt beschissen aus.«


  »Na ja, es kann eben nicht jeder ein hübscher Junge sein.«


  Rapp lachte. »Ja, stimmt.« Der Antiterror-Spezialist drehte den Kopf zur Seite und zeigte mit dem Finger auf die senkrechte Narbe an seiner Wange.


  »Jammern Sie immer noch über den kleinen Kratzer?« McMahon schüttelte gespielt vorwurfsvoll den Kopf. »Das ist gar nichts. Sie sollten mal die Narbe von meiner Sterilisation sehen. Die ist mindestens dreißig Zentimeter lang.«


  Rapp lachte. »Ist eigentlich an dem Gerücht was dran, dass Sie uns bald verlassen werden?«


  »Wo haben Sie das denn her?«, fragte McMahon.


  »Wir hören alle Ihre Telefone ab«, antwortete Rapp mit undurchdringlicher Miene. »Das mit Ihrer Sterilisation weiß ich schon seit Jahren.«


  McMahon lächelte kurz, wurde aber gleich wieder ernst. »Woher wissen Sie es wirklich?«


  »Irene hats mir gesagt.«


  McMahon drehte sich zur Seite und blickte auf die weiße Wand. Es war offensichtlich, dass er sie gebeten hatte, niemandem von seinen Zukunftsplänen zu erzählen.


  »Keine Sorge«, sagte Rapp. »Sie hat es erwähnt, weil ich gehört habe, dass Reimer vom Energieministerium überlegt, ob er nicht in die Privatwirtschaft wechseln soll.«


  »Wirklich?«, fragte McMahon erleichtert und gleichzeitig überrascht. »Was hat er genau vor?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Reimer und McMahon befanden sich in einer ganz ähnlichen Situation. Beide arbeiteten seit über dreißig Jahren im Staatsdienst, und obwohl bei beiden die Pensionierung nicht mehr fern war, hatte man ihnen aufgrund der Wichtigkeit ihrer Tätigkeit bereits angeboten, ihren Job noch ein wenig länger auszuüben. »Na ja, ich muss sagen, ich würde es verstehen, wenn er aussteigt«, stellte McMahon fest und fügte schließlich hinzu: »Obwohl er nicht so leicht zu ersetzen sein wird.«


  »Das gilt für euch beide«, sagte Rapp aufrichtig.


  McMahon tat das Kompliment mit zweifelnder Miene ab. »Wenn wir einen Monat weg sind, erinnert sich keiner von euch mehr an uns.«


  »Sie wissen genau, dass das nicht stimmt. Wir sähen es alle gerne, wenn Sie beide noch blieben, obwohl ich es natürlich verstehen könnte, wenn Sie noch einmal richtig Geld verdienen möchten.«


  Rapp wusste, dass man McMahon einen Job als Chef des Sicherheitsdienstes einer Casino-Kette in Las Vegas angeboten hatte, wo sein Gehalt um vieles höher gewesen wäre als beim FBI. Der Mann hätte es sich aber auch verdient.


  »Na ja, es ist ja noch nichts entschieden.«


  »Soll ich Ihnen sagen, wie ich darüber denke?«


  McMahon lehnte sich zurück und hob eine Hand ans Kinn. »Gern.«


  »Wie gesagt, es würde mich freuen, wenn Sie blieben. Es gibt nicht viele Leute mit Ihren Fähigkeiten beim FBI. Gleichzeitig würde ich es Ihnen aber gönnen, wenn Sie den Job annehmen. Sie haben sich lange genug mit dem ganzen Mist herumgeplagt. Es würde mich für Sie freuen, wenn Sie sich eine Weile ein schönes Leben machen  jetzt, wo Sie es noch wirklich genießen können.«


  McMahon lächelte. Genau so, wie Rapp es soeben formuliert hatte, dachte er auch. »Danke jedenfalls. Aber es ist keine leichte Entscheidung.«


  Rapp zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es leichter als Sie denken. Aber nachdem Sie noch beim FBI arbeiten«, fügte er hinzu, um das Thema zu wechseln, »könnten Sie mir bitte mal berichten, was in letzter Zeit so passiert ist?«


  »Aber sicher. Sind Sie letzte Nacht angekommen?«


  »Ja.«


  »Nun … ich bin gerade dabei, etwas Ordnung in die Sache zu bringen. Wie viel wissen Sie darüber, was gestern hier passiert ist?«


  »Ich habe es in groben Zügen erfahren. Wir haben auf den beiden Schiffen nach New York eine Zündvorrichtung für eine Bombe und Bargeld gefunden, außerdem Sprengstoff auf dem Schiff nach Baltimore. Man kann davon ausgehen, dass sie mit diesen Komponenten eine Bombe basteln wollten.«


  »Das stimmt.«


  »Das spaltbare Material«, fügte Rapp hinzu, »wird irgendwo in der Wüste getestet, und die beiden Männer, die die Bombe abholen wollten, sitzen irgendwo in einer dunklen Zelle, wo man hoffentlich schlimme Dinge mit ihnen macht.« An Letzterem zweifelte Rapp allerdings.


  McMahon nickte zögernd, so als wisse er nicht recht, wo er anfangen solle. »Vergangene Nacht hat die Polizei in Charleston einen Anruf bekommen, dass ein junger Mann erstochen in einem Parkhaus aufgefunden wurde. Von diesem Parkhaus sieht man zufällig auf den Hafen hinunter  vor allem auf die Stelle, wo unser kleines Paket gestern angekommen ist.«


  »Wissen wir schon, wer der Kerl ist?«


  »Nein, aber er kommt aus dem Mittleren Osten.«


  »Könnte es sein, dass es al-Yamani ist?«, fragte Rapp angespannt.


  »Eher nicht  es sei denn, er hat es irgendwie geschafft, sich ein neues Bein wachsen zu lassen.«


  Rapp erinnerte sich an dieses Detail und ärgerte sich über sich selbst, dass er es vergessen hatte. »Gibt es Bildmaterial von den Sicherheitskameras im Parkhaus?«


  »Ja, aber da ist nichts Brauchbares drauf. Wir überprüfen jedenfalls die Autos, die zur ungefähren Tatzeit dort waren.«


  »Sonst noch was?«


  »Wir glauben zu wissen, wie Ihr Freund ins Land gekommen ist.«


  »Al-Yamani?«


  »Ja. Am Montag hat die Küstenwache bei den Florida Keys einen Mann aus dem Wasser gefischt. Er hat so viel Blut verloren, dass sie nicht angenommen haben, dass er durchkommt. Na ja, und gestern ist er überraschend aufgewacht und hat gleich eine sehr interessante Geschichte erzählt. Der Mann ist Brite und lebt auf Grand Cayman. Er wurde als Kapitän einer teuren Motorjacht angeheuert, die zufällig einem der fünftausend Mitglieder der saudiarabischen Königsfamilie gehört.«


  Rapp schüttelte den Kopf. Er ahnte bereits, worauf McMahon hinauswollte.


  »Der Brite«, fuhr McMahon fort, »fährt also mit dem Boot nach Kuba und holt dort einen Kerl ab, den er auf die Bahamas bringen soll. Zwei Stunden vor dem angeblichen Ziel der Reise bekommt er ein Messer in den Rücken und wird über Bord geworfen. Die Küstenwache meint, dass es was mit Drogen zu tun hat, deshalb schaltet sie die DEA ein. Und jetzt kommts  der Agent, den die DEA losschickt, um mit dem Briten zu reden, gehört zufällig der Joint Terrorism Task Force in Miami an. Kurz bevor der DEA-Mann ins Krankenhaus kommt, hat er davon gehört, dass wir al-Yamani suchen, und er zählt zwei und zwei zusammen.«


  »Ist er sicher, dass es al-Yamani war?«, fragte Rapp angespannt.


  McMahon zuckte die Achseln. »Die Fotos, die wir von dem Kerl haben, sind wertlos. Sie sind körnig, und er trägt darauf einen riesigen Bart und einen Turban. Aber das Problem kennen Sie ja.«


  Rapp wusste genau, was er meinte. »Und der Mann auf dem Boot war natürlich glatt rasiert, stimmts?«


  »Genau.«


  »Kann sich der Kapitän erinnern, dass der Kerl gehinkt hat?«


  »Er ist sich nicht sicher, aber er erinnert sich, dass der Mann ein wenig unbeholfen ging, als er an Bord kam.«


  Rapp überlegte bereits, wie man Kuba dazu bringen konnte, ihnen die nötigen Informationen zu geben. Sie mussten die Spuren des Mannes zurückverfolgen und hoffen, dass der Kerl aus einem Land nach Kuba geflogen war, mit dem sie gute Beziehungen hatten.


  McMahon war noch nicht fertig. »Die Küstenwache hat sofort begonnen, nach dem Boot zu suchen, und siehe da  am Mittwochmorgen hatte es bereits jemand gefunden, und zwar ein Wildhüter im Merritt-Island-Naturschutzgebiet.«


  »Wo ist das?«


  »In der Nähe von Cape Canaveral.«


  »Na, toll. Es ist nicht zufällig ein Space-Shuttle-Start für diese Woche geplant, oder?«


  »Nein, da habe ich schon nachgefragt.«


  Rapp runzelte die Stirn. »Warum dann Cape Canaveral?«


  McMahon zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir haben die NASA und die lokalen Behörden verständigt, aber bis jetzt hat sich nichts ergeben. Dafür hat sich an einer anderen Front etwas getan.«


  McMahon begann in einem Stapel von Akten zu wühlen. Nach einigen Sekunden fand er die gesuchte Mappe und öffnete sie. Er nahm ein Schwarzweißfoto heraus und hielt es hoch. »Kennen Sie diesen Kerl?«, fragte er.


  Rapp betrachtete das Foto. »Nein.«


  »Nun, das sollten Sie aber. Wir hätten ihn ohne Sie nämlich nie gefunden.«


  Rapp sah sich das Foto noch einmal an. »Ich weiß aber immer noch nicht, wer das ist.«


  »Dieser junge Mann, der übrigens durch den Zoll am Flughafen in Los Angeles gekommen ist, ist kein geringerer als Imtaz Zubair, einer der vermissten pakistanischen Wissenschaftler.«


  »Wann ist er ins Land eingereist?«


  »Am Montag.«


  »Und Sie haben ihn in Gewahrsam?«


  »Leider … nein. Wir haben nur entdeckt, dass er ins Land eingereist ist.«


  »Haben Sie eine Idee, wo er sich aufhalten könnte?«


  McMahon wusste, dass sie sich einem heiklen Punkt näherten. »Wir wissen, dass er von Los Angeles nach Atlanta weitergeflogen ist.«


  »Aber dann müsste es ja Bildmaterial von den Sicherheitskameras in Atlanta geben?«


  »Noch nicht. Es gibt da ein kleines Problem mit den Bändern, aber wir hoffen, dass wir es noch heute Vormittag beheben können.«


  »Was ist mit den beiden Kerlen, die ihr in Charleston geschnappt habt?«


  Nun war es so weit. An diesem Punkt wurde die Sache wirklich heikel. »Wir haben sie in Gewahrsam«, antwortete McMahon ausweichend.


  »Wo?«, fragte Rapp weiter.


  McMahon blickte nicht zur Seite, wenngleich er es gern getan hätte. Stattdessen stand er auf und schloss die Tür. »Sie sitzen im Adult Detention Center in Fairfax.«


  »Das ist nicht Ihr Ernst? Sie sind hier in der Stadt?«


  »Hören Sie … bevor Sie ausrasten … es gibt da ein paar Dinge, die Sie wissen müssen. Zuerst einmal … die beiden sind mittlerweile amerikanische Staatsbürger.«


  »Von mir aus können sie Brüder des Präsidenten sein!«, rief Rapp außer sich. »Sie sollten im Navy-Gefängnis in Charleston sitzen, oder in Guantanamo  oder noch besser, Sie hätten sie gleich mir übergeben sollen.«


  »Mitch, sie haben einen Anwalt.«


  »Einen Anwalt!«, rief Rapp und sprang auf. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Und nicht irgendeinen Anwalt … sondern einen bekannten Bürgerrechtsanwalt aus Atlanta, der jede Menge Beziehungen hier in Washington hat. Er ist gestern gleich mit der Geschichte zu den Medien gegangen und …«


  Rapp ließ ihn nicht ausreden. »Es ist mir egal, wer er ist! Das ist doch absurd!«


  »Es war nicht meine Entscheidung, das können Sie mir glauben«, wandte McMahon ein.


  »Lassen Sie mich raten. Es sind Araber, nicht wahr?«


  McMahon nickte.


  »Saudis?«


  Der FBI-Mann nickte erneut.


  »Sie wollen mir also erklären, dass zwei Einwanderer aus Saudi-Arabien, zweifellos Wahhabiten, gestern in Charleston aufgetaucht sind, um eine Atombombe abzuholen  und das FBI beschließt, sie ungeschoren zu lassen, weil sie einen Anwalt haben?«


  »Wir haben gar nichts beschlossen. Die Entscheidung kommt vom Justizministerium.«


  »Der Justizminister bekommt seine Anweisungen vom Präsidenten. Wollen Sie mir erzählen, das sei die Idee des Präsidenten gewesen?«


  »Nein. Ich weiß mit Sicherheit, dass es nicht die Idee des Präsidenten war. Das ist von woanders ausgegangen.«


  »Von wo?«


  McMahon zögerte, nicht aus Angst, dass er Ärger bekommen könnte, sondern weil er nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen wollte. »Ich werde Ihnen erzählen, wie das Ganze begonnen hat, aber Sie müssen bereit sein, die Sache auch aus einer anderen Perspektive als Ihrer eigenen zu betrachten.«


  »Was soll denn das wieder heißen?«, fragte Rapp erbost.


  »Sie müssen sich nicht an die Spielregeln halten«, erwiderte McMahon mit Nachdruck, »wir vom FBI dagegen sehr wohl. Ich möchte einfach nur, dass Sie die gesetzlichen und politischen Aspekte der Ereignisse verstehen. Hören Sie mir zu und tun Sie dann, was Sie für richtig halten.«


  Rapp hatte eigentlich keine Lust, auch nur ein weiteres Wort über diese Vorgänge zu hören, doch er war bereit, seine Wut noch eine Weile zu bezähmen, weil er unbedingt wissen wollte, wer hinter dieser abgrundtief dummen Entscheidung steckte.
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  Der blaue Fünfer-BMW brauste mit fast schon rücksichtslos hoher Geschwindigkeit durch den morgendlichen Verkehr. Obwohl er ziemlich wütend war, hatte der Mann am Lenkrad das Fahrzeug doch absolut in seiner Gewalt. Anstatt den Potomac auf der Theodore Roosevelt Memorial Bridge zu überqueren, bog er ab und folgte dem Schild, das den Weg zum U.S. Marine Corps Memorial anzeigte. Die Limousine war nicht schwer zu finden. Rapp fuhr an die Nordseite des Denkmals und hielt direkt hinter dem Wagen an. Wie immer blickte er sich zuerst aufmerksam um, bevor er den Schlüssel abzog und ausstieg. Die hintere Tür der Limousine war offen, und er stieg ein.


  Dr. Irene Kennedy hatte den Fernseher eingeschaltet und las in irgendwelchen Unterlagen. Sie blickte nicht einmal auf, als der erfolgreichste Antiterror-Spezialist der CIA neben ihr Platz nahm. Irene Kennedy war nicht dabei gewesen, als der Präsident zur aktuellen Vorgehensweise überredet wurde, doch sobald sie davon erfuhr, war ihr erster Gedanke, dass Rapp fuchsteufelswild sein würde.


  »Guten Morgen«, sagte sie.


  »Was soll daran gut sein?«, schnappte Rapp.


  Irene Kennedy schloss die Mappe und nahm langsam die Brille ab. »Es freut mich, dass du heil zurückgekommen bist.«


  Abgesehen von seiner Frau und seinem Bruder Steven war Irene wahrscheinlich der wichtigste Mensch in seinem Leben. Ihr Einfluss auf ihn war in mancher Hinsicht größer als der jener beiden anderen Menschen zusammen. Irene wusste Dinge von ihm, die seine Frau und sein Bruder nie erfahren würden.


  Obwohl er sie wirklich gern hatte, gab es doch Momente, in denen ihn ihre absolute Gelassenheit auf die Palme brachte. »Irene, mir ist nicht nach nettem Geplauder zumute. Was zum Teufel ist passiert, seit ich aus Afghanistan aufgebrochen bin?«


  Genau das war der Grund, warum sie vorgeschlagen hatte, dass sie sich hier trafen. Sie wollte nicht, dass er im Weißen Haus explodierte. »Die einfache Version ist, dass zwei amerikanische Staatsbürger gestern im Zusammenhang mit einem mutmaßlichen Terroranschlag verhaftet wurden. Wie es ihnen zusteht, haben sie sich einen Anwalt genommen und …«


  Rapp schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Erzähl mir nicht diese politisch korrekte Version. Ich will wissen, warum du das zugelassen hast.«


  »Kurz gesagt … sie haben mich ausgetrickst.«


  »Wie?«


  »Ich war anderweitig beschäftigt.«


  »Er hat mit dir nicht einmal vorher darüber gesprochen?«, fragte Rapp ungläubig.


  »Nicht ausführlich. Als ich davon erfahren habe, war es schon zu spät.«


  »War das die Idee von Valerie Jones?«, fragte Rapp. Die Stabschefin des Präsidenten war ein rotes Tuch für ihn.


  »Sie war zwar dabei, aber ich glaube, die Idee dazu kam aus dem Justizministerium.«


  »Stokes?«


  »Ja, und eine seiner Stellvertreterinnen.«


  Rapp schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Ich dachte, wir hätten diesen Unsinn mit dem Patriot Act aus der Welt geschafft.«


  »Ich auch, aber ich hätte mir denken können, dass es nicht so ist.«


  »Wieso?«


  »Es war im Grunde klar, dass sich gewisse Kreise nicht damit abfinden würden. Ich hätte es wissen müssen, dass sie anfangen würden, den Patriot Act zu zerpflücken, wenn der Schock des 11. Septembers erst einmal überwunden ist.«


  »Irene … du kennst mich. Du weißt, dass mich diese ganzen politischen Spielchen hier in der Stadt einen Scheißdreck interessieren. Hier geht es doch darum, dass diese Kerle in einen geplanten Anschlag mit einer Atombombe verwickelt waren, und jetzt sagt mir das FBI, dass ich sie nicht verhören darf, weil sie einen Anwalt haben.«


  »Mitch, mir gefällt das alles genauso wenig wie dir, aber im Moment sind uns die Hände gebunden. Die Sache ist jetzt in der Öffentlichkeit.«


  »Ich werde dir sagen, was wir machen können. Wir werden ihnen die amerikanische Staatsbürgerschaft aberkennen  und zwar mit der Begründung, dass sie schon mit der Absicht nach Amerika gekommen sind, hier einen Terroranschlag zu verüben. Und dann legen wir ihnen die Daumenschrauben an, bis sie uns jeden einzelnen Komplizen und jede Information verraten, die wir brauchen.«


  »Mitch, der Zug ist abgefahren«, entgegnete sie und zeigte auf den Fernseher. Auf dem Bildschirm war ein Reporter im Presseraum des Weißen Hauses zu sehen. »Die Medien wissen schon über die Hintergründe Bescheid. Der Präsident wird jeden Moment eine Erklärung abgeben. Die Politik ist in diesem Jahr ganz auf den Wahlkampf ausgerichtet. Der Präsident will einerseits, dass die Kerle die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekommen, weil die Leute das unterstützen, aber er will andererseits die Bedenken ausräumen, die gegenüber dem Patriot Act bestehen.«


  Rapp blickte kopfschüttelnd auf den Fernseher. »Dieser verdammte Mustafa al-Yamani läuft irgendwo in Amerika frei herum. Wir haben einen toten Araber in einem Parkhaus in Charleston, einen verschollenen pakistanischen Atomphysiker, der am Montag in Atlanta angekommen ist  und die beiden Kerle, die wir in Charleston geschnappt haben, kommen ganz zufällig auch aus Atlanta.« Rapp hielt frustriert inne, ehe er hinzufügte: »Hat vielleicht schon mal jemand daran gedacht, dass uns diese beiden Männer helfen könnten, al-Yamani und den Atomphysiker zu finden?«


  Irene Kennedy war genauso frustriert wie er; sie wusste, dass das Justizministerium niemanden von der CIA, und schon gar nicht Mitch Rapp, in die Nähe ihrer beiden wertvollen Häftlinge lassen würde. Ihr Schützling war nun auf dem Kriegspfad, und sie hatte nicht vor, ihn zurückzuhalten. »Darüber musst du mit dem Präsidenten sprechen«, riet sie ihm. »Aber reiß dich zusammen und behandle ihn respektvoll.«
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  Das zweite Motel war nicht so nett wie das erste. Der Teppich war voller Flecken und die Tagesdecke steif wie ein Brett  doch Imtaz Zubair beklagte sich nicht. Das wäre in Gegenwart von al-Yamani auch ziemlich dumm gewesen, zumal der Mann gerade auf der Toilette war und sich übergab. Es war offensichtlich, dass er an der Strahlenkrankheit litt und nicht mehr lange zu leben hatte.


  Zubair hatte schon einmal jemanden daran sterben sehen, als er noch in dem Atomkraftwerk in Pakistan gearbeitet hatte. Einmal war ein Leck aufgetreten, das von einem defekten Sensor nicht entdeckt worden war. Ein Techniker arbeitete eine ganze Schicht lang in dem verseuchten Bereich, bevor man den Schaden entdeckte. Doch da war es bereits zu spät.


  Schon nach einem Tag musste sich der Mann ständig übergeben, und die Haut rötete sich und zeigte Spuren von Verbrennung. Wenig später kamen die entsetzlichen Schmerzen, bis der Mann schließlich von innen heraus verblutete. Zubair konnte sich noch an seine Schreie erinnern. Was für eine grauenvolle Art zu sterben.


  Zubair saß am Fußende des Bettes und starrte in den Fernseher. Al-Yamani hatte ihm befohlen, ihn zu rufen, wenn der amerikanische Präsident zu sehen war. Der Reporter meinte, dass er sich etwas verspäten würde, dass man aber jeden Moment mit seinem Erscheinen rechne.


  Als der Präsident schließlich auf das Podium trat, rief Zubair seinen Einsatzleiter. Wenige Augenblicke später kam al-Yamani aus dem Badezimmer und wischte sich den Mund mit einem Handtuch ab. Zubair sah einen Blutfleck auf dem weißen Handtuch. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er.


  Al-Yamani schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Bettkante. Er war sehr neugierig, was der amerikanische Präsident zu sagen hatte. Er kam nicht allein aufs Podium; zwei Männer und eine Frau begleiteten ihn.


  »Ich möchte eine kurze Erklärung abgeben und gegebenenfalls ein paar Fragen beantworten, bevor ich an Justizminister Stokes übergebe.« Der Präsident senkte einen Moment lang den Blick und wandte sich dann wieder den Kameras zu. »Gestern haben das Justizministerium und das FBI einen massiven Terroranschlag der Al Kaida vereitelt, dessen Ziel Washington D.C. war. Wie die Medien berichtet haben, wurde auf mehreren Containerschiffen Sprengstoff nach Amerika befördert. Durch das rasche Eingreifen von Justizministerium, FBI, CIA und Verteidigungsministerium konnte der Anschlag vereitelt werden, wodurch der Al Kaida ein schwerer Schlag versetzt wurde. Es wurden hier in den Vereinigten Staaten mehrere Terrorzellen aufgespürt, und es ist auch schon zu ersten Festnahmen gekommen. Ich kann im Moment nur einige wenige Fragen beantworten, dann hat Justizminister Stokes noch eine Erklärung abzugeben.« Der Präsident zeigte in die Menge der Journalisten.


  Ein schlanker Mann mit frühzeitig ergrautem Haar stand auf und fragte: »Mr. President, stimmt es, dass Sie und einige Mitglieder Ihrer Regierung am Dienstag aus der Stadt evakuiert wurden?«


  »Um die uneingeschränkte Regierbarkeit des Landes zu gewährleisten, wurden, wie es in derartigen Situationen vorgesehen ist, bestimmte Personen aus der Stadt evakuiert und an sichere und geheime Orte gebracht.«


  »Waren Sie auch unter diesen Personen?«


  Der Präsident lächelte. »Aus Sicherheitsgründen kann ich das weder bestätigen noch dementieren«, antwortete er und rief eine Journalistin auf.


  »Mr. President«, begann die Frau, »können Sie bestätigen, dass dieser Anschlag am Samstag während der Einweihung des Weltkriegsdenkmals hätte stattfinden sollen  und wenn ja, welche zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen werden Sie ergreifen, um die ausländischen Staats- und Regierungschefs zu schützen, die ab morgen eintreffen werden, um den Männern und Frauen, die im Krieg gekämpft haben, die Ehre zu erweisen.«


  »Wir können davon ausgehen, dass von Al Kaida im Moment keine Gefahr mehr ausgeht, nachdem wir diesen Terroranschlag vereitelt haben. Es gibt außerdem keine Hinweise darauf, dass die Einweihungsfeier am Samstag das Ziel des Anschlags gewesen sein könnte. Eine letzte Frage noch.«


  Mehrere Journalisten riefen dem Präsidenten ihre Fragen zu, und Präsident Hayes rief einen von ihnen auf. Die anderen verstummten augenblicklich, und der auserwählte Reporter fragte: »Welche Art von Sprengstoff wurde abgefangen, Sir?«


  Der Präsident schüttelte den Kopf. »Die Untersuchungen laufen noch, deshalb kann ich dazu nichts Näheres sagen.«


  Eine Frau kam ins Bild und nahm den Präsidenten am Arm. Der Präsident bedankte sich bei den Journalisten und ging hinaus. Ein Mann, den al-Yamani als den Justizminister erkannte, trat auf das Podium und begann zu sprechen. Al-Yamani hatte jedoch genug gehört.


  »Es ist Zeit zu gehen«, sagte er und schaltete den Fernseher aus.


  »Kommen wir hierher zurück?«


  »Nein.«


  Zubair bot an, sich ans Steuer zu setzen, doch al-Yamani lehnte ab. Sie stiegen in den Mietwagen ein und verließen das schäbige Motel. Al-Yamani sagte sich, dass er den Mietwagen bald loswerden musste. Solange er sich rechtzeitig von allem trennte, was die Amerikaner auf seine Spur bringen konnte, würden sie ihn nie erwischen, und er würde ihnen beweisen, wie voreilig das Siegesgeheul ihres Präsidenten gewesen war.
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  Für Rapp war schlicht kein Thema, ob er seinen Job gern machte oder nicht. Er hatte ihn sich nicht ausgesucht, so wie andere Leute sich für eine Berufslaufbahn entschieden. Er betrachtete ihn ganz einfach als eine Aufgabe, die es zu erfüllen galt, weil es um eine Sache ging, von der er hundertprozentig überzeugt war. Es gab jedoch einzelne Aspekte seines Jobs, die ihm nicht gerade angenehm waren und denen er zunehmend aus dem Weg ging, sofern dies möglich war. Dazu gehörten auch Besuche im Weißen Haus.


  Zunächst einmal lag das daran, dass Rapp und die Stabschefin des Präsidenten einander nicht ausstehen konnten. So gut wie immer, wenn er den Präsidenten von einer bestimmten Vorgehensweise überzeugen wollte, war sie dagegen. Rapp konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass bei jeder einzelnen Entscheidung politisches Taktieren eine so wichtige Rolle spielte.


  Außerdem wurden die Sitzungen von einer falsch verstandenen Political Correctness beherrscht, sodass man sich in stundenlangen fruchtlosen Debatten erging, bei denen die wirklich wichtigen Dinge in der Regel ignoriert oder aufgeschoben wurden. Das Weiße Haus war alles in allem kein Ort, an dem sich ein Mann der Tat wohl fühlte  doch an diesem Donnerstag im Mai hatte es sich nicht vermeiden lassen, dass Rapp am hellen Vormittag das Haus aufsuchte. Und während er nun im Cabinet Room saß, gab er sich Irene zuliebe große Mühe, sich seinen Ärger nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Es waren nur vier der achtzehn Ledersessel im Raum frei geblieben. Das Nationale Sicherheitsteam hatte sich versammelt und wartete nur noch darauf, dass der Oberbefehlshaber eintraf.


  Präsident Hayes eilte beschwingten Schrittes und mit einem Lächeln auf den Lippen in den Raum. Rapp erhob sich genauso wie alle anderen, auch wenn ihm gar nicht danach war. Als der Präsident an Rapp vorbeiging, drückte er kurz seine Schulter als Zeichen seiner Dankbarkeit. Hayes hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt, ihm persönlich für seinen Einsatz zu danken.


  Der Präsident ging um den Tisch herum zu seinem Stuhl, von dem aus man auf Porträts von Lincoln und Jefferson blickte. Seine Stabschefin Valerie Jones, die sich stets in der Nähe ihres Chefs aufhielt, nahm den Platz zu seiner Rechten ein. Nach dem Präsidenten trat Justizminister Stokes ein, gefolgt von einer hoch gewachsenen Blondine, von der Rapp annahm, dass es diese Peggy Stealey war, von der McMahon ihm erzählt hatte. Rapps Abneigung gegen diese Frau war von Anfang an so groß, dass er ihre Schönheit gar nicht zur Kenntnis nahm. Die beiden Vertreter des Justizministeriums nahmen dem Präsidenten gegenüber Platz, worauf sich auch die anderen setzten. Rapp hatte einen Teil der Pressekonferenz in Irene Kennedys Limousine mitverfolgt, und es war deutlich zu erkennen, dass der Justizminister Oberwasser hatte, weil ihn der Präsident so ausdrücklich gelobt hatte.


  Sicherheitsberater Haik teilte den Anwesenden mit, was auf der Tagesordnung stand, worauf Paul Reimer vom Energieministerium mit seinem Bericht begann. »Unsere Wissenschaftler haben uns bestätigt, dass die Bombe, wären alle Komponenten zusammengefügt worden, eine Sprengkraft in der Größenordnung von zwanzig Kilotonnen erreicht hätte.« Reimer räusperte sich und fügte hinzu: »Eine Atomwaffe dieser Größenordnung hätte die Hauptstadt zerstört und über hunderttausend Menschen auf der Stelle getötet. Aufgrund der frei werdenden Strahlung wären im folgenden Monat noch einmal hunderttausend ums Leben gekommen.«


  Es folgten einige Sekunden betretener Stille. General Flood, der es bis zu einem gewissen Grad gewohnt war, mit solchen Szenarien umzugehen, war der Erste, der sich zu Wort meldete. »Haben Sie schon herausgefunden, woher dieses Ding kommt?«


  »Das ist die große Frage«, antwortete Reimer. »Zwanzig Kilotonnen sind zwar für eine Atombombe nicht sonderlich viel, aber der Schaden wäre trotzdem gewaltig gewesen. Wir werden mindestens ein halbes Jahr brauchen, um die Herkunft des waffenfähigen radioaktiven Materials zweifelsfrei festzustellen, aber wir glauben aufgrund von bestimmten Eigenschaften der Waffe, dass sie sowjetischer Herkunft ist.«


  Der Präsident spürte, dass Reimer nicht alles gesagt hatte, was er sich dachte. »Sie sind sich aber nicht ganz sicher, nicht wahr?«


  »Na ja, unsere Wissenschaftler sind sich noch nicht ganz einig, aber es dürfte zu neunzig Prozent geklärt sein, dass die Waffe aus ehemals sowjetischer Produktion stammt.«


  »Und die anderen zehn Prozent?«


  »Es besteht auch eine gewisse Möglichkeit, dass es sich um einen der frühen pakistanischen Prototypen handeln könnte.«


  Der Präsident blickte kurz zu seiner Außenministerin hinüber und wandte sich gleich wieder Reimer zu. »Aufgrund von bestimmten Informationen, die wir zuletzt erhalten haben, würde ich die Wahrscheinlichkeit, dass das Ding pakistanischer Herkunft ist, viel höher einschätzen.«


  »Ja, deshalb lassen wir uns auch diese Tür noch offen, dass die Bombe doch aus Pakistan stammen könnte  vor allem, wenn man an die verschollenen Atomphysiker denkt. Aber rein wissenschaftlich betrachtet handelt es sich ziemlich sicher um ein sowjetisches Fabrikat.«


  »Warum?«


  Reimer blickte kurz in die Runde und wandte sich dann wieder dem Präsidenten zu. »Wie gesagt, wir würden ungefähr ein halbes Jahr brauchen, um genau zu ermitteln, woher das radioaktive Material stammt, oder genauer gesagt, aus welchem Reaktor es kommt  aber das ist nicht der einzige Weg, wie man die Herkunft ermitteln kann. Die andere Methode ist die Analyse des Aufbaus. Zuerst konnten wir die Waffe überhaupt nicht zuordnen, weil wir so etwas noch nie gesehen hatten. So kam auch die Vermutung auf, dass es sich um ein frühes pakistanisches Fabrikat handeln könnte. Gefechtsköpfe im Bereich von zehn bis zwanzig Kilotonnen werden vorwiegend für Torpedos, Marschflugkörper oder Artilleriegranaten gebaut. Diese Waffe passt aber vom Bau her nicht in dieses Schema. Wir standen vor einem Rätsel, bis sich einer der älteren Wissenschaftler an eine Testserie erinnerte, die die Sowjetunion Ende der sechziger Jahre bis Mitte der siebziger Jahre durchführte.«


  Reimer blätterte in einer dicken Akte und fragte in die Runde: »Wer von Ihnen weiß etwas über das Atomwaffen-Testgelände in Kasachstan?«


  General Flood und Direktor Kennedy waren die Einzigen, die die Hand hoben.


  Reimer hielt eine Karte hoch. »Das Testgelände liegt im Westen von Kasachstan am Nordufer des Kaspischen Meers. Von 1949 bis ungefähr 1990 haben die Sowjets dort mindestens 620 nukleare Explosionen durchgeführt, das sind etwa zwei Drittel aller sowjetischen Atomtests. Über 300 Megatonnen an Kernwaffen wurden dort zur Detonation gebracht, das entspricht ungefähr 20000 Hiroshima-Bomben und ist fast das Doppelte aller amerikanischen Tests.«


  Rapps Aufmerksamkeit konzentrierte sich ausschließlich auf die erste Information, die Reimer ihnen mitgeteilt hatte. Er hob die Hand, um Reimers Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Paul, Sie haben gesagt, dass dieses Testgelände am Nordufer des Kaspischen Meers liegt.«


  »Das stimmt.«


  »Es wird Sie vielleicht interessieren, dass wir bei unserer Operation in dem Al-Kaida-Lager in Pakistan eine Karte von der Region um das Kaspische Meer gefunden haben.«


  Reimer hob überrascht die Augenbrauen. »Könnten Sie mir die Karte schicken, wenn wir hier fertig sind?«


  »Sicher.«


  Reimer machte sich eine kurze Notiz, ehe er fortfuhr: »Von den späten sechziger Jahren bis Mitte der siebziger Jahre haben die Sowjets eine Serie von so genannten Atomic Demolition Munitions, kurz ADM, getestet. Wir wissen nicht viel darüber, weil sie nicht für militärische Zwecke entwickelt wurden, sondern für unterirdische Sprengungen.«


  »Wofür waren sie denn gedacht?«, fragte der Präsident.


  »Auf dem kasachischen Testgelände findet man große Salzlagerstätten, in denen die Sowjets unterirdische Endlager für radioaktive Abfälle errichten wollten.«


  »Hat es funktioniert?«


  »Nein. Ein sowjetischer Wissenschaftler, der an dem Programm beteiligt war, hat sich 1979 in den Westen abgesetzt. Er hat uns genaue Informationen über das Projekt gegeben. Unsere Wissenschaftler beschäftigten sich damit und kamen zu dem Schluss, dass es sich nicht lohnte, die Sache weiterzuverfolgen.«


  »Aber wie ist die Al Kaida an diese Bombe gekommen?«, wollte der Präsident wissen.


  Nach Reimers Ansicht gab es nur zwei Möglichkeiten. Die eine davon, dass die Sowjets das radioaktive Material verkauft hatten, war nicht sehr wahrscheinlich, deshalb würde er sie hier in dieser Gruppe gar nicht erwähnen, bevor er mehr wusste. Die andere Möglichkeit, dass die Terroristen das Material direkt auf dem Testgelände entwendet hatten, war viel plausibler, doch es gab andere hier am Tisch, die diese Frage vielleicht präziser beantworten konnten, deshalb sagte er nur: »Ich bin mir nicht sicher, Mr. President.«


  Außenministerin Berg beugte sich vor und blickte zu CIA-Direktor Kennedy hinüber. »Wir müssen uns an die Russen wenden.«


  »Das meine ich auch. Sie können leichter als wir herausbekommen, was in Kasachstan passiert ist.«


  Der Präsident wandte sich an General Flood, um dessen Meinung einzuholen. »General?«


  »Ich sehe das auch so. Die Russen wollen genauso wenig wie wir, dass das Zeug in die falschen Hände gerät. Sie werden uns vielleicht nicht alles sagen, was sie herausfinden, aber sie werden sich um das Problem kümmern.«


  »Was heißt das genau?«, wollte Valerie Jones wissen.


  »Bei einer so großen Sache«, antwortete Flood, »kommen die Schuldigen vor ein Erschießungskommando, und wenn sie sich und ihre Angehörigen retten wollen, bekommen sie eine letzte Chance zu einem umfassenden Geständnis.«


  Rapp konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, seine Meinung über eine ähnliche Sache zu äußern. »Genau so sollten wir die beiden Kerle behandeln, die wir in Charleston geschnappt haben.«


  Hätte jemand anders als Rapp diese Bemerkung gemacht, so wäre lautes Gelächter die Folge gewesen, doch von Rapp nahmen die Anwesenden korrekterweise an, dass er es absolut ernst meinte.


  Der Präsident beschloss, nicht auf die Bemerkung einzugehen. Irene Kennedy hatte ihn schon gewarnt, dass Rapp die Maßnahmen des Justizministeriums nicht gutheißen würde, und Hayes nahm sich vor, demnächst ein ernstes Wort mit ihm zu reden.


  »Es versteht sich von selbst, dass diese Dinge unter uns bleiben müssen«, warf der Präsident ein. »Die Medien haben bis jetzt keine Ahnung, wie katastrophal die Wirkung dieser Waffe eventuell gewesen wäre  und ich betone das Wort eventuell. Ich habe mit Paul Reimer darüber gesprochen.« Der Präsident blickte zu Reimer hinüber. »Diese Waffe hätte nur dann ihre volle Zerstörungskraft erreicht, wenn ein erstklassiger Experte sie zusammengebaut hätte. Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, dass sie gar nicht die Sprengkraft einer Atombombe gehabt hätte. Wir werden darum aus Gründen, die für jeden von uns einleuchtend sein sollten, ab jetzt in diesem Zusammenhang nur noch von einer Dirty Bomb sprechen.«


  Rapp ballte die Hände zur Faust. Sie hatten zwar eine Katastrophe abwenden können, doch es gab noch genug zu tun  und stattdessen zerbrach man sich hier darüber den Kopf, wie man das Ding nun nennen sollte. Er konnte nicht anders, als auf das hinzuweisen, was für ihn klar auf der Hand lag.


  »Paul«, sagte er, zu Reimer gewandt, »wäre Dr. Imtaz Zubair mit seinem Wissen imstande, die Waffe so zusammenzubauen, dass sie ihre maximale Wirkung erreichen könnte?«


  »Ja«, antwortete Reimer, ohne zu zögern.


  »Wer ist Dr. Zubair?«, warf Valerie Jones ein.


  »Ein pakistanischer Atomphysiker, der am Montag mit einem falschen Pass in die Vereinigten Staaten eingereist ist«, antwortete Rapp und sah zuerst den Präsidenten und dann seine Stabschefin an. »Sie haben noch nie von ihm gehört?«


  »Doch, wir haben von ihm gehört«, versetzte Jones, »aber wir müssen uns über ein bisschen mehr Gedanken machen als über die Namen von sämtlichen Terroristen, die uns angreifen möchten.«


  »Val, wissen Sie zufällig, wohin er von Los Angeles weitergereist ist?«, fragte Rapp.


  »Nein«, antwortete Jones und machte sich Notizen, so als würde sie sich gar nicht mehr um Rapp kümmern.


  »Nach Atlanta«, fuhr Rapp unbeirrt fort und wandte sich dem Justizminister und seiner Stellvertreterin zu. FBI-Direktor Roach, der neben Stokes saß, glaubte zu wissen, was nun kommen würde, und schob seinen Stuhl ein wenig zurück, um aus der Schusslinie zu kommen.


  »Ist uns nicht noch jemand aus Atlanta bekannt?«, fragte Rapp mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Vielleicht zwei Einwanderer aus Saudi-Arabien, die gestern eine Atombombe abholen wollten?«


  Bevor der Justizminister etwas sagen konnte, fragte Peggy Stealey: »Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Rapp?«


  Rapp war ein wenig überrascht, dass die Blondine für ihren Chef antwortete, doch er erwiderte ihren festen Blick. »Glauben Sie nicht, dass uns die beiden Kerle, die Sie in Fairfax eingesperrt haben, vielleicht verraten könnten, wo wir nach Dr. Zubair suchen müssen?«


  »Mr. Rapp, wir kommen mit unseren Ermittlungen gut voran, deshalb verstehe ich immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen?«


  »Haben Sie Dr. Zubair schon gefunden?«


  »Nein, Mr. Rapp, das haben wir nicht, aber Sie können davon ausgehen, dass wir ihn finden werden.«


  Rapp war nicht gewillt, sich damit zufrieden zu geben. »Verzeihen Sie, dass ich Ihren Optimismus nicht ganz teile …«


  Stealey beschloss, nicht auf den Seitenhieb einzugehen.


  Rapp war jedoch noch lange nicht fertig. »Welche Informationen haben Sie bis jetzt von den beiden Männern im Gefängnis erhalten?«


  Peggy Stealey sah ihn an, als hätte sie absolut keine Lust mehr, auf seine Fragen zu antworten. »Mr. Rapp«, sagte sie mit mühsam bezähmter Ungeduld, »das Gericht wird sich mit dem Fall beschäftigen.«


  »Und Sie meinen …«


  »Die beiden Verdächtigen haben einen Anwalt«, fiel sie ihm sichtlich verärgert ins Wort, »und Sie wollen uns doch wohl nicht vorschlagen, dass wir zur Folter greifen sollen, um die beiden Männer zum Reden zu bringen?«


  »Es ist mir scheißegal, wie Sie sie zum Reden bringen. Aber Sie sollten etwas unternehmen, damit sie reden, und zwar schnell!«


  Stealeys Gesicht rötete sich, doch ihr stechender Blick war weiter auf Rapp gerichtet. »Das ist doch absurd.«


  Es war Rapp mittlerweile völlig gleichgültig, ob er mit seinen Worten jemanden vor den Kopf stieß. »Ich werde Ihnen sagen, was absurd ist. Mustafa al-Yamani, einer der führenden Männer von Al Kaida, hält sich gerade in Amerika auf, und ich garantiere Ihnen, dass die beiden Männer, die Sie in Gewahrsam haben, über Informationen verfügen, die uns helfen würden, ihn zu fassen.«


  »Mr. Rapp, das Justizministerium sagt Ihnen auch nicht, wie Sie Ihren Job im Ausland zu machen haben, deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie es umgekehrt genauso halten und uns nicht dreinreden, wie wir die Dinge hier in Amerika handhaben.«


  »Sie versuchen sehr wohl, mir zu sagen, wie ich meinen Job machen soll. Es ist nur so, dass ich mich nicht darum kümmere.«


  »Nun, ich schätze, wir werden es umgekehrt genauso machen müssen.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie nicht noch eine Bombe haben? Woher wollen Sie wissen, dass sie nicht noch einen Anschlag planen? Wir können doch nicht einfach davon ausgehen, dass alles vorbei ist. Die Männer, die Sie festgenommen haben, müssen verhört werden, und erzählen Sie mir ja nicht, Sie würden keinen Richter finden, der ihnen die Staatsbürgerschaft aberkennt. Wenn Sie nämlich keinen finden, dann nenne ich Ihnen einen, der die Sache in einer halben Stunde erledigt hätte.«


  »Und die Medien würden uns in der Luft zerreißen«, knurrte Valerie Jones. »Ich habe langsam genug von diesen Ausbrüchen.« Zum Präsidenten gewandt, fügte sie hinzu: »Wenn Sie ihn nicht im Zaum halten können, wäre es besser, Sie würden ihn nicht mehr zu unseren Sitzungen einladen.«


  Rapp sprang so energisch auf, dass sein Sessel umfiel, und schlug mit der linken Hand auf den Tisch. »Ausbrüche!«, rief er erbost. »Diese beiden Scheißkerle wollten Washington von der Landkarte fegen! Ich glaube, das amerikanische Volk wird ein bisschen Nachsicht mit uns haben, wenn wir ihnen ihre Gerichtsverhandlung vorenthalten!«


  »So, das reicht jetzt.« Der Präsident erhob sich und zeigte auf Rapp und Irene Kennedy. »In mein Büro! Und zwar sofort!«
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  Rapp schritt zornig über den Flur und überlegte ernsthaft, ob er das alles nicht endgültig hinter sich lassen sollte. Er konnte damit leben, dass manche Leute kein Verständnis für seine Entschlossenheit hatten, aber wenn sie sich ihm regelrecht in den Weg stellten, hatte er hier nichts mehr verloren. Doch bevor er zu einer Entscheidung gelangen konnte, schloss Irene Kennedy zu ihm auf.


  »Du hast gesagt, was zu sagen war.«


  Rapp schüttelte den Kopf und ging weiter. »Ich habe diesen ganzen Quatsch so satt, Irene.«


  »Das weiß ich ja, aber du darfst jetzt nicht aufgeben.« Mit leiserer Stimme fügte sie hinzu: »Du musst es ihm erklären.«


  Rapp sah sie verblüfft an. Für gewöhnlich sagte ihm Irene Kennedy nur, er solle den Mund halten. Sie traten ins Oval Office, wenig später folgten ihnen der Präsident und Valerie Jones.


  Die Stabschefin wollte etwas sagen, doch der Präsident hob die Hand, um sie daran zu hindern. Es war deutlich zu sehen, dass er sich bemühte, ruhig zu bleiben. »Wir sind hier im Weißen Haus. Ich brauche besonnene Berater und keine Hitzköpfe.«


  Rapp konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Es empörte ihn maßlos, dass man in einer so wichtigen Frage eine so irrwitzige Entscheidung getroffen hatte. »Besonnen«, begann er. »Na gut, ich werde versuchen, die Sache so besonnen wie möglich zu beurteilen.« Er holte tief Luft und fuhr mit betont ruhiger Stimme fort: »Das nächste Mal, wenn eine Gruppe von islamischen Fundamentalisten versucht, Washington in die Luft zu jagen, dann sollten Sie vielleicht Ihr gesamtes Sicherheitsteam zur Beratung heranziehen, einschließlich der CIA-Direktorin. Und vielleicht sollten Sie dann dem Rat Ihres Justizministers nicht ganz so viel Gewicht beimessen, der sich, so wie es aussieht, vor allem profilieren möchte, damit er als Vizepräsidentschaftskandidat mit Ihnen in den Wahlkampf ziehen kann.«


  Hayes Gesicht rötete sich sichtlich. »Sie sollten abwägen, was Sie sagen, Mister.«


  »Oh, eines habe ich noch vergessen. Sie sollten auch dem, was Ihre Stabschefin sagt, nicht ganz so viel Gewicht beimessen. Sie hat nämlich nicht die geringste Ahnung, wovon sie redet, wenn es um Terrorismus geht.«


  Hayes Gesicht war mittlerweile dunkelrot. »Mitch, ich respektiere Sie sehr, aber ich habe es langsam satt, dass Sie hier herumlaufen, als wären Sie der Einzige, der weiß, was zu tun ist … der Einzige, der etwas geleistet hat.«


  Rapp vermochte seine Wut kaum noch zu zügeln. »Wenn Sie wirklich das, was ich im Kampf gegen den Terrorismus getan habe, mit dem vergleichen wollen, was Ihre politischen Berater dazu beigetragen haben, dann wäre es vielleicht besser, Sie geben meinen Job einem anderen.«


  »Jeder trägt auf seine Weise etwas bei. Nur weil diese Leute nicht draußen an vorderster Front stehen, heißt das noch lange nicht, dass ihnen der Kampf gegen den Terror weniger am Herzen liegt als Ihnen. Es wird Zeit, dass Sie anfangen, die Meinungen der anderen zu respektieren und zu erkennen, dass Sie nicht der Einzige sind, der Lösungsvorschläge für unsere Probleme hat.«


  Rapp fragte sich keine Sekunde, ob er vielleicht im Unrecht sein könnte. Er hatte sehr wohl seine Fehler, das wusste er selbst genau, aber was der Präsident soeben gesagt hatte, war in seinen Augen purer Unsinn. »Mr. President, Sie sitzen hier, umgeben von Leuten, die Ihnen schmeicheln, und von selbst ernannten Experten, die Ihnen ständig kluge Ratschläge geben  aber ist Ihnen eigentlich bewusst geworden, wie knapp Sie dem Tod durch eine Atombombe entgangen sind?«


  »Natürlich ist mir das bewusst.«


  »Mr. President, es gibt da so einiges, was ich Ihnen bisher nicht erzählt habe. Dinge, die Sie besser nicht wissen  aber vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um Ihnen einen kleinen Eindruck davon zu vermitteln, was alles notwendig ist, um diesen Krieg zu gewinnen. Wissen Sie zum Beispiel, wie wir herausgefunden haben, dass das radioaktive Material auf dem Schiff nach Charleston war?«


  Hayes schüttelte den Kopf.


  »Wir haben in dem Dorf in Pakistan fünf Leute gefangen genommen, Sir, und keiner von ihnen wollte uns etwas verraten. Ich habe sie alle miteinander aufgestellt und zuerst einen Mann namens Ali Saed al-Houri gefragt. Ich habe ihm eine Pistole an den Kopf gesetzt, und als er sich weigerte, auf meine Fragen zu antworten, habe ich ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt, Mr. President. Ich habe den Mistkerl exekutiert, und ich habe nicht das geringste Schuldgefühl dabei empfunden. Ich habe an die unschuldigen Männer und Frauen gedacht, die gezwungen waren, aus dem brennenden World Trade Center zu springen, als ich abdrückte. Dann ging ich zum nächsten Terroristen weiter und habe ihm ebenfalls eine Kugel in den Kopf gejagt. Der Dritte, den ich befragt habe, hat gesungen wie ein Vogel. So haben wir erfahren, wo wir die Bombe suchen mussten. Das sind die Dinge, die notwendig sind, wenn man den Krieg gegen den Terror gewinnen will. Sie brauchen mir also nichts über den Einsatz und die Entschlossenheit Ihrer Ratgeber zu erzählen  ich bezweifle nämlich, dass auch nur einer von ihnen abgedrückt hätte, wie ich es getan habe. Und eines sollten Sie nicht vergessen: Wenn ich es nicht getan hätte, dann könnten wir diese Diskussion hier gar nicht mehr führen, das steht fest.«
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  ATLANTA


  Im Laufe des Vormittags erreichten sie die Baustelle. Al-Yamani fuhr zweimal an der Einfahrt vorbei, bevor er einbog. Er hielt sogar einmal an und blickte zum Himmel hinauf, um sicherzugehen, dass ihm kein Hubschrauber gefolgt war. Er hatte sehr schlechte Erinnerungen mit Hubschraubern gemacht. Sie erinnerten ihn an die frühen Jahre des Krieges in Afghanistan, als die Sowjets das Kampfgeschehen mit ihren tödlichen Flugmaschinen beherrscht hatten. Al-Yamani dachte immer wieder gerne an die Ironie des Schicksals, dass es ausgerechnet die Amerikaner mit ihren Stinger-Raketen gewesen waren, die ihnen geholfen hatten, die gottlosen Kommunisten zu schlagen. Für al-Yamani war das ein weiterer Beweis dafür, dass Allah auf ihrer Seite stand.


  Als sie die Lichtung erreichten, guckte die Sonne bereits über die hohen Kiefern im Osten herein. Al-Yamani stieg aus dem Wagen und ließ die Sonnenbrille auf, die er gekauft hatte, um seine immer empfindlicheren Augen zu schützen.


  Zwei Männer kamen mit einem breiten Grinsen aus dem Bauwagen.


  Al-Yamani nahm das als gutes Zeichen. Er umarmte die beiden wortlos  zutiefst erleichtert, dass sie es geschafft hatten. Er zeigte auf den Bauwagen, und alle vier gingen hinein, um ungestört sprechen zu können.


  »Imtaz«, sagte al-Yamani und nahm die Sonnenbrille ab, »das sind Khaled und Hasan.«


  Die beiden Männer und der Wissenschaftler begrüßten einander. Al-Yamani hatte oft an seine beiden alten Freunde gedacht, seit er sich vor fast einer Woche in Kuba von ihnen verabschiedet hatte. Er war froh, dass die Amerikaner sie nicht aufgespürt hatten.


  »Sind unsere Lieferungen schon eingetroffen?«, fragte al-Yamani.


  Es war Hasan, der größere und ältere der beiden, der auf die Frage antwortete. »Ja, der Hauptbestandteil ist gestern gekommen.«


  »Bring mich hin. Ich will ihn gleich sehen.«


  Die vier Männer gingen hinaus. Hasan führte sie zu einem Kleintransporter und ließ die Heckklappe herunter. Auf der Ladefläche stand eine große Holzkiste. Hasan kletterte in den Wagen und reichte seinem geschwächten Freund die Hand. Dann brach er die Kiste mit einer Brechstange auf und zog eine zusammengeknüllte Abdeckplane herunter. Die beiden Männer standen einen Moment lang nur da und betrachteten die mächtige Waffe, die sie sich unter so großen Mühen beschafft hatten. Lächelnd sahen sie einander an  in dem Wissen, dass sie etwas Großes vollbringen würden.


  Zubair, der draußen vor dem Wagen stand, war wie ein Kind, das zu erraten versuchte, was die Erwachsenen betrachteten. Er hatte zu dem Projekt beigetragen, indem er die Zündvorrichtung und den Sprengstoff vorbereitet hatte. Nun konnte er seine Neugier nicht länger bezähmen und kletterte ebenfalls in den Wagen.


  Was er sah, erschreckte ihn zutiefst. Zubair hatte erwartet, stabiles radioaktives Material in einem entsprechend abgeschirmten Behälter vorzufinden, doch stattdessen erwartete ihn ein rostiger Metallklumpen von der Größe eines Basketballs. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, und er sprang so hastig aus dem Wagen, dass er sich beinahe den Knöchel verstauchte.


  Zubair rappelte sich hoch und lief zum Bauwagen zurück, während ihm die drei anderen Männer erstaunt nachblickten. »Ihr müsst schnell weg von dem Ding«, rief Zubair aufgeregt. Ohne entsprechende Ausrüstung konnte Zubair nicht sagen, wie stark das Material strahlte, doch er befürchtete das Schlimmste.


  Al-Yamani sah den ängstlichen Wissenschaftler mit strenger Miene an. Er war genauso wie die anderen drei. Al-Yamani hatte alle Atomphysiker persönlich rekrutiert und sie getötet, sobald sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Er hatte gehofft, dieser eine würde sich als ein bisschen tapferer erweisen, doch er war offensichtlich genauso feige wie die anderen.


  »Wovor hast du denn solche Angst?«


  »Das ist extrem instabiles Material, und es ist nicht einmal abgeschirmt. Wie habt ihr es bloß ins Land geschmuggelt?«


  Khaled, der zwischen dem Wissenschaftler und dem Kleintransporter stand, zeigte auf den einachsigen Trailer, der gestern mit dem Sattelschlepper gekommen war. »Es war in eine Ladung Granit eingebettet.«


  Ja, dachte Zubair, das war die Lösung. Der Granit schirmte nicht nur die Waffe ab, sondern gab selbst eine natürliche Strahlung ab, die die Sensoren irreführte. »Trotzdem dürft ihr euch nicht der Strahlung aussetzen.«


  »In meinem Zustand kann mir das Ding keinen Schaden mehr zufügen.«


  »Oh doch. Wenn du noch länger daneben stehst, dann bist tu tot, bevor die Sonne untergeht.«


  Al-Yamani blickte in die Kiste und beschloss, sich erst einmal anzuhören, was der Wissenschaftler zu sagen hatte. Er kletterte aus dem Wagen, und Hasan folgte ihm.


  »Erkläre mir, warum du dir solche Sorgen machst.«


  »Die Strahlung ist wahrscheinlich enorm, und es ist nicht einmal abgeschirmt. Es könnte tödlich sein, sich dieser Strahlung auszusetzen.«


  »Ich habe ohnehin nicht mehr lange zu leben.«


  »Aber durch die Strahlung wird sich dein Zustand rasch verschlimmern. Damit wir die Waffe transportieren und zusammenbauen können, müssen wir sie entsprechend abschirmen, sonst wird sie uns alle umbringen.«


  »Wie schnell?«, fragte al-Yamani. Das Einzige, worum es ihm ging, war, dass sie es bis zum Ziel schafften.


  »Wahrscheinlich noch bevor wir in Washington sind.«


  Al-Yamani runzelte die Stirn. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »Wie gesagt, das Material muss abgeschirmt werden.«


  »Ist das schwierig?«


  »Nicht, wenn man das richtige Material verwendet … Blei oder abgereichertes Uran, beides wäre geeignet.«


  »Wie lange dauert das?« Al-Yamani hatte in seinen Plan einen gewissen Spielraum für unvorhergesehene Dinge eingebaut, der jedoch nicht sehr groß war.


  Zubair überlegte einige Augenblicke. »Zwei Stunden«, sagte er schließlich.


  »Haben wir eine Alternative?«


  »Nicht, wenn wir die Waffe bis nach Washington bringen wollen.«


  Al-Yamani hatte einen Ersatzplan, der vorsah, die Waffe in Atlanta zur Detonation zu bringen, doch er war noch nicht bereit, sich damit zu begnügen  vor allem, nachdem er heute die Rede des Präsidenten gehört hatte.
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  Im Restaurant Smith and Wollensky waren an diesem Abend alle Tische besetzt. Pat Holmes saß an seinem gewohnten Ecktisch mit dem Rücken zur Wand, um das Restaurant gut überblicken zu können. Als Vorsitzender des Democratic National Committee musste er sehen und gesehen werden. Normalerweise wären an einem Abend wie diesem schon ein halbes Dutzend Leute zu seinem Tisch gekommen, um ihn zu begrüßen, doch heute war das anders.


  Holmes glaubte auch zu wissen, warum das so war; es hatte wohl mit einer der beiden Frauen zu tun, die bei ihm am Tisch saßen. Valerie Jones hatte die einzigartige Gabe, die Leute allein durch ihre Anwesenheit abzuschrecken. Die Demokratische Partei war für sie eine Religion. Ihre Hingabe ging so weit, dass es nicht einen einzigen Republikaner gab, der ihr sympathisch war  und sie gab sich auch keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Sie verachtete auch Leute, die politisch unabhängig waren, weil sie ihrer Ansicht nach nicht einmal genug Rückgrat hatten, um sich für eine der beiden Seiten zu entscheiden. Ihre Aggressivität im Umgang mit Andersdenkenden war auch der Grund, warum ihr eher gemäßigte Politiker meist aus dem Weg gingen.


  In Wirklichkeit war es so, dass die überwiegende Mehrheit der Demokraten und Republikaner sehr gut miteinander auskamen, wenn keine Kamera in der Nähe war und wenn man nicht gerade im Wahlkampf stand. Holmes gehörte zu dieser Mehrheit. Wenn es sein musste, konnte er sehr wohl vor die Kamera treten und den Republikanern vorwerfen, dass sie einem übersteigerten Egoismus huldigten und inkompetent wären, und hinterher mit Vertretern der anderen Partei eine Partie Golf spielen.


  Manchmal fragte er sich, ob die Stabschefin des Präsidenten überhaupt mitbekam, dass so viele sie nicht leiden konnten. Wahrscheinlich wusste sie es wirklich nicht; sie besaß großes Organisationstalent und ein feines politisches Gespür  aber ihre Fähigkeiten im Umgang mit Menschen waren absolut unterentwickelt. Holmes vermutete, dass wohl jede Regierung jemanden wie Valerie Jones brauchte  einen Pitbullterrier, der aufpasste, dass niemand aus der Reihe tanzte.


  Peggy Stealey war da ganz anders. Sie hatte das Zeug zum Star; sie sah toll aus, war verdammt klug und konnte vermutlich ziemlich gefährlich werden, wenn man sie zur Feindin hatte. Holmes wäre nur zu gern mit ihr ins Bett gegangen, aber er hatte es oft genug erlebt, dass sie ihn zwar ermutigte, ihn aber im letzten Moment immer zurückwies. Deshalb verfolgte er sein Ziel nun mit mehr Zurückhaltung; er wusste, dass er es nur schaffen konnte, wenn er sein Interesse verbarg und wartete, bis sie auf ihn zukam.


  Als sich der Kellner Holmes Tisch näherte, signalisierte er ihm mit einer Geste, dass er noch eine Flasche Silver Oak bringen solle. In Anbetracht ihres heiklen Gesprächsthemas wollte er nicht, dass jemand zu nahe an den Tisch kam.


  »Wenn es wirklich so kommen sollte, wie man munkelt, hätte ich jedenfalls nichts dagegen«, stellte Holmes fest und fügte mit etwas leiserer Stimme hinzu: »Ich glaube, es wird der Partei neuen Schwung verleihen.«


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete Valerie Jones ihm bei, während sie sich mit dem Messer ihr Steak zerteilte.


  »Vizepräsident Baxter ist eine Niete«, fuhr Holmes fort. »Stokes ist jünger, er sieht besser aus und hat noch dazu eine hübsche Frau. Er hat zwar noch nicht allzu viel Erfahrung, aber alles in allem wäre er eine Bereicherung für den Wahlkampf.«


  Stealey wollte gerade einen Bissen von ihrem chilenischen Seebarsch zu sich nehmen, als sie irritiert innehielt. »Seine Frau ist nicht hübsch.«


  »Oh doch, sie ist hübsch«, erwiderte Holmes und griff nach seinem Weinglas. »Sie ist wirklich attraktiv.«


  Stealey führte die Gabel zum Mund und schüttelte energisch den Kopf.


  Holmes nahm einen Schluck von seinem Wein. »Also, wenn du nicht gerade lesbisch bist, Peggy, kann ich das, glaube ich, besser beurteilen als du. Sie ist eine gut aussehende Frau … glaub mir.«


  Sie hätte ihm zwar gerne widersprochen, doch sie wusste, dass es unklug gewesen wäre, zu zeigen, dass sie die Frau ihres Chefs überhaupt nicht mochte. »Na ja, ist ja nicht weiter schlimm  ist vermutlich Geschmackssache«, sagte sie und trank einen Schluck Wasser. »Aber was das andere betrifft  da sind wir uns einig, nicht wahr?«


  Holmes sah Valerie Jones an und fragte sich, ob sie überhaupt schon mit dem Präsidenten darüber gesprochen hatte. »Ist Robert auch einverstanden?«, fragte er.


  »Aber sicher. Es ist ja bekannt, dass er Baxter nicht leiden kann.«


  »Gut, ich weiß, dass die beiden kein tolles Team sind, aber ich würde es gern von ihm selbst hören.«


  »Warum das?«, entgegnete Valerie Jones. »Vertraust du mir etwa nicht?«


  »Ich vertraue dir schon … ich will einfach nur sichergehen, dass er es sich auch gut überlegt hat. Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass der Präsident seinen Vize vor die Tür setzt.«


  »Das ist schon öfter vorgekommen«, wandte Jones ein.


  Holmes wusste, dass Sie recht hatte, aber die Sache musste clever eingefädelt werden. »Ich habe schon gesagt, dass ich es für eine gute Idee halte. Man muss es nur richtig anpacken. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist, dass Baxter mitten im Wahlkampf anfängt, öffentlich schmutzige Wäsche zu waschen, weil er das Gefühl hat, dass er ausgebootet wird.«


  »Aber genau so ist es doch«, wandte Stealey ein. »Ich wüsste nicht, wie er es anders sehen sollte.«


  »Die Partei ist eben wichtiger als ein Einzelner von uns«, sagte Valerie Jones. »Das wird er schon einsehen  und wenn nicht, dann müssen wir ihm eben vermitteln, dass wir ihn fertig machen werden, wenn er sich in der Öffentlichkeit beklagt.«


  »Du hast recht«, pflichtete Holmes ihr bei. »Wir appellieren an seine Loyalität gegenüber der Partei, und wenn er nicht mitspielt, machen wir ihm klar, dass es unangenehm für ihn werden könnte. Aber wir müssen ihn unbedingt dazu bringen, dass er sich still und leise zurückzieht.«


  Mit dieser Feststellung wurde Valerie Jones an ein anderes Problem erinnert. »Es gibt da übrigens noch jemanden, der dringend seinen Hut nehmen sollte«, begann sie, zu Holmes gewandt.


  »Wer?«


  »Mitch Rapp.«


  Holmes hätte sich beinahe an dem Bissen seines Steaks verschluckt, an dem er gerade kaute. Nachdem er es mit einem Schluck Rotwein hinuntergespült hatte, fragte er: »Was redest du da?«


  »Du weißt doch, wer Mitch Rapp ist, oder etwa nicht?«


  »Natürlich weiß ich, wer Rapp ist. Er ist ja eine lebende Legende, und er ist mit dieser schönen NBC-Reporterin verheiratet … Anna Rielley.«


  »Bist du ihm schon mal persönlich begegnet?«


  »Nein, aber worauf willst du eigentlich hinaus? Warum um alles in der Welt sollte ihn der Präsident loswerden wollen?«


  »Der Mann ist eine wandelnde Zeitbombe«, antwortete Valerie Jones. »Früher oder später wird er der Regierung große Probleme bereiten, und ich rede nicht von einem kleinen Skandal … ich meine eine Untersuchung im Kongress. Da werden Leute gefeuert werden, und einige werden im Gefängnis landen.«


  Der Vorsitzende des DNC wurde hellhörig. Holmes legte die Gabel nieder und wischte sich den Mund mit seiner weißen Leinenserviette ab. »Du musst schon etwas deutlicher werden, Val.«


  »Oh, da könnte ich dir viel erzählen, aber fürs Erste reicht das vollkommen, was heute Vormittag im Weißen Haus passiert ist. Wir sitzen im National Security Council beisammen, als er plötzlich ohne irgendeinen Anlass Peggy angreift.«


  »Und weshalb?«


  »Er will, dass wir die beiden amerikanischen Staatsbürger foltern, die gestern im Zusammenhang mit dem versuchten Terroranschlag festgenommen wurden.«


  Holmes hatte seine Zweifel, ob Valerie Jones wirklich alles den Tatsachen entsprechend wiedergab. »Val, Mitch Rapp ist ein sehr anständiger Bursche. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so fordert, dass wir die Kerle foltern sollen.«


  »Er hat es in gewisser Weise bereits getan«, warf Peggy Stealey ein.


  »Das ist noch stark untertrieben«, bekräftigte Valerie Jones. »Peggy, es gibt da noch etwas, das ich dir erzählen muss. Du hast ja gesehen, dass der Präsident, Irene Kennedy, Rapp und ich die Sitzung verlassen haben.«


  »Ja.«


  »Nun, wir sind alle zusammen ins Oval Office gegangen, und da sind dann noch ein paar deutliche Worte gefallen. Der Präsident hat Rapp klipp und klar gesagt, dass er seine Unbeherrschtheit nicht länger duldet. Und weißt du, was Rapp geantwortet hat?«


  »Du wirst es mir gleich sagen.«


  »Er hat dem Präsidenten versichert, dass wir nur deshalb von den Plänen der Terroristen erfahren hätten, weil er in Afghanistan war und die fünf Gefangenen an die Wand gestellt und einen nach dem anderen exekutiert hat, bis schließlich einer von ihnen geredet hat.«


  Peggy Stealeys blaue Augen drückten ungläubiges Staunen aus. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  Holmes runzelte beunruhigt die Stirn.


  »Er hat gesagt, dass er ihnen die Pistole an die Schläfe gesetzt und ihnen eine Kugel durch den Kopf gejagt hat, und dass es ihm nicht die geringsten Schuldgefühle verursacht. Das ist kein Scherz. Der Mann setzt sich offenbar über alle Regeln hinweg.«


  »Er hat das ganz offen zugegeben?«, fragte Peggy schockiert.


  »Ja, ich habe es selbst gehört, und Irene Kennedy und der Präsident genauso.«


  »Das ist absolut gesetzwidrig. Man sollte ihn einsperren.«


  »Nun … das wäre ein Weg, ihn loszuwerden.«


  »Jetzt reichts«, warf Holmes ein und blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Ist euch überhaupt klar, mit wem ihr euch da einlasst? Wir reden hier über einen amerikanischen Helden.«


  »Er ist ein Mörder«, knurrte Valerie Jones.


  Holmes zeigte mit dem Finger auf die Stabschefin. »Es gibt Leute hier in der Stadt … sehr mächtige Leute … die dir den Kopf abreißen werden, wenn du dich auf so einen Schwachsinn einlässt …«


  »Pat, hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte Jones gereizt. »Nicht wir sind es, die die Gesetze mit Füßen treten und dieser Regierung schweren Schaden zufügen.«


  Holmes sah Valerie Jones ungläubig an und warf seine Serviette auf den Teller mit dem zur Hälfte verzehrten Steak. »Mitch Rapp anzugreifen ist einer der dümmsten Vorschläge, die ich je gehört habe.« Er blickte zu Peggy Stealey hinüber und wandte sich dann wieder Valerie Jones zu. »Ihr beiden solltet euch darüber klar werden, worum es eigentlich geht. Hört endlich auf, euch um die Parteibasis und den Patriot Act zu kümmern, und überlegt euch lieber, mit wem ihr euch da anlegt.«


  Valerie Jones wollte etwas erwidern, doch Holmes ließ sie nicht zu Wort kommen. »Kein Wort mehr davon, verstanden? Es gibt Dinge, von denen ihr beide keine Ahnung habt, und Leute, mit denen ihr euch lieber nicht anlegen solltet. Vergesst diesen Unsinn ganz schnell, sonst ist unser Deal gestorben. Und wenn ihr noch einmal damit anfangt, dann seid ihr beide morgen früh euren Job los, und das meine ich hundertprozentig ernst.«
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  VIRGINIA


  Mustafa al-Yamani freute sich mit jeder Meile, die sie fuhren, mehr auf den Tod. Es gab keine Stelle in seinem strahlenverseuchten Körper, die ihn nicht schmerzte, und er spielte immer öfter mit dem Gedanken, einfach aufzugeben und den anderen die Ausführung seines Plans zu überlassen. Doch er durfte jetzt nicht schwach werden. Es gab noch zu viel zu tun, und er konnte sich nicht darauf verlassen, dass der ängstliche pakistanische Wissenschaftler die Sache ohne ihn zu Ende bringen würde. Der Mann würde beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten in die Hosen machen.


  Al-Yamani konnte die Schmerzen noch eine Weile ignorieren. Einige wenige Tage der Qual waren nichts im Vergleich zu dem langen Kampf seines Volkes. Er gehörte zu denen, die heute den tausend Jahre alten Kampf zwischen Moslems und Ungläubigen führten. Doch noch nie in der ganzen Geschichte war so viel auf dem Spiel gestanden. Es war an der Zeit, einen weltweiten Dschihad zu entfachen und allen Gläubigen zu zeigen, dass man Amerika in die Knie zwingen konnte.


  Al-Yamani konnte seine Aufgabe jedoch nicht allein erfüllen. Er konnte kaum noch ohne fremde Hilfe gehen, und auch sein Augenlicht ließ immer mehr nach. Es war gar nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn er Hasan und Khaled auch noch verloren hätte. Seine Mitbrüder waren ihm ein echter Trost. Sie hatten so viel gemeinsam durchgestanden. Die beiden würden alles tun, was in ihrer Macht stand, um die Mission zu einem glorreichen Ende zu bringen.


  Sogar Zubair hatte sich trotz seiner Ängstlichkeit als nützlich erwiesen. Al-Yamani war kein Mann der Wissenschaft. Er wusste nichts darüber, wie sich die radioaktive Strahlung auf den menschlichen Körper auswirkte  doch er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie ihr Tausende seiner gläubigen Mitstreiter zum Opfer fielen. Monatelang hatten sie auf dem verlassenen Gelände gegraben und gewühlt  auf der Suche nach irgendwelchen Resten, die die Sowjets achtlos zurückgelassen hatten. Der Preis war hoch gewesen, doch am Ende würden sich die großen Opfer lohnen.


  Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was die unsichtbare Strahlung anrichten konnte, beschloss al-Yamani, auf Zubairs warnende Worte zu hören. Die Schätzung des Pakistanis, dass sie zwei Stunden benötigen würden, um die Waffe abzuschirmen, hatte sich als falsch herausgestellt; sie hatten in Wirklichkeit sechs Stunden dafür gebraucht, doch al-Yamani sah den Nutzen dieser Maßnahme nicht nur unter gesundheitlichen Aspekten. Washington D.C. war voll mit Sensoren, die auf Radioaktivität ansprechen würden. Alle Brücken und Hauptstraßen, die in die Stadt führten, waren mit solchen Sensoren gesichert. Wenn al-Yamani die Waffe dorthin bringen wollte, wo sie den größten Schaden anrichten würde, dann musste er an diesen Sensoren vorbeikommen  und dazu war es notwendig, die Waffe abzuschirmen. Er hatte zuerst gedacht, dass die Bombe nicht entdeckt werden würde, wenn sie sie auf dem Wasserweg transportierten, doch Zubair hatte ihm klargemacht, dass sie unter allen Umständen abgeschirmt werden musste.


  Unter Zubairs Anleitung hatte Hasan genügend abgereichertes Uran auf einem Schrottplatz auftreiben können. Zum Glück wurde das Material bisweilen im Flugzeugbau als Ausgleichsgewicht in Seiten- und Höhenrudern verwendet. Während Hasan sich aufmachte, um das Uran zu besorgen, wurde Zubair von Khaled zu einem Geschäft für medizinisches Zubehör geleitet, wo der pakistanische Wissenschaftler vier Bleischürzen kaufte, wie sie von Röntgenologen verwendet werden, außerdem widerstandsfähige Handschuhe und ein Dosimeter zur Messung der Strahlendosis. Als weitere Sicherheitsmaßnahme mieteten sie mit Hilfe der Kreditkarte, die Hasan besorgt hatte, einen geschlossenen Anhänger.


  In einem nahe gelegenen Wal-Mart-Supermarkt versorgten sie sich mit Wasser, Seife und neuer Kleidung und kauften außerdem eine große weiße Kühlbox. Als sie wieder zurück auf der Baustelle waren, wurde die Kühlbox mit dem Uran und Schaumstoff ausgelegt. Anschließend sah Zubair aus sicherer Entfernung zu, wie Hasan und Khaled das radioaktive Material in die Kühlbox hoben und mit Schaumstoff und Uran bedeckten. Der Atomphysiker ermahnte sie immer wieder, schnell, aber vorsichtig zu Werke zu gehen. Als sie fertig waren, kam die Kühlbox in den Anhänger; alles andere wurde weggeworfen, einschließlich ihrer Kleider. Zubair riet Hasan und Khaled, sich gründlich mit Wasser und Seife zu waschen. Nachdem sie ihre steifen neuen Kleidungsstücke angezogen hatten, fuhren sie los und ließen Atlanta hinter sich.


  Das war vor fast zwölf Stunden gewesen. Nun ging bereits die Sonne auf, und sie näherten sich ihrem nächsten Ziel. Es war Freitagmorgen, und sie hatten nicht ganz eineinhalb Tage, um alles vorzubereiten. Sie machten zu einem Frühstück in Bracey, Virginia, Halt und warteten bis sieben Uhr, um den geplanten Anruf zu machen. Al-Yamani ging zu einem Münztelefon und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Ein Mann, dessen Stimme er seit Jahren nicht mehr gehört hatte, meldete sich.


  »Ist Frank da?«, fragte al-Yamani.


  Es folgte ein Moment der Stille, ehe die Stimme zögernd sagte: »Tut mir leid, Sie müssen sich verwählt haben.«


  Al-Yamani hängte den Hörer ein und ging zum Wagen zurück. Zubair und Khaled saßen auf dem Rücksitz und Hasan hinter dem Lenkrad. Al-Yamani setzte sich neben ihn und nahm die Karte zur Hand. Er zeigte auf einen bestimmten Punkt und sagte: »Dort werden wir uns mit ihm treffen. Um zwölf Uhr. Im Richmond National Battlefield Park.«


  Hasan nickte und fuhr los. »Das schaffen wir leicht.«


  »Gut.«


  Al-Yamani blickte durch die mit Fliegen übersäte Windschutzscheibe hinaus und wünschte sich sehnlichst, auch diesen letzten Schritt noch reibungslos hinter sich bringen zu können. Zum Glück hatte ihn der Mann, den er angerufen hatte, nicht gefragt, welche Nummer er, al-Yamani, gewählt hatte. Dies hätte nämlich bedeutet, dass er glaubte, verfolgt oder überwacht zu werden. Wenn es so gewesen wäre, hätte al-Yamani nicht weiter gewusst. Dann wäre alles aus gewesen. Doch nach all den Opfern, die sie für ihre Sache gebracht hatten, würde Allah sie bestimmt nicht im Stich lassen.


  62


  WASHINGTON D.C.


  Rapp saß im Konferenzzimmer des Joint Counterterrorism Center und hörte nur mit halbem Ohr zu, was in dem Briefing gesprochen wurde. Es erschien ihm immer verlockender, das alles ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Es gab einfach zu viele Hindernisse, zu viele Regeln und zu viele Leute, die nicht bereit waren, das zu tun, was notwendig war. Er verstand sehr wohl, dass Amerika ein Land war, in dem man sich an die Gesetze hielt  aber wenn es einen Moment gab, in dem es gerechtfertigt erschien, diese Gesetze zumindest ein bisschen großzügiger auszulegen, dann war dieser Moment jetzt gekommen.


  Doch dazu würde es nicht kommen, weil diese über eins achtzig große blonde Amazone aus dem Justizministerium ein ganzes Heer von Anwälten einschaltete, die dafür sorgen würden, dass alles streng nach dem Gesetz ablief. Sie wollten ein ganz normales Gerichtsverfahren und würden es nicht zulassen, dass ihnen ein hergelaufener CIA-Agent oder ein Special Agent vom FBI in die Quere kam. Die ganze Sache hatte sich zu einer Farce entwickelt. Rapp konnte das Gequassel dieser Leute über Durchsuchungsbefehle oder mögliche Hinweise nicht mehr hören, wo sie doch eigentlich Türen eintreten und ganze Wagenladungen von Verdächtigen abholen sollten. Sogar seine eigene Chefin ließ ihn nun im Stich.


  Irene Kennedy hatte ihren Leuten die Anweisung gegeben, dem FBI alles auszuhändigen, was sie über Rapps jüngste Operation in Südwestasien hatten  und das schloss auch Ahmed Khalili, den jungen Computerexperten aus Karatschi, mit ein. Seine Kooperation hatte ihnen wertvolle Informationen über Internet-Konten und Chat Rooms geliefert, die von der Al Kaida benutzt wurden, um ihre amerikanischen Zellen zu kontaktieren.


  Wahid Ahmed Abdullah, den Rapp ins Knie geschossen und gefoltert hatte, befand sich zwar immer noch im Gewahrsam der CIA, doch er lieferte fast nur noch Informationen, die längst bekannt und damit wertlos waren. Rapp und Dr. Akram waren mittlerweile zu dem Schluss gelangt, dass Abdullah nicht allzu intelligent war; seine Aufgabe innerhalb der Al Kaida schien vor allem gewesen zu sein, Geld bei reichen saudiarabischen Familien zu beschaffen.


  Es gab nun auch ein gezeichnetes Porträt von al-Yamani auf der Grundlage der Beschreibung, die ihnen der britische Kapitän, gegeben hatte, den die Küstenwache aus dem Meer geborgen hatte. Diese Zeichnung wurde zusammen mit Imtaz Zubairs Passfoto an so gut wie alle Polizisten im Land geschickt. Im Moment konzentrierten sich die Ermittlungen vor allem auf Atlanta. Es war bekannt, dass Zubair nach seiner Ankunft in Los Angeles dorthin geflogen war. Ein ganzes Heer von Sicherheitsbeamten nahm die Speditionsfirma unter die Lupe, die einem der beiden Männer gehörte, die man in Charleston festgenommen hatte. Außerdem wurden all jene befragt, die mit der Firma Geschäfte gemacht hatten.


  Mittlerweile war auch das Rätsel jenes jungen Mannes gelöst, den man in dem Parkhaus in Charleston tot aufgefunden hatte. Er stammte aus Kuwait und hatte mit einem Studentenvisum die University of Central Florida besucht. Interessanterweise tauchte seine E-Mail-Adresse auf Khalilis Laptop auf, und die Wunde von dem Messerstich, an dem der Mann gestorben war, glich auffallend der Verletzung des britischen Kapitäns.


  Leider zeigten die Kubaner wenig Bereitschaft, ihren Beitrag bei der Suche nach al-Yamani zu leisten. Sowohl Irene Kennedy als auch die Außenministerin hatten ihre Amtskollegen in Russland angerufen, die nun Druck auf die Kubaner ausübten, damit sie alles preisgaben, was sie über den gesuchten Terroristen wussten. Man nahm an, bald Informationen zu bekommen, die sich die Kubaner wahrscheinlich mit amerikanischen Dollars bezahlen lassen würden.


  Es war kurz vor Mittag, und Rapp hatte sich vorgenommen, so früh wie möglich aus der Stadt zu kommen. Er musste das Flugzeug erwischen, das um vier Uhr nach Milwaukee abflog, und er würde dann mit dem Mietwagen zum Ferienhaus seiner Schwiegereltern fahren, um das Memorial-Day-Wochenende dort zu verbringen. Irene Kennedy hatte ihn gebeten, noch eine Weile in Washington zu bleiben und den Lauf der Dinge hier zu verfolgen. Sie selbst fuhr mit ihrem Sohn und ihrer Mutter an den Strand, um sich ihren ersten kurzen Urlaub seit über einem Jahr zu nehmen.


  Rapp war nicht auf Ehrungen und Orden aus. Er wollte einfach nur, dass man ihn ernst nahm und auf ihn hörte. Die Entschuldigung des Präsidenten hatte ihn fürs Erste bewogen, weiter mitzumachen  aber für wie lange, das musste sich erst zeigen. In der laufenden Fahndung konnte sich Rapp nicht wirklich nützlich machen. Seine Fähigkeiten kamen am besten zum Tragen, wenn er allein vorging  und das entweder gut getarnt und unauffällig oder, wenn nötig, mit brutaler Gewalt.


  Vielleicht war es wirklich Zeit, aus dem Ganzen auszusteigen. Er würde es sich ernsthaft überlegen müssen  doch fürs Erste musste er vor allem herausfinden, ob es einen früheren Flug nach Milwaukee gab. Er vermisste seine Frau schon sehr und wusste nicht, warum er seine Zeit mit Ermittlungen verschwenden sollte, die in seinen Augen ohnehin reine Zeitverschwendung waren.


  Die groß gewachsene Blondine aus dem Justizministerium verkündete, dass sie eine halbstündige Mittagspause einlegen würden, worauf sich die Anwesenden erhoben und darangingen, ihre E-Mails durchzusehen, Anrufe zu tätigen und nebenbei schnell etwas zu essen. Rapp hatte sich so sehr aus allem herausgehalten, was in der Sitzung ablief, dass ihm gar nicht aufgefallen war, wie sorgsam Peggy Stealey es vermied, sich noch einmal mit ihm anzulegen.


  Nachdem Valerie Jones vergangene Nacht nach Hause gegangen war, hatte Stealey sich noch eine Weile mit Holmes unterhalten und ihn gedrängt, ihr mehr über Rapp zu erzählen. Sie hatte gemeint, dass sie sehr wenig über den Mann wisse und lediglich die übertriebenen Geschichten kenne, die in den Zeitungen standen. Holmes hatte ihr geantwortet, dass die Dinge, die sie gelesen oder gehört hatte, mit großer Wahrscheinlichkeit keine Übertreibungen gewesen seien. Er versicherte ihr, dass die Medien nur einen kleinen Teil von dem wüssten, was Rapp wirklich getan habe.


  Holmes wollte jedoch nicht ins Detail gehen. Er sagte ihr nur, dass es sehr mächtige Leute in Washington gebe, die das, was Rapp tat, unterstützten. Holmes warnte sie eindringlich davor, sich mit Rapp anzulegen, weil sie damit aller Wahrscheinlichkeit nach ihre eigene Karriere und womöglich auch die ihres Chefs gefährden würde. Außerdem riet er ihr, sich vor Rapps Chefin Dr. Kennedy in Acht zu nehmen. Die Direktorin der CIA mochte noch so zurückhaltend und unscheinbar auftreten  in Wahrheit verfügte sie über großen Einfluss in Kreisen, in denen nicht einmal er, Holmes, mitreden dürfe.


  Um Kennedys Einfluss zu unterstreichen, verriet ihr Holmes, dass jemand, der ein hohes Amt in Hayes Regierung bekleidete, nicht mehr lange auf seinem Sessel sitzen werde, wovon noch nicht einmal der Präsident selbst etwas wisse. Stealey wollte ihm entlocken, um wen es sich handelte, doch Holmes hielt sich bedeckt. »Glaub mir«, sagte er nur, »bis spätestens Herbst wird ein ganz hohes Tier  und ich spreche jetzt nicht vom Vizepräsidenten  weg vom Fenster sein, und es wird das Werk von Irene Kennedy sein.«


  Peggy Stealey, die von Natur aus ebenso wie von Berufs wegen ein skeptischer Mensch war, beschloss, Holmes Warnung durchaus zu beherzigen, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad. Mitch Rapp hatte etwas an sich, das sie in gewisser Weise anziehend fand. Er war wie ein wildes Tier, das sich durch nichts und niemanden bändigen ließ. Die Kühnheit, mit der er vor dem Präsidenten und hochrangigen Angehörigen seines Kabinetts auf getreten war, hatte schon etwas Atemberaubendes.


  Doch sie hatte des Öfteren Männer wie Rapp in die Knie gezwungen. Sie hatten alle miteinander eine Schwäche; sie waren so voll gepumpt mit Testosteron, dass schon ein kurzer Blick in einen Ausschnitt oder ein zufälliges Streicheln mit der Hand über die richtige Stelle genügte, um ihre Jagdleidenschaft zu entfachen. Stokes war früher genauso gewesen, doch seine Mutter und seine kleine Frau hatten ihm diesen urmännlichen Drang ausgetrieben. Sie hatten dafür gesorgt, dass aus einem attraktiven und aggressiven Mann ein sittsamer Eunuch im Anzug wurde.


  Aber mit Rapp hätte es Stokes nicht einmal zu seiner besten Zeit aufnehmen können. Rapps markantes, durchaus ansprechendes Äußeres sowie das Wissen, dass er mehrere Menschen getötet hatte, ließen ihn in Peggys Augen überaus anziehend erscheinen. Peggy Stealey stand bei der Tür und beobachtete ihn, während die Anwesenden nach und nach das Konferenzzimmer verließen. Er bewegte sich mit einer natürlichen, kraftvollen Anmut.


  In diesem Augenblick bemerkte er, dass sie ihn ansah, was ihr jedoch nichts ausmachte. Sie sah ihn weiter mit einem offenen, freundlichen Gesichtsausdruck an. Er blickte kurz zur Seite, um sich ihr gleich wieder zuzuwenden. Es war ihr schon öfter aufgefallen, dass er seinen Blick gern hin und her schweifen ließ, so als wolle er sichergehen, dass ihm nichts entging.


  Als er näher kam, streckte Peggy Stealey die Hand aus und griff nach seinem Handgelenk. Mit einer raschen, aber keineswegs erschrockenen Bewegung wandte er sich ihr zu und zog seine Hand aus der ihren. Er musterte sie aufmerksam mit seinen dunklen Augen. Nie zuvor hatte sie solche Augen gesehen; über seinem eindringlichen Blick vergaß sie einen Augenblick sogar, was sie hatte sagen wollen.


  Rapp hatte es nicht gern, wenn man ihn berührte. Nähe und Körperkontakt waren für ihn Dinge, die im beruflichen Umgang mit anderen nichts zu suchen hatten. Er sah die hochrangige Vertreterin des Justizministeriums mit wachsamem Blick an und fragte sich, was sie ihm nach dem, was gestern zwischen ihnen vorgefallen war, wohl noch zu sagen hatte. Er war heute hierher gekommen und hatte den Mund gehalten. Er hatte sich aus der Sache herausgehalten und eingesehen, dass er nichts mehr beitragen konnte. Wenn sie jedoch auf eine weitere Konfrontation aus war, würde er gewiss nicht kneifen.


  »Ich wäre dafür, dass wir das, was vorgefallen ist, vergessen«, begann Peggy Stealey und trat einen Schritt zurück, um den anderen Platz zu machen, die immer noch aus dem Zimmer strömten. »Die Sache ist leider ein bisschen eskaliert«, fügte sie hinzu und streckte ihm die Hand hin.


  Rapp schüttelte ihr die Hand und nickte, während er sie weiter aufmerksam musterte. Sie war genauso groß wie er  mit ihren hohen Absätzen vielleicht sogar etwas größer. Er zog es vor, nichts darauf zu sagen.


  »Im Moment geht es hier ein wenig drunter und drüber«, fügte sie hinzu.


  »Ja.«


  »Nun«, sagte sie und lächelte dem Letzten zu, der den Raum verließ, um sich gleich wieder Rapp zuzuwenden. »Ich weiß ja, dass Sie es gut meinen und auch nur die besten Absichten verfolgen. Ich hoffe nur, Sie verstehen auch, worum es mir geht.«


  Worum geht es dir denn wirklich?, fragte sich Rapp im Stillen. Nein, er wollte jetzt keinen Streit provozieren. Er war einfach zu dem Schluss gelangt, dass er sich in Zukunft noch mehr anstrengen musste, um seine Informationen vor diesen hundertfünfzigprozentigen Gesetzeshütern zu verbergen. Die Bürokratie war zu mächtig, um sich mit ihr anzulegen  deshalb würde er sie einfach umgehen müssen.


  »Ich verstehe schon, worum es Ihnen geht«, sagte er schließlich in versöhnlichem Ton. »In Zukunft werde ist ein bisschen mehr auf meine Manieren achten.«


  Peggy Stealey sah ihn mit einem warmen Lächeln an und zeigte dabei ihre makellosen weißen Zähne. »Das weiß ich zu schätzen, und ich möchte Ihnen auch sagen, dass ich Ihren Einsatz wirklich respektiere. Sie haben sehr viel in diesen Kampf investiert.«


  Rapps Mundwinkel zuckten nach oben; sein Lächeln kam jedoch eher reflexartig als aus aufrichtiger Freude über das Kompliment. Diese Frau wollte offensichtlich etwas von ihm. Er wusste nicht, was sie im Schilde führte, deshalb beschloss er, zunächst einmal abzuwarten. »Wie geht es Ihren beiden Häftlingen?«, fragte er.


  »Den Verdächtigen«, korrigierte sie ihn lächelnd.


  »Ja.«


  »Nun … sie reden nicht viel. Zumindest nicht mit uns.«


  »Mit wem reden sie denn?«


  »Mit ihrem Anwalt.«


  »Oh, den habe ich ganz vergessen. Nehmen Sie ihre Gespräche auf?«


  Peggy Stealey verschränkte die Arme vor der Brust  eine ganz bewusste Geste, um ihre Brüste ein wenig über den Rand ihres Ausschnitt zu heben. »Oh, Sie können es nicht lassen, was?«, stellte sie seufzend fest.


  »Kann sein, aber dafür erreiche ich auch meistens etwas mit dem, was ich tue.«


  »Das glaube ich gern«, entgegnete sie mit einem schelmischen Lächeln.


  Rapp hatte plötzlich das Gefühl, dass diese blonde blauäugige Juristin mit ihm flirtete. Er blickte auf seine Uhr und ließ dabei seinen Ehering sehen. »Also … ich muss jetzt gehen. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, die Sache zu klären.«


  »War mir ein Vergnügen«, antwortete Peggy Stealey und streckte ihm erneut die Hand entgegen. »Wenn sie uns etwas Interessantes erzählen, lasse ich es Sie sofort wissen.«


  Rapp bezweifelte stark, dass sie etwas Brauchbares aus den beiden Männern herausbekommen würden, doch er behielt es für sich und schüttelte ihr die Hand. »Okay, wir sehen uns.«


  Stealey sah ihm nach, als er hinausging. O ja, das werden wir, dachte sie entschlossen.
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  Rapp kam nicht weit. Zwischen den vielen Schreibtischen stand Skip McMahon und signalisierte ihm, dass er zu ihm in sein Büro kommen solle. Rapp ging zu dem FBI-Mann hinüber, der ihn mit einem Nicken begrüßte und in sein Büro vorausging. Paul Reimer saß bereits auf einem der beiden Stühle vor McMahons Schreibtisch. McMahon schloss die Tür und trat schweigend hinter seinen Schreibtisch.


  »Was gibts?«, fragte Rapp. »Unterhaltet ihr zwei euch über die ruhigen Jobs, die ihr in Aussicht habt?«


  »Ja, wir wollen das Ganze vielleicht mit einer gemeinsamen Kreuzfahrt feiern«, knurrte McMahon mürrisch.


  »He … Seien Sie doch nicht gleich beleidigt. Ich freue mich ja für euch. Vielleicht folge ich euch sogar bald in die Privatwirtschaft.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Reimer.


  »Sagen wirs mal so … ich bin ein bisschen ausgebrannt.«


  »Sie sind zu jung, um schon aufzuhören«, erwiderte McMahon und ließ sich in seinen Stuhl sinken.


  »Mit dem Alter hat das nichts zu tun. Eher mit dem ganzen Unsinn, der hier abläuft.«


  Der ehemalige Navy SEAL und der Special Agent vom FBI sahen einander besorgt an. »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, fragte Reimer schließlich.


  »Doch.«


  »Das können Sie nicht machen. Irgendjemand muss hier bleiben und die Leute hin und wieder daran erinnern, worum es eigentlich geht.«


  Rapp neigte den Kopf zur Seite. »Sie waren gestern doch auch im Weißen Haus?«


  »Das werde ich nicht so schnell vergessen.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber die Leute dort scheren sich nicht um das, was ich sage.«


  »Das dürfen Sie nicht so tragisch nehmen, Mitch«, wandte McMahon ein. »Sie haben in den vergangenen Tagen großartige Arbeit geleistet. Ich will gar nicht daran denken, was ohne Sie passiert wäre.«


  »Also, wenn ich ehrlich sein soll … Ich hatte es bedeutend leichter, als ich noch im Verborgenen gearbeitet habe.«


  McMahon konnte es nicht ertragen, wenn Leute zu jammern begannen. »Ja, mag sein … aber jetzt arbeiten Sie nun mal mehr in der Öffentlichkeit, also machen Sie das Beste daraus. Sie sind einfach noch zu jung, um alles hinzuschmeißen  außerdem, was wollen Sie denn anfangen?«


  »Kinder aufziehen, Golf spielen … was weiß ich. Irgendwas findet sich schon.«


  »Nach zwei Monaten würden Sie sich tödlich langweilen«, wandte Reimer ein. »Der einzige Grund, warum ich gehe, ist, dass ich ziemlich pleite bin, nachdem meine drei Kinder studiert haben. Ich muss noch einmal richtig Geld verdienen, damit ich mir mit meiner Frau ein bisschen die Welt ansehen kann.«


  Rapp sah Reimer ungläubig an. »Haben Sie denn nicht auch die ständigen Streitereien mit der Homeland Security gründlich satt?«


  »Natürlich, aber ich bin sechsundfünfzig. Sie sind erst Mitte dreißig. Sie haben noch einiges vor sich, bis Sie sagen können, dass Sie ausgebrannt sind.«


  McMahon blickte ungeduldig auf die Uhr. »Also gut … nachdem wir das mit unseren Karrieren geregelt haben und wir uns einig sind, dass Sie hier weitermachen werden … können wir jetzt vielleicht zur Sache kommen?«


  »Aber sicher«, sagte Rapp lächelnd.


  »Paul hat interessante Neuigkeiten, die er nicht über die offiziellen Kanäle weiterleiten will. Wenn Sie das hören, glaube ich nicht, dass Sie noch aufhören wollen.«


  McMahons Worte machten Rapp neugierig. »Was gibts?«, fragte er, zu Reimer gewandt.


  »Die Russen haben uns sehr geholfen. Diese islamischen Fundamentalisten machen ihnen genauso große Sorgen wie uns, vielleicht sogar noch größere.«


  »Zu Recht  die meisten hocken ja direkt vor ihrer Haustür.«


  »Ja … nun, ich habe jedenfalls ein sehr interessantes Gespräch mit einem meiner Amtskollegen in Russland geführt  und zwar absolut inoffiziell und unter uns. Ich habe ihm Einzelheiten über das radioaktive Material geschickt, und er sagt, dass es tatsächlich von ihnen ist.«


  »Interessant. Hat er den Schimmer einer Ahnung, wie sich die Al Kaida das Zeug verschafft hat?«


  »Er wird der Sache nachgehen, aber er hat schon eine Theorie, die für mich recht plausibel klingt.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Zuerst einmal hat er bestätigt, dass es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine der Atomic Demolition Munitions handelt, die sie in den späten sechziger Jahren in Kasachstan getestet haben. Er glaubt sich zu erinnern, dass damals zwanzig derartige Waffen getestet wurden. Aber jetzt wirds wirklich interessant. Die Sowjets hängen das nicht an die große Glocke  wir übrigens auch nicht , aber es ist so, dass nicht alle Tests auch wirklich erfolgreich waren.«


  »Das erschreckt mich nicht«, erwiderte Rapp. »Darum heißen sie ja Tests, oder?«


  »Ja, aber was ich Ihnen als Nächstes sage, wird Sie vielleicht ein wenig erschrecken. Wenn ich sage, die Tests haben nicht funktioniert, dann heißt das, dass zwar die kritische Masse vorhanden war, aber in manchen Fällen nicht die maximale Sprengkraft entwickelt wurde, und dass es andere Tests gab, die aus anderen Gründen nicht klappten.«


  »Sie meinen, die Bomben sind nicht hochgegangen?«


  »Nicht genau. Die Blindgänger, wie wir sie nennen, sind in der Regel schon hochgegangen. Sie haben nur die Kettenreaktion nicht gestartet.«


  »Kann man das auch in verständlichen Worten sagen?«


  »Also, in solchen Fällen passiert Folgendes«, antwortete Reimer und formte mit beiden Händen eine Kugel. »Wenn die Sprengladung rund um das radioaktive Material nicht optimal detoniert, wird die Kettenreaktion nicht ausgelöst. Ist das so weit verständlich?«


  McMahon und Rapp nickten.


  »Nach einer solchen missglückten Detonation sind wir normalerweise gleich zum nächsten Test übergegangen. Wir haben das radioaktive Material zwar aus dem Loch hervorgeholt, wenn es nicht zu aufwändig war  aber meistens haben wir es da unten gelassen, wo wir es vergraben hatten. Wenn man weiß, wie die Sowjets generell vorgegangen sind, kann man davon ausgehen, dass sie überhaupt nicht daran gedacht haben, das Material ihrer gescheiterten Tests wieder auszugraben.«


  »Warum nicht?«, fragte McMahon.


  »In den fünfziger und sechziger Jahren haben wir solche Mengen von dem Zeug produziert, dass es bedeutend einfacher war, ein neues Paket zu nehmen, als in ein solches verstrahltes Loch hinunterzusteigen, um diesen radioaktiven Schrott zu bergen, der extrem gefährlich war und dessen Wiederaufbereitung sich überhaupt nicht rentiert hätte.«


  »Das heißt also«, begann Rapp, während er die verschiedenen Informationen zu einem Gesamtbild zusammenfügte, »dass auf dem Testgelände in Kasachstan … wie viele solcher Blindgänger liegen?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Reimer.


  »Was würden Sie schätzen?«


  »Vielleicht ein Dutzend, vielleicht aber auch mehr.«


  Rapp sah ihn ungläubig an. »Warum zum Teufel habe ich noch nie etwas von dieser Bedrohung gehört?«


  »Weil man es nicht als wirkliche Bedrohung eingeschätzt hat. Das Testgelände in Kasachstan ist radioaktiv total verseucht. Es war einfach unvorstellbar, dass jemand hingehen und versuchen könnte, eines dieser Dinger auszugraben. Ohne entsprechende Ausrüstung wird das niemand überleben. Und selbst wenn man die Ausrüstung hat, muss man ziemlich schnell sein.«


  Rapp barg das Gesicht in beiden Händen. »Oder man verspricht einer Gruppe junger islamischer Fundamentalisten eine Direktfahrkarte ins Paradies.« Rapp stand auf und blickte auf sein Telefon hinunter.


  »Werden auf diesem Gelände noch Tests durchgeführt?«, fragte McMahon.


  »Nein.«


  »Ist es bewacht?«


  »Es hat über 500000 Quadratkilometer.«


  »Es ist also nicht bewacht?«, fragte McMahon frustriert.


  »Nein.«


  »Das ist gar nicht gut«, murmelte Rapp.


  »Vielleicht … vielleicht auch nicht«, entgegnete Reimer in dem Versuch, die Sache optimistisch zu sehen. »Die Russen kümmern sich darum. Mein Amtskollege ist mit seinem Team schon unterwegs, um der Sache nachzugehen.«


  »Wem haben Sie das sonst noch erzählt?«, wollte Rapp wissen.


  »Nur euch beiden. Nach dem Zirkus, den wir vor kurzem erlebt haben, wollte ich nicht, dass die Leute schon wieder in helle Aufregung geraten.«


  Rapp nickte. »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen. Skip, was meinen Sie dazu?«


  »Haben Sie bei Ihrer Operation irgendwas gefunden, das auf eine zweite Bombe hindeutet?«


  Rapp überlegte einige Augenblicke. »Nein.«


  McMahon dachte an die Großfahndung, die im Augenblick lief. »Nahezu alle Polizisten in den Vereinigten Staaten kennen die Phantombilder von al-Yamani und das Bild von Zubair. Dank der Informationen, die Sie aus Afghanistan mitgebracht haben, sind wir den Terrorzellen hier im Land auf der Spur. Noch heute Nachmittag werden jede Menge Haftbefehle ausgeführt. Ich würde sagen, warten wir ab, was uns die Russen sagen können, und machen wir erst einmal so wie bisher mit unserer Suche weiter.«


  »Ja, das klingt vernünftig«, sagte Rapp. »Behalten wir die Sache für uns, bis wir mehr wissen. Ich brauche wirklich keine Anwälte aus dem Justizministerium mehr, die mich ständig an abstruse Spielregeln erinnern, und der Präsident und seine Leute haben mit den Vorbereitungen für die Einweihungsfeier morgen ohnehin genug zu tun.«
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  RICHMOND


  Sie kamen etwas zu früh zum vereinbarten Treffpunkt. Al-Yamani gab seinen Kameraden die Anweisung, nicht auf ihn zu warten. Wenn er bis halb ein Uhr nicht anrufe, sollten sie ohne ihn nach Washington weiterfahren und tun, was sie konnten. Al-Yamani wusste nicht, was er erwarten sollte. Die Amerikaner waren ihnen auf den Fersen, aber es war schwer zu sagen, wie viel sie schon wussten. Bis jetzt, so schien es, war nur eine ihrer Zellen aufgeflogen. Falls sie seinen alten Freund enttarnt hätten, so wäre er mit hoher Wahrscheinlichkeit auch unter der Folter standhaft geblieben und hätte al-Yamani gewarnt, indem er ihm das vereinbarte Signal übermittelte. Das war jedoch nur dann möglich, wenn er wusste, dass sie ihn entlarvt hatten. Diese Amerikaner waren verschlagen, und sein Verbündeter aus den frühen Tagen des Kampfes in Afghanistan war mittlerweile viel älter. Vielleicht wusste er gar nicht, dass die Amerikaner längst alle seine Schritte überwachten.


  Trotz seines schlechten Zustandes empfand al-Yamani den Spaziergang durch den Park zu seiner eigenen Überraschung als durchaus erfrischend. Es tat schon gut, nicht mehr in der Enge des Wagens zu sitzen und dem nervösen Geplapper des pakistanischen Wissenschaftlers zuhören zu müssen. Al-Yamani fand die Bank neben der Kanone. Er hatte sie auf mehreren Fotos gesehen und erkannte sie sofort. Die historische Bedeutung dieser Kanone war dem Saudi-Araber egal. Er überlegte kurz, ob er hinübergehen sollte, um zu lesen, was auf dem Bronzeschild an der Seite des Geschützes stand, ließ es dann aber sein. Er nahm sich diese letzten fünf Minuten des Alleinseins lieber, um sich innerlich zu sammeln und zu Allah zu beten, dass er ihm die Kraft geben möge, die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überleben. Das war alles, was er sich wünschte. Das und ein wenig Glück für seine Mission.


  Wenig später hörte er einen Wagen näher kommen und anhalten. Al-Yamani blickte zurück und sah einen Mann, der aus einem grünweißen Taxi ausstieg und auf ihn zukam. Es war kein Fahrgast, sondern der Fahrer selbst, und er war zum Glück allein. Al-Yamani wollte aufstehen, doch er fühlte sich plötzlich wieder schlechter, und so blieb er sitzen, um Kraft zu sparen, und wartete, dass sein alter Kamerad zu ihm kam.


  Der Taxifahrer blieb etwa drei Meter vor ihm stehen und sah den Mann auf der Bank ungläubig an. »Mustafa?«


  Al-Yamani nahm die Sonnenbrille ab. Er hoffte, dass sein Freund ihn an seinen Augen erkennen würde. »Ja, ich bins, Mohammed.«


  »Du hast dich sehr verändert«, sagte der Mann besorgt.


  »Du auch, mein Freund«, antwortete al-Yamani mit schwacher Stimme. »Dein Bart ist grau geworden.«


  »Es ist viel Zeit vergangen. Fast zwanzig Jahre.«


  Al-Yamani nickte. Sie hatten sich zuletzt im Jahr 1987 in Afghanistan gesehen. Mohammed, einer der tapfersten Kämpfer, die al-Yamani je gesehen hatte, wäre in einem erbitterten Gefecht mit den Sowjets beinahe ums Leben gekommen. Ein CIA-Mann, mit dem sie fast zwei Jahre zusammengearbeitet hatten, sorgte dafür, dass Mohammed nach Deutschland geflogen wurde, wo sich ausgezeichnete Ärzte um ihn bemühten. Nach fast einem Jahr hatte sich Mohammed so weit erholt, dass er, wieder mit Hilfe des CIA-Mannes, in die USA einwandern konnte. Er ließ sich in Richmond, Virginia, nieder, wo er als Taxifahrer arbeitete. Al-Yamani hatte in all den Jahren stets Kontakt mit ihm gehalten und immer gespürt, dass sein Mitstreiter seinen Kampfeswillen nicht verloren hatte.


  »Was fehlt dir denn?«, fragte der Mann.


  »Ich werde sterben.«


  »Sterben müssen wir alle.«


  »Ja, aber manche früher als andere.«


  »Kann ich etwas für dich tun?«


  »Nein«, antwortete al-Yamani und schüttelte den Kopf, was ihm große Schmerzen bereitete. »Ich bin bereit zu sterben.«


  »Was fehlt dir denn?«


  »Nichts, was man heilen könnte. Aber reden wir nicht über mich. Wie geht es dir, mein Freund?«


  Der Taxifahrer griff nach seiner Gebetskette. »Wir leben in einer schweren Zeit. Unser Glaube wird von allen Seiten angegriffen.«


  »Das stimmt. Und darum bin ich hier.«


  »Die Kisten, die du mir geschickt hast?«


  »Ja. Hast du sie sicher aufbewahrt?«


  »Ja, wie ich es versprochen habe.«


  »Hast du sie geöffnet?«, fragte al-Yamani und blickte seinem alten Freund in die Augen.


  »Nein.«


  »Gut.« Al-Yamani glaubte ihm. »Bringst du mich dorthin, wo du sie verwahrt hast?«


  »Sicher. Wir fahren aber zuerst zu mir nach Hause, damit wir essen und ein wenig reden können.«


  Al-Yamani hätte das sehr gern getan, doch es war leider nicht möglich. »Es tut mir leid, Mohammed, aber das geht nicht. Ich bin auf einer Mission im Namen Allahs, und meine Zeit ist knapp.«


  


  Die Garage, die Mohammed gemietet hatte, war nur zwanzig Minuten entfernt. Er hatte al-Yamani nicht weiter zu überreden versucht, zu ihm nach Hause zu kommen. Die beiden Männer hatten in dem blutigen Krieg gegen die Sowjets fünf Jahre lang Seite an Seite gekämpft. Mohammed wusste, dass al-Yamani ein sehr ernsthafter Mensch war, der nicht viel redete. Er hatte große Achtung vor diesem gläubigen Mann, der seine Heimat Saudi-Arabien verlassen hatte, um gegen den sowjetischen Aggressor in Afghanistan zu kämpfen. Mohammed war beeindruckt von der Hingabe, mit der seine Mitbrüder kämpften, allen voran al-Yamani.


  Er war der tapferste und härteste von allen Mudschaheddin, mit denen Mohammed je gekämpft hatte. Mohammed war auch an dem Tag an seiner Seite gewesen, als al-Yamani auf eine Mine trat, die ihm den Unterschenkel abriss. Er hatte so etwas noch nie gesehen. Nicht ein Schrei kam dem Mann über die Lippen; er ertrug seine schwere Verletzung mit einer Tapferkeit, wie jeder sie gern in einer ähnlichen Situation aufbringen würde, was aber nur sehr wenigen wirklich gelang. Einen knappen Monat später war al-Yamani schon wieder im Einsatz und hinkte mit einem Holzbein über das holprige Gelände. Er war einfach durch nichts aufzuhalten. Al-Yamani war gewiss der furchtloseste Mann, der ihm je begegnet war.


  Mohammed sagte ihm damals, er bete darum, dass einmal der Tag kommen möge, an dem er seinem islamischen Bruder all das zurückgeben könne, was er für ihn getan hatte. Vor vier Monaten hatte sich al-Yamani dann bei ihm gemeldet. Eines Morgens wurde ein Brief unter seiner Wohnungstür durchgeschoben, in dem er ihn um Hilfe bat. In dem Brief stand, was er zu tun hätte, falls er bereit wäre, seinem alten Freund zu helfen. Mohammed zögerte keine Sekunde.


  Er war fast ein wenig enttäuscht, um wie wenig ihn sein Freund bat. Mohammed sollte ein Boot und eine Garage mieten. Außerdem sollte er die Kisten aufbewahren, die al-Yamani ihm schickte, bis dieser kommen würde, um sie abzuholen. Es ging offensichtlich um eine wichtige Mission, und es war für Mohammed eine Selbstverständlichkeit, den Wunsch seines Freundes zu erfüllen.


  Die Anlage, in der Mohammed die betreffenden Kisten verwahrt hatte, umfasste ein großes Gebäude sowie mehrere Reihen von Garagen. Als sie durch das offene Tor fuhren, blickte sich al-Yamani nach dem Kleintransporter um. Er hatte Hasan angewiesen, ihm in diskreter Entfernung zu folgen. Während sie das Gelände durchquerten, sah er, wie der Pickup am Straßenrand anhielt.


  Sie bogen zweimal ab und hielten schließlich vor einer der kleineren Garagen an, wo sie aus dem Taxi stiegen. Während Mohammed den Schlüssel in das Schloss der orangefarbenen Eisentür steckte, blickte sich al-Yamani aufmerksam um. Es war dies wieder ein Moment, in dem er befürchtete, die amerikanische Polizei könnte plötzlich auftauchen und ihn festnehmen. Mohammed öffnete die Tür, und al-Yamanis Blick fiel auf drei Kisten, die auf dem Boden standen. Er erkannte sie sofort wieder, denn er hatte sie selbst gepackt. Diesen Teil der Operation hatte er keinem anderen anvertrauen wollen. Eine der Kisten war ziemlich leicht; al-Yamani hob sie hoch und überließ Mohammed die beiden anderen.


  Eine knappe Minute später saßen sie wieder im Taxi und fuhren weg. Als sie draußen auf der Straße waren, forderte al-Yamani seinen Freund auf, links abzubiegen. Im nächsten Augenblick sah er etwas, das ihn den Atem anhalten ließ.


  Der Pickup mit dem Anhänger stand immer noch am Straßenrand, und dahinter hielt ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blinklicht. Al-Yamani starrte aus dem Fenster und fragte sich, was wohl schiefgegangen sein mochte. Ein Polizist stand am Fenster des Kleintransporters, die rechte Hand an die Pistole gelegt. Wenn ihnen die Amerikaner bereits auf der Spur gewesen wären, so hätten sie doch wohl mehr als nur einen Polizeiwagen geschickt.


  Er traf seine Entscheidung, ohne lange zu überlegen. »Mohammed«, sagte er mit ruhiger Stimme, »dreh bitte um.«


  »Hier?«, fragte Mohammed ungläubig. Sie befanden sich auf einer zweispurigen Straße, und die nächste Ampel war vielleicht vierhundert Meter entfernt.


  »Etwas weiter vorne. Wir haben ein Problem.«


  Mohammed fuhr ein Stück weiter und drehte dann um. »Was ist denn los?«


  Es war nicht viel Zeit für Erklärungen, deshalb beschloss al-Yamani, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ein paar von meinen Männern sind uns gefolgt, aber sie sind von der Polizei aufgehalten worden. Da vorne rechts.«


  »Was willst du jetzt tun?« Das Taxi wurde langsamer.


  Der Polizist stand nun hinten beim Anhänger. Er fasste kurz an das Vorhängeschloss und ging dann wieder nach vorne zum Fahrer. Im nächsten Augenblick zog er ein Stück Papier hervor, und al-Yamani begriff augenblicklich, was jetzt kommen würde. Das Taxi fuhr nun keine dreißig Stundenkilometer mehr.


  Al-Yamani suchte den Blick seines alten Freundes im Rückspiegel. »Mohammed, vertraust du mir?«, fragte er in eindringlichem Ton.


  »Selbstverständlich.«


  »Dann musst du etwas für mich tun, und zwar jetzt sofort und ohne Zögern.«
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  David Sherman, Deputy von Hanover County, freute sich schon auf sein freies Wochenende. Er hatte sich ein neues Wassermotorrad gekauft, das 130 km/h schaffte, und nun hatte er zum ersten Mal Gelegenheit, es so richtig auszufahren. Es war sein erstes freies Memorial-Day-Wochenende, seit er vor vier Jahren im Sheriff-Department zu arbeiten begonnen hatte, und er hatte vor, diese Tage am Lake Gaston an der Grenze zwischen Virginia und North Carolina zu verbringen. Ein Kumpel aus der Highschool-Zeit hatte sich dort ein Häuschen mit fünf Betten gekauft, und Sherwood hatte vor, eines davon zu ergattern. Über zwanzig Leute waren eingeladen, die Zelte und Schlafsäcke mitbringen würden. Sherwood hielt nicht so viel von Zelten  es sei denn, eine flotte Biene wollte, dass er zu ihr in den Schlafsack schlüpfte.


  Nein, ein Bett war ihm schon lieber  aber das bedeutete, dass er gleich nach dem Ende seiner Schicht um zwei Uhr aufbrechen musste, sonst winkte ihm ein Platz im Zelt. Sein Wagen war voll getankt, und sein funkelnagelneues Wassermotorrad war aufgeladen. Er brauchte nur noch unterwegs einen Kasten Bier zu kaufen, dann konnte es losgehen.


  Der Pickup mit Anhänger war ihm schon einige Meilen zuvor aufgefallen. Sherwood ging insgeheim davon aus, dass Leute, die mit einem Anhänger herumfuhren, Idioten sein mussten  er selbst natürlich ausgenommen. Sie glaubten meistens, dass der Besitz eines solchen Gespanns ihnen das Recht gab, den gesunden Menschenverstand beiseite zu lassen und sich nicht mehr um die Straßenverkehrsordnung zu scheren.


  Dieser Vollidiot hier hatte zum Beispiel am Straßenrand angehalten  aber so, dass der Anhänger ein Stück weit auf die Fahrbahn hinausragte. Und er hatte sich natürlich nicht die Mühe gemacht, die Warnblinkanlage einzuschalten. Sherwood hatte keine Ahnung gehabt, wie viele Dummköpfe es auf der Welt gab, bis er zur Polizei ging.


  Als er seinen Streifenwagen anhielt, schaltete er das Blinklicht ein und meldete über Funk, dass er eine routinemäßige Verkehrskontrolle durchführe. Dieses Wochenende würden wieder eine Menge Leute auf der Straße ums Leben kommen, und vielleicht konnte er wenigstens diesen Idioten hier überreden, Vernunft anzunehmen, damit er keinen Unfall verursachte.


  Sherwood blickte auf das Nummernschild aus Georgia und schüttelte den Kopf. Er stieg aus und ging zum offenen Fenster an der Fahrerseite vor. Mit der rechten Hand an der Pistole blieb er vor dem Fahrer stehen, so wie er es schon tausendmal getan hatte.


  »Haben Sie ein Problem?«, fragte er.


  »Nein, überhaupt nicht«, antwortete der Mann ziemlich ruhig.


  Sherwood bemerkte den leichten Akzent. Er konnte ihn nicht zuordnen, aber ein Südstaatenakzent war es ganz bestimmt nicht. »Führerschein und Zulassung, bitte.« Der Mann reichte ihm beides, was immer ein gutes Zeichen war. Sherwood studierte die Zulassung und blickte dann über den Rand seiner Sonnenbrille zum Fahrer hinein. Das Foto passte zum Gesicht.


  »Woher kommen Sie, David?«


  »Aus Atlanta«, antwortete Hasan.


  »Ja, das sehe ich … ich meine, aus welchem Land sind Sie eingewandert?«


  »Oh … tut mir leid. Aus Griechenland.« Hasan war dankbar dafür, dass al-Yamani sie die Geschichte immer wieder und wieder hatte üben lassen.


  Sherwood nickte und blickte dann auf die beiden Männer, die noch im Wagen saßen. Der Mann auf dem Rücksitz fiel ihm auf. Er war so klein, dass er fast wie ein Teenager wirkte, und er wirkte ziemlich nervös.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Hasan, um die Aufmerksamkeit des Polizisten von dem nervösen Wissenschaftler abzulenken.


  Ausländer, dachte Sherwood. »Das hier ist keine gute Stelle, um anzuhalten.«


  »Tut mir leid.«


  »Sie sollten vorsichtiger sein, wenn Sie mit einem Anhänger unterwegs sind. Das hintere Ende ragt auf die Fahrbahn hinaus.« Sherwood würde ihn wahrscheinlich mit einer Ermahnung davonkommen lassen, aber zuvor würde er den Kerl noch ein wenig schwitzen lassen. »Warten Sie hier, während ich Ihren Führerschein überprüfe. Ich bin in ein paar Minuten zurück.« Sherwood blickte noch einmal zu dem Mann auf dem Rücksitz hinein. Irgendetwas an dem Burschen gefiel ihm nicht, aber er hätte nicht sagen können, was.


  Sherwood ging zu seinem Streifenwagen. Er blieb kurz stehen, um sich die Nummer des Wagens einzuprägen, und sah sich dann das schwere Vorhängeschloss am Anhänger an. Das Schloss und das Kennzeichen aus Georgia machten ihn plötzlich stutzig. Dazu kam die dunkle Hautfarbe und der Akzent. Griechenland lag nicht im Mittleren Osten, aber auch nicht allzu weit entfernt, außerdem hatte Sherwood keinen blassen Schimmer, was für einen Akzent ein Grieche normalerweise hatte. Er war ziemlich müde gewesen, als er um fünf Uhr zur Arbeit gekommen war  doch er konnte sich dumpf erinnern, dass das FBI einen ziemlichen Wirbel wegen zwei Kerlen gemacht hatte, die sie suchten und die aus Atlanta stammten. Er konnte sich nicht mehr an Einzelheiten auf den Fotos erinnern, auf die er einen kurzen Blick geworfen hatte, aber er wusste noch, dass ihm einer der Männer ein bisschen jung für einen Terroristen vorgekommen war.


  Sherwood wandte sich wieder dem Pickup zu und sah, dass ihn der Fahrer aufmerksam im Außenspiegel beobachtete. Der fünfundzwanzigjährige Deputy Sheriff ließ die rechte Hand an seine Pistole wandern und drückte mit der linken den Sendeknopf an seinem Funkgerät.


  Den Kopf zum Kehlkopfmikrofon geneigt, sagte er: »Zentrale … hier spricht …«


  Der Deputy kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Er bekam nicht einmal mit, was ihn von den Beinen riss. Ein Wagen schoss von hinten auf ihn zu und erfasste ihn am linken Bein, sodass er zuerst gegen den Anhänger und dann zu Boden geschleudert wurde, wo er hart mit dem Kopf aufprallte. Seine Augen flatterten kurz, ehe sie sich schlossen.
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  WASHINGTON D.C.


  Der Entschluss, zum Flughafen zu fahren, war ihm relativ leicht gefallen. Reimer hatte noch nichts Neues aus Russland gehört, und die landesweiten Festnahmen hatten noch keine interessanten Hinweise erbracht. Die Ermittlungen kamen im Moment nicht recht vom Fleck, und Rapp hatte auf das Geschehen ohnehin keinen Einfluss mehr. Außerdem waren die Analytiker der CIA mehrheitlich der Ansicht, dass al-Yamani ohnehin schon über alle Berge war. Die Anführer dieser Terrororganisationen neigten nicht dazu, sich ebenfalls zu opfern. Das überließen sie den jungen Rekruten.


  Rapp hatte gerade das Parkhaus erreicht, als sein Handy klingelte. Er warf zuerst einen Blick auf die Nummer, bevor er sich meldete. Es war McMahon vom Counterterrorism Center.


  »Was gibts?«, fragte Rapp.


  »Sind Sie schon am Flughafen?«


  »Ja, ich bin gerade beim Parkhaus angekommen.«


  »Also … es hat sich etwas getan, das Sie wahrscheinlich interessieren wird.«


  Rapp ließ das Fenster herunter und griff nach dem Parkschein. »Ich höre.« Die Schranke ging hoch, und Rapp fuhr in das Parkhaus ein.


  »Die Virginia State Police hat gerade angerufen. Imtaz Zubair ist möglicherweise entdeckt worden.«


  Rapp ging vom Gaspedal. »Haben sie ihn geschnappt?«


  »Nein, die Geschichte ist ein wenig verworren. Es heißt, dass ihn ein Deputy Sheriff entdeckt hat, als er einen Wagen zu einer routinemäßigen Verkehrskontrolle anhielt. Offensichtlich ging der Mann zum Streifenwagen zurück, um die Papiere des Fahrers zu überprüfen, als er von einem vorbeifahrenden Wagen angefahren wurde und das Bewusstsein verlor.«


  »Wann und wo?«


  »Nördlich von Richmond um ungefähr ein Uhr.«


  Richmond lag nur eineinhalb Autostunden südlich von Washington. »Haben Sie mit dem Deputy sprechen können?«


  »Nein, das ist im Moment unmöglich. Er wird gerade operiert, um die Schwellung des Gehirns in den Griff zu bekommen.«


  Rapp wusste von dem Bildmaterial der Sicherheitskameras im Ritz in Atlanta, dass Zubair dort am Mittwoch mitten in der Nacht aufgebrochen war. Warum wollte er nach Washington? »Haben wir eine Beschreibung des Wagens?«


  »Ja. Es ist ein Ford F-150 Pickup mit Doppelkabine aus den späten Neunzigerjahren, Farbe grünhellbraun, mit einem Anhänger. Er war mit zwei anderen Kerlen unterwegs, und der Fahrer hatte einen Akzent.«


  »Hatte der Pickup irgendetwas geladen?«


  »Nicht dass wir wüssten, aber wir bekommen unsere Informationen momentan aus dritter und vierter Hand.«


  Rapp hielt den Wagen an. »Sie könnten schon in Washington sein.«


  »Die Leute von der State Patrol glauben das nicht. Sie hatten nur vier Minuten, nachdem der Deputy angefahren worden war, einen Mann vor Ort. Außerdem ist sofort eine Beschreibung des Wagens hinausgegangen. Zwanzig Minuten später waren ein Flugzeug und ein Hubschrauber unterwegs, um die ganze Gegend abzusuchen. Mein Agent, der mit den Jungs gesprochen hat, sagt, dass der Wagen mit hoher Wahrscheinlichkeit noch in der Gegend von Richmond sein muss.«


  »Könnte es sein, dass einer der anderen im Wagen al-Yamani war?«


  »Keine Ahnung. Der Deputy wird sicher noch eine Stunde operiert.«


  »Wird er durchkommen?«


  »Das weiß ich nicht, aber hören Sie zu. Ich weiß, dass Ihre Frau stinksauer auf mich sein wird  aber Sie müssen unbedingt zurückkommen. Es gibt da ein paar Dinge …« McMahon zögerte. »Na ja, Paul und ich haben da ein paar Aufgaben, bei denen wir unbedingt Ihre Hilfe brauchen.«


  Rapp erkannte, dass McMahon nicht darüber sprechen wollte, weil die Telefonverbindung nicht abhörsicher war. »Auf Sie wird sie nicht halb so sauer sein wie auf mich. Ich bin in zwanzig Minuten bei euch.«


  Rapp beendete das Gespräch, stieß ein paar deftige Flüche aus und saß einige Sekunden regungslos da. Er starrte auf das Telefon in seiner Hand und überlegte, wie er die Sache seiner neugierigen Frau erklären sollte, ohne ihr Einzelheiten zu verraten. Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und beschloss, die Sache für eine Weile aufzuschieben. Wenn er Glück hatte, waren die Flüchtigen bereits gefasst worden, bis er im Büro ankam. Wenn das der Fall war, konnte er Irene Kennedy wahrscheinlich überreden, dass sie ihm einen der Executive Jets der CIA zur Verfügung stellte. Rapp war sich bewusst, dass das reines Wunschdenken war  doch es war immer noch besser, als seine Frau jetzt sofort anzurufen und die Enttäuschung in ihrer Stimme zu hören.
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  RICHMOND


  Es war der Funkscanner, der sie rettete. Aus dem kleinen schwarzen Kästchen an der Unterseite des Armaturenbretts im Taxi tönten keine zwei Minuten nach dem Vorfall mit dem Polizisten aufgeregte Stimmen. Al-Yamani bemerkte es zuerst gar nicht, weil er mit Hasan telefonierte  doch Mohammed hörte jedes Wort des Dramas, das sich nun entwickelte, und er bekam fast einen Herzanfall. Wie viele andere Taxis war auch Mohammeds Wagen mit einem Funkscanner ausgestattet, um den Polizeifunk abzuhören. Zuerst hatte er das Gerät nur benutzt, um Verkehrsstaus auszuweichen, doch später hörte er den Polizeifunk zur reinen Unterhaltung an. Wenn er nachts arbeitete, war das Geplauder der Polizisten oft interessanter als das Radioprogramm.


  Als Erstes hörte er, dass ein Autofahrer einen verletzten Polizisten gemeldet hatte. Mohammed wusste, dass es nichts gab, was die Polizisten wütender machte, als zu hören, dass einer der Ihren verletzt worden war. Keine drei Kilometer vom Tatort entfernt brauste ein Polizeiwagen an ihnen vorüber, um dem angefahrenen Polizisten zu Hilfe zu eilen. Eine knappe Minute später erschienen ein zweiter und ein dritter Polizeiwagen auf der Bildfläche. Gerade als Mohammed daran zu glauben begann, dass sie sich in Sicherheit bringen könnten, ertönte die Stimme des Polizisten, den er angefahren hatte, im Polizeifunk. Der Mann gab eine Beschreibung des Pickups durch, den er kontrolliert hatte, und sagte etwas über einen Mann, der angeblich vom FBI gesucht wurde.


  Mohammed überlegte fieberhaft. Ihr ursprünglicher Plan war, auf dem Interstate 295 hinüber zum Highway 301 und weiter bis Dahlgren am Potomac zu fahren. Dort hatte er das Boot gemietet und im Voraus bezahlt. Mohammed wusste aber aus eigener Erfahrung, dass auf dem Highway 301 regelmäßig Polizeistreifen unterwegs waren. Eine andere Möglichkeit bestand darin, den Interstate 95 zu nehmen, aber dort war es noch schlimmer. Mohammed war sogar einmal von einem Flugzeug aus fotografiert worden, als er zu schnell gefahren war. Es war praktisch unmöglich, den ganzen Weg bis Dahlgren zu schaffen, ohne geschnappt zu werden.


  Mohammed versicherte al-Yamani, dass sie den Pickup loswerden mussten. Al-Yamani erwiderte energisch, dass das nicht in Frage komme. Nachdem sie also den Pickup nicht irgendwo stehen lassen konnten und keine Chance hatten, durchzukommen, wenn sie weiter nordwärts fuhren oder auf einer der Hauptstraßen blieben, traf Mohammed eine schnelle Entscheidung. Er forderte al-Yamani auf den anderen zu sagen, dass sie ihnen folgen sollten. Er führte sie in hohem Tempo über einige verkehrsarme Landstraßen, die von Richmond, aber auch von Washington, wegführten. Mohammed ging gern angeln und kannte deshalb eine abgelegene Stelle, wo sie fürs Erste sicher waren und überlegen konnten, wie sie weiter vorgehen sollten.


  Mohammed und al-Yamani lauschten jedem Wort, das über den Polizeifunk hereinkam. Als sie den York River erreichten, wurden weitere Informationen über sie ausgegeben. Es wurde nicht nur eine Beschreibung des Kleintransporters und des Anhängers verbreitet, sondern die Polizei fahndete nun auch nach einem grünweißen Metro-Cab-Taxi.


  Mit jedem Kilometer, den sie fuhren, wurde das Risiko, geschnappt zu werden, größer. Nachdem sie das Städtchen Plum Point durchfahren hatten, beschloss al-Yamani, nicht länger wegzulaufen, sondern etwas zu wagen. Es war der Anblick des Wassers, das zwischen den Bäumen hindurchschimmerte, das ihn auf die Idee brachte.


  »Was ist das für ein Gewässer links von uns?«, fragte al-Yamani seinen Kameraden.


  »Das ist der York River.«


  »Wo führt er hin?«


  »In die Chesapeake Bay und weiter in den Atlantik.«


  »Und die Straßen, an denen wir hier vorbeikommen … führen sie zu Häusern am Fluss?«


  »Ja.«


  »Bieg bei der nächsten ab.«


  Mohammed blickte zögernd zu seinem Freund zurück.


  Al-Yamani wiederholte die Aufforderung mit etwas lauterer Stimme. Sein Freund befolgte schließlich die Anweisung, und sie bogen von der asphaltierten Straße in eine Schotterstraße ein, die durch den Wald führte. Nach etwa hundert Metern kamen sie zu einer Gabelung. Zwei Schilder zeigten an, dass der linke Weg zu zwei Familien führte, während am rechten Weg nur eine, nämlich Familie Hansen, wohnte. Al-Yamani wies Mohammed an, nach rechts abzubiegen. Die Schotterstraße führte noch etwa zweihundert Meter weiter, bis sie schließlich zum Haus kamen.


  Es war ein hübsches einstöckiges Cape-Cod-Haus mit einer separaten Garage für drei Autos. Dahinter erstreckte sich ein gepflegter grüner Rasen, der fast bis zum Fluss hinunterreichte. Al-Yamani lächelte, als er an einem kleinen Pier ein Boot liegen sah.


  »Was soll ich tun?«, fragte Mohammed.


  Al-Yamani konnte nicht wissen, ob jemand zu Hause war. Es würde die Sache natürlich erleichtern, wenn niemand da wäre, aber er würde auch im anderen Fall bekommen, was er wollte.


  »Bleib vor dem Haus stehen.«


  Mohammed lenkte den Wagen über die Zufahrt und hielt vor dem Haus an. Al-Yamani forderte ihn auf, mit ihm auszusteigen. Hasan und Khaled gingen mit ihnen zur Haustür, während der Wissenschaftler im Wagen blieb.


  »Sieh dich hinter dem Haus um«, wies al-Yamani Khaled an. »Schau nach, ob jemand unten am Wasser ist.« Zu Hasan gewandt, sagte er: »Du gehst zur Hintertür. Wenn sie offen ist, warte ein paar Sekunden und geh dann hinein.«


  Die beiden Männer nickten und gingen hinter das Haus. Al-Yamani probierte, ob sich die Tür öffnen ließ. Sie war unversperrt, doch al-Yamani ließ sie zu und drückte stattdessen auf den Klingelknopf. Etwa zehn Sekunden später erschien eine Frau von etwa sechzig Jahren in Shorts und Tennishemd an der Tür. Al-Yamani hielt einen gewissen Abstand zur Tür, um die Frau nicht zu erschrecken, während Mohammed beim Taxi stand.


  Die Frau öffnete die Tür, nicht aber die Fliegengittertür davor. »Ja?«


  »Guten Tag, Sie sind sicher Mrs. Hansen. Ich möchte zu Doktor Hansen.«


  Die Frau sah ihn etwas verwirrt an. »Ich bin Mrs. Hansen, aber mein Mann ist kein Arzt.«


  »Dann muss ich wohl das falsche Haus erwischt haben. Kennen Sie noch andere Hansens hier am Fluss?«


  Mrs. Hansen überlegte einige Augenblicke. »Nein«, antwortete sie schließlich, »ich kenne hier niemand sonst, der so heißt, aber der Fluss ist ziemlich lang.«


  Al-Yamani machte ein enttäuschtes Gesicht und trat einen Schritt zurück, so als wolle er gehen. »Kann es vielleicht sein, dass Ihr Mann weiß, ob es einen Doktor Hansen am Fluss gibt?«


  »Vielleicht, aber er ist im Moment nicht da.«


  Al-Yamani schüttelte frustriert den Kopf. »Das ist aber schade«, sagte er und sah, wie sich Hasan auf dem Flur der Frau näherte. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe.« Im nächsten Augenblick war Hasan dicht hinter der Frau. Al-Yamani sah ihm in die Augen und nickte.
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  WASHINGTON D.C.


  Auf der Schnellstraße hatte es einen Unfall gegeben. Der Verkehr war in beiden Richtungen behindert, und ringsum standen Schaulustige und gafften. Es war fast vier Uhr, als Rapp endlich im Joint Counterterrorism Center ankam. Er war sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, den Flug nicht zu nehmen. Auch wenn er sich noch so sehr wünschte, dass al-Yamani gefasst wurde, musste er doch einsehen, dass es Sache der Polizei war, ihn zu schnappen. Doch da war fast etwas Flehendes in McMahons Stimme gewesen  ein Ton, der für diesen alten Haudegen ziemlich untypisch war.


  Rapp sah McMahon in dem leicht erhöhten verglasten Raum im hinteren Bereich der Counterterrorism Watch. Er verfolgte die Situation in Richmond und versuchte Fakten von Gerüchten zu trennen. Ohne ein Wort zu sagen gab er Rapp mit einer Geste zu verstehen, dass er mitkommen solle. Die beiden Männer traten in das kleine Konferenzzimmer und schlossen die Tür hinter sich. Rapp ließ sich in einen Stuhl sinken und stützte einen Ellbogen auf den Tisch.


  »So wie Sie dreinschauen, nehme ich an, dass der Pickup noch nicht gefunden wurde.«


  »Stimmt.«


  Rapp blickte auf die Uhr. »Das mit der Verkehrskontrolle war vor … fast drei Stunden, nicht wahr? Das ist gar nicht gut.«


  »Da sagen Sie mir nichts Neues.«


  »Hat der Deputy Sheriff die Operation schon hinter sich?«


  »Ja, aber er ist noch nicht bei Bewusstsein.«


  Rapp trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Ist die Polizei immer noch sicher, dass die Kerle in der Gegend von Richmond sind?«


  »Ja, hundertprozentig sicher.«


  Rapp sah ihn etwas skeptisch an. »Ich kann das nicht recht glauben.«


  »Mir geht es genauso, aber sehen wir es uns einmal auf der Karte an.« McMahon ging hinaus und kam gleich darauf mit einer Karte von Virginia zurück, die er auf dem Tisch ausbreitete. »Hier haben wir Richmond, und hier ist Washington«, begann er. »Die Verkehrskontrolle war da drüben im Nordosten der Stadt. Die State Patrol versichert, dass sie, seit die Meldung gekommen ist, alle Hauptstraßen lückenlos überwachen. Sie haben die Verkehrskameras auf den Highways 95 und 295 überprüft und nichts gefunden. Das heißt, dass sie nicht auf den Interstate-Highway aufgefahren sind, der ja bei weitem die schnellste Verbindung zwischen Richmond und Washington ist.«


  Der FBI-Mann tippte auf alle vier Himmelsrichtungen rund um Richmond. »Es wird alles überwacht. Es ist eines der verkehrsreichsten Wochenenden im ganzen Jahr. Die Leute fahren an den Strand, in die Berge oder nach Washington zur Einweihung des Denkmals. Die Straßen sind überfüllt.«


  »Ich weiß. Ich war auch gerade mit dem Wagen unterwegs.«


  »Nun, es gibt da noch etwas, das wir nicht sofort erfahren haben, aber es ist über Polizeifunk hinausgegangen. Dieser Ford-Pick-up war mit einem Anhänger unterwegs. Die Jungs von der State Patrol meinen, dass man ein solches Gespann unmöglich übersehen kann.«


  »Ein Anhänger?«, murmelte Rapp beunruhigt.


  »Ich weiß … ich weiß, was Sie denken. Was ist auf dem Anhänger? Ich habe schon mit Paul darüber gesprochen.«


  »Hat er schon etwas von den Russen gehört?«


  »Sie sind auf dem Testgelände und fangen gerade mit der Suche an.«


  Rapp stand auf und stieß einen frustrierten Seufzer aus. Er blickte auf die Landkarte und dachte an den Anhänger. »Was ist, wenn diese Scheißkerle eine zweite Bombe haben?«


  »Es gibt keinerlei Informationen, die darauf hindeuten, das wissen Sie genau. Ihr habt in Pakistan absolut nichts über eine zweite Bombe gefunden.«


  Rapp wusste, dass McMahon recht hatte, doch er konnte sich andererseits nicht vorstellen, dass diese Kerle nur so zum Spaß mit einem Pickup und einem geschlossenen Anhänger in der Gegend herumfuhren. »Warum ist die Polizei so sicher, dass die Kerle nicht längst in Washington sind?«


  »Sie haben sofort nach der Meldung begonnen, die Highways mit dem Flugzeug abzusuchen, und sie hatten binnen fünfzehn Minuten einen Hubschrauber über Richmond. Außerdem patrouillieren über hundert Deputys und Polizisten allein zwischen Washington und Richmond. Sie gehen davon aus, dass sich die Kerle irgendwo versteckt haben, und ich finde das ziemlich plausibel.«


  »Oder sie haben das Fahrzeug gewechselt.«


  »Vielleicht hat sich der Deputy, der während der Verkehrskontrolle angefahren wurde, das Ganze auch nur eingebildet.«


  Rapp blickte von der Karte zu McMahon auf. »Warum haben Sie mich dann angerufen und mein Wochenende ruiniert?«


  »Weil ich nicht an Zufall glaube. Ich habe so das Gefühl, dass ich Sie noch heute Abend dringend brauchen werde, damit Sie etwas tun, was … nun, sagen wir so … was ich nicht tun kann.«


  »Würden Sie mir vielleicht verraten, worum es geht?«


  »Noch nicht, aber Sie werden es früh genug erfahren.«


  »Haben Sie sich deswegen schon mit dem Weißen Haus in Verbindung gesetzt?«


  McMahon schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Brian darüber gesprochen, aber mit sonst keinem.« McMahon meinte damit seinen Chef, FBI-Direktor Brian Roach.


  Rapp sah ihn überrascht an.


  »Hören Sie«, fuhr McMahon fort, »ich lasse jeden verfügbaren Cop nach diesen Komikern suchen. Wenn ich dort anrufe«, McMahon zeigte zur Decke hinauf, »dann muss ich hier alles stehen und liegen lassen und ins Weiße Haus fahren, um dem ganzen verdammten Kabinett Bericht zu erstatten  und danach wird das Heimatschutzministerium versuchen, das Ruder zu übernehmen, und am Ende werden wir uns alle gegenseitig im Weg stehen.«


  Rapp nickte zustimmend. »Was haben Sie also vor?«


  »Das Video von der Verkehrskontrolle ist auf dem Weg hierher. Ich will es mir ansehen, und ich will mit diesem Deputy sprechen, sobald er aufwacht. Ansonsten werde ich den Leuten vor Ort nicht im Weg herumstehen, damit sie die Kerle fassen können.«


  »Und würden Sie mir dann bitte noch einmal erklären, warum ich meinen Flug habe verpassen müssen?«


  »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt. Glauben Sie mir, wenn wir diese Kerle nicht sehr bald schnappen, dann werden Ihre Fähigkeiten hier dringend gebraucht.«
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  VIRGINIA


  Mrs. Julia Hansen war, wie sich herausstellte, Mutter von vier Kindern, die jedoch nicht hier in der Gegend lebten. Als ihr Ehemann Tom nach Hause kam, waren die Fahrzeuge bereits in der Garage, und er selbst wurde im Haus erwartet. Das Taxi stand an dem Platz, der normalerweise Mr. Hansens Wagen vorbehalten war; außerdem wurden ein Rasenmäher und einige Fahrräder aus dem Weg geräumt, um Platz für den Pickup zu schaffen. Der Anhänger wurde hinter der Garage abgestellt.


  Es war nicht schwer gewesen, Tom Hansen zu überwältigen. Der Mann war siebzig Jahre alt, und er war es nicht gewohnt, sein Haus gegen Fremde verteidigen zu müssen. Schließlich lebte man ja nicht mehr im Wilden Westen. Er war in seinem großen Cadillac vom Baumarkt zurückgekehrt, wo er ein paar Schrauben besorgt hatte, um eine schadhafte Stelle an seinem Bootssteg zu reparieren. Tom Hansen wollte, dass alles in tadellosem Zustand war, wenn ihn morgen seine Enkelkinder besuchten.


  Sie erwischten ihn, als er das Garagentor öffnete  in dem Augenblick, wo er entgeistert dastand und sich fragte, was ein Taxi in seiner Garage machte. Sie waren rasch bei ihm  ein Mann auf jeder Seite des Cadillacs. Die Türen wurden aufgerissen, und er wurde aus dem Wagen gezerrt, bevor er sich wehren konnte. Nicht gerade sanft schleppten sie ihn zum Haus und befahlen ihm, den Mund zu halten.


  Als sie zur Haustür kamen, hatte Tom Hansen einen Herzstillstand. Er hatte seinen ersten Herzinfarkt mit zweiundfünfzig gehabt. Zu viele Zigaretten und zu fettreiche Kost, hatte sein Arzt zu ihm gesagt. Er hörte mit dem Rauchen auf, die etwas ungesunde Ernährung konnte er jedoch nicht ganz lassen. Acht Jahre später ließ er eine operative Gefäßplastik durchführen, und erst kürzlich hatte ihm sein Kardiologe gesagt, dass es Zeit wäre, eine Bypassoperation ins Auge zu fassen, solange er noch jung genug war, um sich vollständig davon zu erholen. Dazu würde es nicht mehr kommen.


  Sie legten ihn in der Küche vor seine gefesselte und geknebelte Frau. Tom Hansen blickte verzweifelt zu ihr auf und fasste sich ans Herz. Hinter ihr auf dem Kühlschrank sah er die Bilder seiner Enkelkinder stehen  neun kleine Gesichter , die für seine Frau und ihn den Mittelpunkt ihres Lebens bildeten.


  Julia Hansen kämpfte verzweifelt gegen ihre Fesseln an, ohne sich jedoch befreien zu können. Sie wusste, dass es sein Herz war. Sie hatte in all den Jahren versucht, ihm zu helfen. Sie kochte leichtes Essen, unternahm lange Spaziergänge mit ihm und sah ihn vorwurfsvoll an, wenn er sich mit ihren beiden Söhnen wieder einmal eine dieser verfluchten Zigarren anzündete. Und nun sah sie die Angst und Verzweiflung in seinem Gesicht und wusste, dass er es nicht überleben würde. Als die Farbe aus seinem Gesicht wich, so als würde ihm das Leben selbst entschwinden, begann sie zu weinen.


  Al-Yamani verfolgte die Szene mit der Distanz und Unerschütterlichkeit eines wahrhaft Gläubigen. Er hatte in seinem Leben genug Menschen sterben sehen, und im Vergleich zu dem, was er auf dem Schlachtfeld mit angesehen hatte, war das hier harmlos.


  Es war fünf Uhr abends, und wie die Frau ihnen gesagt hatte, erwarteten sie und ihr mittlerweile verstorbener Mann keinen Besuch, erst morgen früh sollte eine ihrer Töchter mit ihrem Mann und ihren Kindern aus Philadelphia eintreffen. Al-Yamani wollte alles ganz genau wissen. Die fünfköpfige Familie würde um zehn Uhr morgens ankommen.


  Al-Yamani saß in der Küche, als die Tochter anrief. Was sie auf den Anrufbeantworter sprach, bestätigte das, was ihre Mutter zuvor gesagt hatte. Dass sich nun alles wieder so glücklich fügte, bewies für ihn eindeutig, dass Allah sie auf dieser Mission führte.


  Sie ließen den Toten bei seiner Frau liegen und gingen ins Wohnzimmer hinüber. Al-Yamani wandte sich dem Wissenschaftler zu. »Wie lange brauchst du, um die Bombe zusammenzubauen?«, fragte er.


  Zubair hatte bereits die Kisten aus dem Wagen geholt und die Zündvorrichtung sowie den Sprengstoff überprüft. Beides hatte er während seines kurzen Aufenthalts im Iran selbst angefertigt. »Es sieht gut aus«, antwortete er. »Es dauert ungefähr zwei Stunden, bis alles zusammengebaut und transportbereit ist.«


  »Schaffst du es allein?«


  »Nein«, antwortete Zubair nervös.


  »Natürlich nicht.« Al-Yamani erkannte sofort, dass sich dieser Feigling nicht der Strahlung aussetzen wollte. Er blickte zu Hasan und Khaled hinüber. »Ist das Boot bereit?«


  »Ja«, antwortete Hasan. »Es ist voll getankt und in gutem Zustand.«


  »Gut. Hol eine Decke aus einem der Schlafzimmer oben und wickle den alten Mann darin ein. Dann hilfst du Imtaz in der Garage mit der Bombe. Wir brechen auf, sobald es dunkel wird, und werfen die Leiche in den Fluss.«


  Die drei Männer gingen hinaus, sodass al-Yamani und Mohammed allein zurückblieben. Mohammed sah seinen alten Freund an. »Mustafa, was hast du vor?«, fragte er.


  Trotz seiner quälenden Schmerzen brachte al-Yamani ein Lächeln zustande. »Wir werden eine glorreiche Mission im Namen des Islam durchführen.«


  Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte sich Mohammed ausgemalt, dass sein Freund eine Waffe von der Zerstörungskraft einer Atombombe besitzen könnte. »Wen wirst du töten?«


  »Den Präsidenten«, antwortete al-Yamani stolz. »Den Präsidenten der Vereinigten Staaten.«
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  Alle vier Fernsehsender in Richmond brachten die Geschichte in den Abendnachrichten. Es gab nicht viel, was auf so großes Interesse bei den Fernsehzuschauern stieß wie eine Großfahndung. Es wurden Reporter und Kameraleute in das Krankenhaus geschickt, in dem sich der schwer verletzte Deputy von seiner Gehirnoperation erholte. Die Medienleute waren aber auch am Tatort und im Sheriff-Büro von Hanover County.


  In der Sechs-Uhr-Sendung zeigte Sheriff Randal McGowan das Video, auf dem zu sehen war, wie der junge Deputy angefahren worden war, nachdem die Szene von der Kamera auf dem Armaturenbrett des Streifenwagens festgehalten worden war. Sheriff McGowan erzählte den Reportern, dass nach einem grünweißen Metro-Cab-Taxi gefahndet wurde, das vermutlich von einem gewissen Mohammed Ansari aus Richmond gelenkt wurde. Es wurde ein Bild von Ansari gezeigt und eine kurze Beschreibung eines zweiten Fahrzeugs durchgegeben, das an dem Vorfall beteiligt gewesen war. Sheriff McGowan stellte jedoch klar, dass dieses Fahrzeug, ein grünbrauner Ford F-150 Pickup mit Anhänger, nur deshalb gesucht werde, weil man den Fahrer befragen wolle, warum er den Tatort so fluchtartig verlassen hatte.


  Skip McMahon hatte auf diesen Zusatz großen Wert gelegt. Er stand seit mehreren Stunden in engem Kontakt mit Sheriff McGowan und dem Special Agent, der das FBI-Büro in Richmond leitete. Die Straßensperren der Polizei hatten bisher keine Spur ergeben, sodass der Druck immer größer wurde, sich an die Medien um Hilfe zu wenden. Der große Durchbruch kam schließlich mit dem Video von der Verkehrskontrolle.


  Es stellte sich heraus, dass ein Taxi der betreffenden Firma seit fast drei Stunden verschwunden war und dass der Fahrer des Wagens Mohammed Ansari war. Ein rascher Blick in die CIA-Datenbank förderte einige äußerst beunruhigende Fakten zutage. Ansari war Ende der achtziger Jahre mit Hilfe der CIA in die USA eingewandert. Er wurde nach dem Anschlag vom 11. September befragt und betonte, dass er Amerika liebe und keinerlei Sympathie für die Al Kaida hege.


  Rapp zweifelte am Wahrheitsgehalt dieser Aussage. Die Fakten begannen allmählich ein klareres Bild zu ergeben. Ein Deputy hält einen Wagen an, er glaubt, Zubair zu erkennen, der, wie man weiß, von al-Yamani angeheuert wurde, und plötzlich wird der Deputy von einem Taxi angefahren, das noch dazu von einem Mann gelenkt wird, der vor zwanzig Jahren an der Seite von al-Yamani in Afghanistan gekämpft hat. Das alles zusammen konnte kein Zufall sein.


  Man begann schon das Schlimmste zu befürchten, als Reimers russischer Amtskollege eine gute Nachricht übermittelte. Er hatte mit seinem Team das gesamte Gelände abgesucht, auf dem einst die Atomic Demolition Munitions getestet worden waren. Es stellte sich heraus, dass nur das radioaktive Material von einem fehlgeschlagenen Test fehlte. Die Russen drückten ihr Bedauern über den Vorfall aus, waren sich aber ziemlich sicher, dass die Amerikaner die einzige fehlende Atomwaffe bereits aufgespürt und unschädlich gemacht hätten. Außerdem sah sich ein FBI-Team zur Entsorgung von Atomwaffen in Ansaris Wohnung um, konnte dort aber keine Spuren von radioaktiver Strahlung feststellen.


  Die Frage war nur, was auf dem Anhänger transportiert wurde. Reimer und McMahon waren der Ansicht, dass es sich möglicherweise um eine improvisierte Bombe handelte, die auf der Basis von Kunstdünger und Diesel fabriziert worden war. In den Kreisen der Terrorbekämpfung wurde so etwas eine Arme-Leute-Bombe genannt, die nichts anderes war als eine moderne und größere Version eines Molotowcocktails. Eine so genannte Schmutzige Bombe aus minderwertigem radioaktivem Material war auch im Bereich des Möglichen, obwohl eine solche Waffe um einiges schwieriger zu beschaffen gewesen wäre. Man ging jedoch davon aus, dass die Al Kaida trotz des Rückschlags in Charleston einen weiteren Anschlag plante. McMahon und Rapp einigten sich auf eine Strategie, die sie mit ihren jeweiligen Vorgesetzten besprachen, bevor sie sich an die Arbeit machten.


  Was sie nicht wollten, war, Zubair und al-Yamani wissen zu lassen, dass sie ihnen auf den Fersen waren. In diesem Fall könnten sich die Kerle veranlasst sehen, die Bombe frühzeitig hochgehen zu lassen, sich ein anderes Ziel zu suchen oder die Operation abzubrechen und unterzutauchen. Um das zu vermeiden, einigte man sich darauf, bei der Suche nach den Terroristen das Taxi in den Mittelpunkt zu stellen.


  Schon kurz nach der Ausstrahlung der Geschichte in den Sechs-Uhr-Nachrichten erhielt das Sheriff-Department von Hanover County zwei Anrufe. Der erste kam von einem Mann, der zur fraglichen Zeit in der Nähe von Tunstall mit seinem Hund unterwegs war. Er berichtete, dass er sich genau an ein grünweißes Metro-Cab erinnern könne, das mit hoher Geschwindigkeit in östlicher Richtung an ihm vorbeigefahren wäre. Auf die Frage, ob er auch einen Pickup gesehen habe, war er sich nicht sicher; er gab aber an, dass noch ein zweites Fahrzeug vorbeigekommen sei. Der Mann, der mit etwas zittriger Stimme sprach, schien schon alt zu sein, sodass der Deputy, der mit ihm sprach, keine allzu große Hoffnung auf diese Spur setzte. Das änderte sich jedoch, als wenig später ein zweiter Anruf kam  diesmal von einer Frau aus der Gegend von Plum Point, die sich ihrer Sache anscheinend sehr sicher war.


  Die Frau war die Zufahrt zu ihrem Haus hinuntergegangen, um die Post zu holen. Sie erinnerte sich an die genaue Uhrzeit, weil sie jeden Tag zur gleichen Zeit die Post holte. Als sie an der Straße stand, kamen sowohl das Taxi als auch der Pickup um die Kurve gebraust. Der Deputy fragte sie, ob sie sich sicher sei, was sie absolut bejahte. Sie konnte sich nämlich an zwei Fragen erinnern, die sich in dem Moment gestellt hatte: Was um alles in der Welt macht ein Metro-Cab hier draußen in Plum Point? Und: Warum fährt mein Sohn wie die Feuerwehr hinter dem Taxi her? Es stellte sich heraus, dass ihr Sohn auch einen grünbraunen Ford F-150 Pickup fuhr.


  McMahon rief die Frau, eine gewisse Molly Stark, persönlich an, um mit ihr zu sprechen. Nachdem er sich ihre Geschichte angehört hatte, fragte er, ob er ihren Sohn sprechen könne. Nachdem er sich zwei Minuten mit ihr und eine Minute mit ihrem Sohn unterhalten hatte, war sich McMahon seiner Sache sicher. So wie viele seiner Kollegen brauchte er keinen Lügendetektor, um zu wissen, ob jemand log oder nicht. Ein paar gezielte Fragen und ein geschultes Ohr genügten in der Regel.


  Die jüngste Entwicklung wurde mit allgemeiner Erleichterung aufgenommen. Die Terroristen flüchteten also Richtung Osten  weg von der Hauptstadt. Eine kurze Rückfrage bei der Virginia State Police ergab, dass man auch eine eventuelle Flucht auf dem Interstate-Highway 64 von Richmond nach Norfolk ausschließen konnte. Nachdem die Chesapeake Bay und ihre Zuflüsse eine natürliche Sperre im Osten bildeten, war es nun schon viel leichter, die Suche einzugrenzen. Es sah immer mehr danach aus, dass sich die Terroristen irgendwo versteckt hatten.


  Das Hostage Rescue Team des FBI in Quantico war längst in Alarmbereitschaft. Weil sie auf ihre Hubschrauber zurückgreifen konnten, waren sie nur eine halbe Stunde von der Gegend entfernt. Rapp wies darauf hin, dass das SEAL Team 6 in Little Creek, Virginia, sogar noch näher wäre. Hätte jemand anders als Rapp es gewagt, diese Bemerkung zu machen, so hätten ihm die FBI-Leute heftig widersprochen; auf amerikanischem Boden war das FBI zuständig, und nicht das Militär. Ende der Debatte.


  Während sie vor der Karte von Virginia standen und überlegten, beschloss McMahon, einen Schritt weiter zu gehen. Er wies eine seiner Stellvertreterinnen an, eine Pressemeldung zu verfassen. Er wollte, dass die jüngsten Zeugenaussagen darin zitiert wurden, und es sollte auch darauf hingewiesen werden, dass die gesuchten Personen bewaffnet und gefährlich seien. McMahon trug der Frau auf, die Mitteilung an alle Medien zwischen Washington und Virginia Beach zu schicken.
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  WASHINGTON D.C.


  Rapp ging kurz hinaus, um mit Irene Kennedy zu telefonieren. Sie hatte die Stadt gegen vier Uhr zusammen mit ihrem Sohn und ihrer Mutter verlassen, um das Wochenende in einem gemieteten Haus am Strand von Ocean City, Maryland, zu verbringen. Sie war dort ganz in der Nähe ihrer Cousine, die eine ganze Schar von Kindern hatte, sodass Tommy jede Menge Spielgefährten haben würde. Irene Kennedy ließ es sich zwar nicht anmerken, aber Rapp wusste, dass die Situation nicht einfach für sie war. Sie hatte dieses Familienwochenende seit einem Jahr geplant. Irenes Cousine hatte sie zu sich nach Hause eingeladen, doch das war kaum machbar; Irene wurde von einem Team von Sicherheitsleuten begleitet  breitschultrigen bewaffneten Männern, die einen gesunden Appetit an den Tag legten und die irgendwo untergebracht und versorgt werden mussten.


  Irene Kennedy hatte Rapp zu überreden versucht, nach Wisconsin zu fahren; sie hatte gemeint, dass sie ihre Reise verschieben und die Entwicklung in Richmond selbst im Auge behalten konnte. Rapp hatte bei dem Vorschlag sofort an ihren Sohn denken müssen. Der Junge hatte in seinem Leben schon mehr als genug Enttäuschungen hinnehmen müssen. Seine Mutter arbeitete sechzig Stunden die Woche, und sein Vater lebte am anderen Ende der Vereinigten Staaten. Tommy sprach seit drei Monaten von dieser Reise. Rapp hielt das alles in seiner typischen unverblümten Art seiner Vorgesetzten vor, sodass sie schließlich doch bereit war, zu ihrem kleinen Wochenendausflug aufzubrechen.


  Als Rapp sie nun anrief, meldete sich einer ihrer Bodyguards an ihrem abhörsicheren Telefon, und wenig später hatte er Irene Kennedy selbst in der Leitung.


  »Wie gehts Tommy?«, fragte Rapp zuerst.


  »Großartig. Er ist total aufgeregt und läuft mit den anderen Kindern am Strand herum, um Holz für ein Lagerfeuer zu sammeln.«


  Rapp erkannte an ihrer Stimme, dass sie sich bereits ein wenig entspannte. »Gut. Grüß ihn bitte von mir.«


  »Mach ich gern. Wie siehts aus?«, fragte sie.


  Rapp berichtete ihr das Neueste von der Fahndung und erzählte ihr auch von Reimers Gespräch mit seinem russischen Amtskollegen. Beide Informationen schienen sie ein wenig zu beruhigen. Es waren die ersten guten Neuigkeiten, seit sich herausgestellt hatte, dass die CIA Mohammed Ansari dazu verholfen hatte, in die Vereinigten Staaten einzuwandern. Wenn dieses interessante Detail erst an die Öffentlichkeit drang, konnte sie sich auf einiges gefasst machen, obwohl sie damals nur ein kleines Rädchen im Getriebe der Agency gewesen war.


  Es gab eine Sache, an die Irene Kennedy den ganzen Nachmittag über mit großer Besorgnis gedacht hatte. Diesen Abend fand das Festbankett zu Ehren der großen drei aus dem Zweiten Weltkrieg statt, nämlich Amerika, Großbritannien und Russland. Dies wäre der ideale Zeitpunkt für einen Anschlag. Das Einzige, was sie daran hinderte, den Präsidenten anzurufen, war die Tatsache, dass er bereits in Camp David mit dem britischen Premierminister Golf spielte. An diesem Ort waren sie kaum gefährdet. Sie stimmte im Grunde mit Rapp überein, dass man die Ermittlungen nun dem FBI und der lokalen Polizei überlassen sollte. Vorsichtshalber blieb sie jedoch in engem Kontakt mit Jack Warch, dem Special Agent, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war.


  Von Warch wusste sie, dass der Präsident gegenwärtig zusammen mit dem britischen Premierminister an Bord von Marine One zum Weißen Haus zurückflog. Sie würden aller Voraussicht nach zu spät zu dem Bankett kommen. Für Warch kam das nicht weiter überraschend, denn der Präsident hatte sich in letzter Zeit eine gewisse Unpünktlichkeit zur Gewohnheit gemacht. Der russische Präsident traf ebenfalls mit Verspätung ein, was durch ungewöhnlich starken Gegenwind während des Fluges verursacht wurde. Er war eben erst in der russischen Botschaft eingetroffen und würde gegen neun Uhr abends ins Weiße Haus kommen, also eineinhalb Stunden später als vorgesehen. Außerdem hatte Irene Kennedy mit Paul Reimer gesprochen, der ihr versicherte, dass die Sensoren rund um und in Washington Alarm geschlagen hätten, wenn jemand versucht hätte, eine Atomwaffe in die Stadt zu schmuggeln.


  Als Rapp mit seinem Bericht über den Verlauf der Fahndung fertig war, fragte sie ihn geradeheraus: »Was hast du für ein Gefühl bei der ganzen Sache, Mitch?«


  »Ich glaube, dass sie sich irgendwo versteckt halten. Wenn sie ein Fahrzeug gestohlen hätten, dann wäre das bestimmt aufgefallen. Nein, ich glaube eher, sie haben sich im Wald verkrochen. Du kennst ja die Gegend da unten. Es ist nicht weit von der Farm entfernt.« Rapp sprach von Camp Perry, wo die CIA ihre Rekruten ausbildete.


  »Und du glaubst immer noch, dass die dortige Polizei die Situation im Griff hat?«, fragte sie.


  »Im Moment sind die Jungs dort am ehesten in der Lage, die Kerle zu schnappen. Aber wenn wir die Autos irgendwo im Wald finden, dann würde ich gern die SEALs ranlassen.«


  »Na ja«, sagte sie und dachte an die Konsequenzen dieser Option, »du weißt ja, dass das einigen nicht sehr gefallen würde.«


  »Natürlich werden unsere Freunde vom FBI nicht begeistert sein. Ihr Hostage Rescue Team ist zum Beispiel in einer städtischen Umgebung sehr gut, aber Suchaktionen im Wald sind nicht unbedingt das, wofür sie ausgebildet sind.«


  »Das sehe ich genauso. Wir bringen es aber erst zur Sprache, wenn es wirklich notwendig werden sollte. Bis dahin halte mich bitte auf dem Laufenden.«


  »Mach ich.«


  Irene Kennedy beendete das Gespräch und sah durch die Glasschiebetür der Küche auf das Meer hinaus. Von draußen am Strand hörte sie das Lachen ihres Sohnes und der Kinder ihrer Cousine. Sie wünschte sich so sehr, dass sie auch einmal alles hinter sich lassen könnte, was ihren Alltag bestimmte, und ein ganz normales Leben führen dürfte. Der Chef ihres Sicherheitsteams stand draußen am Flur und blickte zu ihr herein.


  »Carl«, sagte sie, »würden Sie bitte Langley anrufen und ihnen sagen, dass ich einen Hubschrauber in ständiger Bereitschaft brauche?«


  »Sicher.«


  Irene Kennedy wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis und blickte auf die Uhr. Es war fast halb acht. Special Agent Warch meldete sich schon nach dem ersten Klingeln. »Jack, ich bins, Irene. Seid ihr schon im Weißen Haus?«


  »Fast. Wir haben ein wenig Verspätung.«


  »Dann sitzt ihr also immer noch in Marine One?«


  »Genau.«


  Irene Kennedy überlegte einige Augenblicke. »Jack«, sagte sie schließlich, »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Es geht um eine Art Vorsichtsmaßnahme.« Irene Kennedy erläuterte ihm, was sie von ihm wollte, und nachdem sie ihre Überredungskünste ein wenig hatte spielen lassen, stimmte der Special Agent schließlich zu.
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  Peggy Stealey kam zusammen mit dem Vorsitzenden des DNC Holmes in einer schwarzen Limousine zu dem Bankett. Als sie aus dem Wagen stieg, trat in dem Schlitz ihres Abendkleids ihr nacktes Bein zutage, was sogar den Männern der Ehrengarde nicht verborgen blieb. Sie nahm Holmes Arm und schritt mit ihm die Stufen zum Weißen Haus hinauf. Die Pressefotografen zückten ihre Kameras, um die atemberaubende Blondine nicht zu verpassen, die mehr zu einer Oscar-Verleihung zu passen schien als zu einem Bankett im Weißen Haus.


  Als die beiden ins Weiße Haus eintraten, bot man ihnen sofort ein Glas Champagner an. Peggy nahm ein Glas, während Holmes verzichtete. Er hatte ihr bereits zuvor mitgeteilt, dass er das Abwaschwasser, das bei solchen Anlässen serviert wurde, grundsätzlich nicht anrührte. Stattdessen hielt er sich lieber an Belvedere-Wodka, was andererseits hieß, dass er um spätestens zehn Uhr ziemlich voll sein würde. Für Holmes war Wein oder Champagner nur dann genießbar, wenn der Preis für eine Flasche mindestens dreistellig war. Für einen Abend wie diesen fand er einen vierstelligen Preis angemessen, aber ihn hatte man ja nicht gefragt. Und wenn man ihn gefragt hätte, so hätte man wohl gleichzeitig erwartet, dass er das Ganze bezahlte, oder, noch schlimmer, dass er ein Dutzend Kisten aus seiner Privatsammlung spendierte. Dazu würde es jedoch niemals kommen. Die einzige Sünde, die noch schlimmer war, als billigen Wein zu trinken, war, einen guten Wein an Leute zu verschwenden, die ihn nicht zu schätzen wussten.


  Holmes sah aus wie ein Footballspieler, als er sich seinen Weg durch die Cross Hall zum East Room und zur Bar bahnte. Er und Peggy erregten einiges Aufsehen unter den Anwesenden; die einen kamen auf Holmes zu, um ihn um einen Gefallen zu bitten, die anderen interessierten sich mehr für seine weibliche Begleitung. Holmes ließ sich jedoch von niemandem in ein Gespräch verwickeln.


  »Sie kennen die Spielregeln«, sagte er mehrere Male. »Nicht bevor ich einen Drink in der Hand habe.« Als Vorsitzender des DNC war er für die Finanzen der Partei zuständig, und es war nie genug Geld vorhanden, um alle zufrieden zu stellen.


  Holmes trat an die Bar  aber nicht von vorne, wo die Leute geduldig Schlange standen, um zu ihren Drinks zu kommen, sondern von der Seite, wo er den Barkeeper zu sich winkte. Er hatte grundsätzlich wenig Lust, sich irgendwo anzustellen  umso weniger, wenn er Durst hatte. Einige der Wartenden raunten einander zu, dass sich so etwas nicht gehöre.


  Der Barkeeper kam herbei, und Holmes drückte ihm einen zusammengefalteten Hundert-Dollar-Schein in die Hand, während er ihm zuflüsterte: »Einen doppelten Belvedere on the rocks und einen doppelten Wodka-Tonic.«


  Der Mann betrachtete den Geldschein und sagte: »Sir, wir haben Open Bar. Die Getränke sind frei.«


  »Ich weiß«, erwiderte Holmes. »Das ist Ihr Trinkgeld.«


  »Aber das kann ich nicht …«


  »Doch, Sie können«, fiel ihm Holmes ungeduldig ins Wort. »Und jetzt beeilen Sie sich, ich bin durstig.«


  Der Barkeeper ging los, um die Drinks zu holen.


  Peggy Stealey wandte den Wartenden ihren nackten Rücken zu. »Manche hier sehen Sie ziemlich böse an, Mr. Chairman.«


  »Mich sehen sie doch gar nicht«, erwiderte Holmes mit einem schelmischen Lächeln. »Sie sehen alle nur dich an. Sie halten dich für einen Filmstar.«


  Peggy sah ihn mit einem warmen Lächeln an. »Das ist aber ein schönes Kompliment, Pat.«


  »Ja, für einen Filmstar oder ein teures Callgirl.«


  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


  »Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Hast du schon mal gesehen, wie toll manche Callgirls in dieser Stadt aussehen?« Peggys Gesichtsausdruck war immer noch ziemlich finster, deshalb versuchte er es noch einmal. »Ich will damit nur sagen, dass du eine wunderschöne Frau bist. Du siehst heute Abend einfach umwerfend aus.«


  Peggy Stealey schüttelte seufzend den Kopf. »Weißt du, Patrick, das kann man bedeutend netter sagen, als mich mit Edelnutten zu vergleichen.«


  Holmes war erleichtert, dass die Drinks kamen. Er verstand nicht, warum sie sich so aufregte. Schließlich hatte er nicht Edelnutte, sondern Callgirl gesagt, und in seinen Augen, und in dieser Stadt, war das ein großer Unterschied.


  Er nahm die Drinks entgegen und sagte dem Barkeeper, dass er in zehn Minuten zum Nachtanken zurückkomme. Er reichte Peggy ihren Drink und sagte: »Habe ich schon bemerkt, dass du heute Abend hinreißend aussiehst?« Er hob sein Glas, um auf sie zu trinken. Er sah sehr gut aus in seinem Smoking, und sie war in ihrem blauen Abendkleid ohnehin eine Augenweide. Wenn alles gut ging, würde er sie heute Abend endlich ins Bett bekommen. Sie nahmen beide einen Schluck von ihrem Drink und lächelten einander an. Er wusste, dass sie es wusste, und sie wusste, dass er es wusste.


  Peggy Stealey stellte ihr Champagnerglas auf das Tablett eines vorbeikommenden Kellners und bewunderte die stolze Schönheit des East Room. In diesem prächtigsten Raum des Weißen Hauses waren schon Hochzeiten, Trauerfeiern und unzählige Festakte, darunter auch einige von historischer Bedeutung, abgehalten worden. Hier war die Macht zu Hause. Es gab im modernen Amerika nichts, was so sehr an die Pracht eines Königshofes erinnerte wie der East Room.


  Ein Senator, dessen Name Peggy Stealey nicht einfiel, kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. Sie wollte ihm die Hand schütteln und war überrascht, als er ihre Hand nahm und sie küsste.


  »Pat«, sagte der Senator, zu Holmes gewandt, während sein Blick weiter auf Peggy ruhte, »stell mir doch bitte diese reizende Dame vor.«


  »Sie ist meine Verlobte, Harry, also lass die Pfoten von ihr«, erwiderte Holmes, nahm Peggy am Arm und führte sie weg. »Ich bin bestimmt kein Moralapostel, aber dieser Mensch ist absolut widerlich.«


  »Wo willst du mit mir hin?«, fragte sie, während er mit ihr über die Tanzfläche und zwischen einigen Tischen hindurchging.


  »Da drüben steht unser zukünftiger Vizepräsident mit seiner Frau.«


  Peggy Stealey erstarrte innerlich, doch es war schon zu spät. Stokes und seine Frau, das Mäuschen, winkten ihnen bereits zu. Holmes nahm einen Schluck von seinem Wodka und hielt sein Glas hoch. Wenige Augenblicke später standen sie bereits vor dem Justizminister und seiner Frau  Peggy Stealey so steif wie ein Brett und Holmes so leutselig wie immer.


  »Libby, freut mich, dich zu sehen«, sagte Holmes, der gut dreißig Zentimeter größer war als die Frau. Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


  »Freut mich auch, Pat«, antwortete sie und strich freundschaftlich über seinen Arm. »Du siehst gut aus heute Abend, und …«. Sie hielt inne, als sie ihre großen braunen Augen auf Peggy richtete.


  Peggy Stealey stand da und sah sie mit einem gezwungenen Lächeln an. Jetzt kommts, dachte sie. Sie wird wieder unerträglich freundlich sein, wie immer, »Seht euch diese wunderschöne Frau an«, stellte Elizabeth Stokes anerkennend fest und trat einen halben Schritt zurück, um Peggy von Kopf bis Fuß zu betrachten. »Peggy, du bist die einzige Frau, die ich kenne, die von Jahr zu Jahr besser aussieht.«


  »Das ist nett von dir, Elizabeth«, sagte Peggy artig, und die beiden Frauen tauschten angedeutete Küsschen aus, ohne einander zu berühren, um ihr Make-up nicht zu verwischen.


  »Zum letzten Mal, Peggy, sag bitte Libby zu mir.«


  Peggy Stealey nickte und behielt ihr aufgesetztes Lächeln bei. Es machte sie wahnsinnig, dass diese Frau Ende vierzig immer noch mit ihrem Spitznamen aus der Kindheit angesprochen werden wollte. »Libby«, verbesserte sich Peggy in einem Ton, als spreche sie mit einem Kind. »Du siehst auch gut aus.«


  »Gut«, brummte Holmes. »Du siehst toll aus.«


  »Oh, danke«, antwortete Libby und sah Holmes mit ihrem charakteristischen Augenaufschlag an.


  Das war ihre wirkungsvollste Waffe, wie Peggy wusste. Sie hatte schon öfter beobachtet, wie die Frau ihre großen braunen Augen mit den schönen langen und noch dazu echten Wimpern auf diese Weise einsetzte und wie die Männer bei dem Anblick dahinschmolzen. Peggy hätte ihr nur zu gern verraten, dass sie früher mit ihrem Mann geschlafen hatte, um endlich mit diesem verlogenen Getue Schluss zu machen, doch sie ahnte, wohin das führen würde. Libby war eine typische Glucke, und sie würde ihr Nest mit allen Mitteln verteidigen. Martin hatte bestimmt nicht genug Mumm, um sich ihr zu widersetzen. Er würde sie nicht verlassen  außerdem wollte ihn Peggy ohnehin nicht mehr wirklich haben.


  »Nun«, begann Holmes mit leiserer Stimme, »hat dir dein Mann schon die große Neuigkeit mitgeteilt?«


  Stokes machte plötzlich ein etwas betretenes Gesicht. »Ich glaube, es ist noch ein bisschen zu früh dafür.«


  »Oh, das finde ich nicht«, erwiderte Holmes mit einem breiten Grinsen.


  »Was denn für eine Neuigkeit?«, fragte Mrs. Stokes aufgeregt.


  Stokes nahm einen Schluck von seinem Drink und schüttelte den Kopf.


  »Oh, komm schon«, sagte Holmes vorwurfsvoll. »Warum darf ich es ihr denn nicht sagen?«


  Stokes lächelte schließlich. »Also gut, aber du musst wissen, Liebling, dass ich es dir nur deshalb nicht gesagt habe, weil es noch nicht hundertprozentig sicher ist.«


  »Natürlich ist es noch nicht offiziell, aber andererseits bist du heute Abend hier, und der Vizepräsident nicht.«


  »Worum geht es denn?«, fragte Libby neugierig.


  »Bitte, darf ich es ihr sagen?«, drängte Holmes.


  Stokes nickte.


  »Gut«, sagte Holmes zufrieden und bot ihr seinen Arm. »Würdest du mich an die Bar begleiten, Libby? Ich hole mir einen neuen Drink, und dabei verrate ich dir die gute Neuigkeit.«


  Libby bebte vor Aufregung wie ein kleines Kind, als sie mit ihm wegging. Peggy Stealey sah den beiden widerwillig, aber auch ein wenig amüsiert nach. Sie hoffte, Holmes würde auch zu ihr sagen, dass sie so schön wie ein Callgirl sei. Sie spürte den Atem ihres Chefs an ihrem Hals und drehte sich langsam um. Er hatte diesen Blick in den Augen, den er nur hatte, wenn seine Frau nicht dabei war.


  »Du siehst umwerfend aus«, flüsterte er. »Und du duftest obendrein wundervoll.«


  Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie überlegt, ob sie ihm nicht einen Tritt zwischen die Beine versetzen sollte, doch das hier war eindeutig nicht der richtige Ort, um ihrer Hassliebe Ausdruck zu verleihen, die in solchen Momenten eindeutig mehr in Richtung Hass ging »Schade, dass du deine Frau mitgenommen hast.«


  Stokes wusste, dass sie mit ihm spielte, doch er konnte nicht anders. »Warum sagst du das?«


  Peggy beugte sich zu ihm, sodass ihre Lippen fast sein Ohr berührten. »Weil ich dich heute Nacht in meine Wohnung mitnehmen und fesseln wollte.« Dann wandte sie sich von ihm ab und sagte beiläufig: »Oh, schau, da ist Valerie. Na ja, vielleicht ein andermal.« Und im nächsten Augenblick war sie weg und ließ ihren Chef und Ex-Liebhaber allein mit dem Feuer, das sie wieder einmal in seinem Kopf und anderen Körperteilen entfacht hatte.
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  WASHINGTON D.C.


  Es war kurz nach neun Uhr, als Reimer ziemlich beunruhigt die CT Watch betrat. Rapp hatte soeben das zweite Mal an diesem Tag mit seiner Frau telefoniert, um sich zu entschuldigen. Sie sagte, dass sie es verstehe, obwohl es nicht ganz so klang. Er enttäuschte sie nicht gern und versprach ihr, dass er am nächsten Morgen gleich mit dem ersten Flugzeug kommen würde. Sie sagte, dass sie ihn im Bikini am Flughafen erwarten würde. Er lachte, sie aber nicht. Sie hatte es satt, so wenig von ihrem Mann zu haben, und er konnte ihr das nicht verdenken.


  Die Virginia State Police hatte eine Reihe von Kontrollstellen in dem Gebiet errichtet, wo die beiden Fahrzeuge zum letzten Mal gesehen worden waren. Jetzt, wo die Nacht hereinbrach, wurde jedes Fahrzeug angehalten, das in die Gegend kam oder sie verlassen wollte. Wenn sich nichts ergeben sollte, würde man morgen früh von Tür zu Tür gehen, um nach den Terroristen zu suchen.


  Reimer öffnete die Tür zur Kommandozentrale, doch er trat nicht ein, sondern gab McMahon und Rapp mit einer Geste zu verstehen, dass sie mit ihm kommen sollten. Er ging schnurstracks in McMahons Büro, verzichtete aber darauf, sich zu setzen. Als McMahon und Rapp bei ihm waren, knallte er die Tür zu. »Ich habe gerade einen Anruf von einem meiner Leute bekommen«, begann er mit besorgter Miene. »Es wird euch nicht gefallen, was ich euch zu sagen habe. Das CDC in Atlanta hat offenbar irgendeinen Bürohengst in meinem Ministerium angerufen und gemeldet, dass ein Mann in einem dortigen Krankenhaus an der Strahlenkrankheit gestorben ist.« Die Adern in Reimers Hals traten vor Zorn hervor. »Dieser Idiot war offenbar schon ganz in Wochenendstimmung und hat sich nicht die Mühe gemacht, mich sofort anzurufen. Er hat mir nur eine E-Mail geschickt  eine von achtundsiebzig, die ich heute bekommen habe  und er hat sie nicht einmal mit dem Zusatz ›dringend‹ versehen.«


  Abgesehen von dem Wort Strahlung und dem Hinweis auf das Center for Disease Control, das Zentrum für Krankheitskontrolle und -Vermeidung, hatte Rapp keine Ahnung, wovon Reimer sprach. »Paul, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte er.


  »Der Mann ist an ARS gestorben … an akuter Strahlenkrankheit. Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert. Der Arzt, der ihn behandelt hat, meint, dass er einer gewaltigen Dosis ausgesetzt war.«


  »Und was heißt das im Klartext?«, fragte McMahon.


  »Das heißt, dass er mit einer extrem starken Strahlungsquelle in Berührung gekommen sein muss. Mit etwas, das einem nicht im normalen Alltagsleben begegnet.«


  »Ist der Mann Araber?«, fragte Rapp.


  »Nein. Er ist aus Mexiko eingewandert und hat in Laredo, Texas, gelebt. Offenbar hat er irgendwann in dieser Woche eine Fracht in Mexiko abgeholt und nach Atlanta gebracht. Er hat seine Ladung abgeliefert und ist dann zu einer Tankstelle gefahren, wo er bewusstlos zusammengebrochen ist.«


  »Hat er das Zeug etwa in das Lagerhaus gebracht, das den beiden Kerlen gehört, die im Moment in Fairfax sitzen?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube nicht. Wenn eine so starke Strahlungsquelle in dem Lagerhaus gewesen wäre, hätten sie unsere Leute wohl aufgespürt. Wir wissen aber, wo die Sattelzugmaschine steht, und das CDC hat ein Team losgeschickt, das sie überprüft.«


  »Und der Trailer, den er über die Grenze gebracht hat?«


  »Wir versuchen gerade jemanden von der Spedition zu erreichen, aber ihre Büros sind über das Wochenende geschlossen.«


  »Aber wir wissen, wo die Zugmaschine steht, nicht wahr?«, fragte McMahon.


  »Ja.«


  »Nun, es müssten ja irgendwelche Papiere drin sein«, sagte McMahon und griff zum Telefon, um das FBI-Büro in Atlanta anzurufen. »Ich schicke ein paar Leute hin. Haben Sie die Adresse?«


  Reimer reichte ihm ein Blatt Papier mit den entsprechenden Angaben.


  »Wollen Sie uns damit sagen, dass es Ihrer Ansicht nach noch eine zweite Bombe gibt?«, fragte Rapp.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es fällt mir schwer, an Zufall zu glauben.«


  »Ich dachte, ihr Kollege in Russland war sich sicher, dass nur eine Bombe fehlt?«


  »Er war sich absolut sicher, dass nur eine von den Atomic Demolition Munitions fehlt, die nicht explodiert sind.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Auf diesem Testgelände sind Dutzende von Blindgängern vergraben  von ADMs bis hin zu den schweren Sprengköpfen, wie sie für Interkontinentalraketen verwendet werden.«


  »Sie meinen die Dinger, mit denen man ganze Städte auslöschen kann?«, fragte Rapp schockiert.


  Reimer nickte. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, wie sie eine solche Waffe ausgegraben haben könnten. Wir haben diese Dinger bei unseren Tests ein paar Kilometer unter der Erdoberfläche vergraben, und ich bin überzeugt, die Russen haben es genauso gemacht. Es wäre ein riesiger technischer Aufwand erforderlich, um eines dieser Dinger auszubuddeln.«


  »Weiß ihr Freund in Russland schon davon?«


  »Ja, ich habe mit ihm gesprochen. Er sieht es auch so, wie ich es Ihnen gerade gesagt habe, und sie suchen jetzt in dem Bereich, wo einige kleinere Sprengköpfe für Marschflugkörper und Torpedos getestet wurden.«


  McMahon legte den Hörer auf und schüttelte den Kopf. »Die Jungs in Atlanta haben schon davon gewusst und gleich zwei Leute losgeschickt. Diese verdammte Bürokratie. Nicht einmal die Kommunikation innerhalb unserer eigenen Organisation klappt so, wie sie sollte. Wie wird das erst, wenn sich die Homeland Security einschaltet?«


  »Das wäre eine Katastrophe«, antwortete Reimer. »Sie werden wieder einmal fordern, dass wir die Städte absperren und mit Evakuierungen beginnen, und dabei werden sie allen anderen im Weg herumstehen. Ich habe schon eines meiner Search Response Teams nach Richmond geschickt. Wir haben meiner Ansicht nach eine gute Chance, die Strahlungsquelle zu finden. Wenn der Lastwagenfahrer gestorben ist, nur weil er das Ding eine gewisse Strecke transportiert hat, dann muss es eine extreme Strahlung abgeben. Darum glaube ich, dass es meinen Leuten gelingen müsste, es aufzuspüren.«


  »Was ist, wenn die Kerle es irgendwie geschafft haben, durch das Fahndungsnetz zu schlüpfen, und schon hier in der Stadt sind?«, warf Rapp ein. »Sie wissen ja, dass heute Abend ein Festbankett stattfindet.«


  Reimer schüttelte zuversichtlich den Kopf. »Sie würden das Ding nie im Leben hineinbekommen. Die Stadt ist von einem Ring von Sensoren umgeben. Sobald wir auch nur das Geringste aufspüren, haben wir sie.«


  »Ich kann nur hoffen, dass Sie recht haben«, sagte Rapp.


  McMahon machte ein etwas skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht recht, Paul. Wir müssen auch an die Regierungskontinuität denken.«


  Reimer runzelte die Stirn. »Wir haben ja gesehen, was vor ein paar Tagen passiert ist. Ein kleiner Hinweis, dass die Führungsspitze des Landes evakuiert wurde, und schon stürzen sich die Medien auf die Sache wie die Hyänen auf den Kadaver. Wenn wir ihn aus dem Bankett heute Abend herausholen, werden alle Medien darüber berichten  und was würde die Terroristen daran hindern, Richmond oder Norfolk in die Luft zu jagen? Ich meine, fünfzigtausend Menschen sind fünfzigtausend Menschen  ob das nun hier ist oder in einer anderen Stadt.«


  »Ich weiß, aber es geht hier um den Präsidenten und die höchsten Repräsentanten des Landes.«


  »Der Vizepräsident ist gerade in Kalifornien«, warf Reimer ein, »und der Finanzminister hält sich in Colorado auf. Der Großteil des Obersten Bundesgerichts ist nicht in der Stadt, und die meisten Angehörigen von Senat und Repräsentantenhaus sind ebenfalls über das Wochenende nicht hier. Die Regierungskontinuität ist also ohnehin schon gewährleistet.«


  »Aber es geht eben vor allem um den Präsidenten, den Außenminister, den Verteidigungsminister, die höchsten Vertreter von Senat und Repräsentantenhaus und die hohen Gäste aus Großbritannien und Russland.«


  »Ich weiß schon, aber ich sage Ihnen, wenn wir sie evakuieren, dann werden die Medien darüber berichten, und die Terroristen werden wissen, was los ist, und nicht mehr das Risiko eingehen, nach Washington zu kommen, zumal die Leute, die sie vor allem treffen wollten, nicht mehr hier sind. Wenn man dann noch an die allgemeine Panik unter der Bevölkerung denkt, dann haben wir praktisch keine Chance mehr, das verdammte Ding zu finden. Die Terroristen werden die Bombe dort hochgehen lassen, wo sie gerade sind.«


  Rapp fiel etwas ein, das Ahmed Khalili ihm bei einem Verhör erzählt hatte  dass sie vorhätten, den Präsidenten zu töten. »Es stimmt, sie wollen den Präsidenten  und wenn sie ihn nicht erwischen können, dann werden sie so viele wie möglich töten wollen.«


  »Und wenn es ihnen doch gelingt, das Ding nach Washington zu schaffen und die Staats- und Regierungschefs von Amerika, Großbritannien und Russland zu töten?«


  Rapp zuckte die Achseln. »Dann wird es wenigstens keine Meinungsverschiedenheiten mehr darüber geben, wie der Kampf gegen den Terrorismus geführt werden muss.«


  McMahon sah Rapp stirnrunzelnd an.


  Rapp gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Keine Sorge … das Bankett dauert ja nicht die ganze Nacht. Sobald es vorbei ist, sorge ich dafür, dass der Präsident still und leise nach Camp David gebracht wird. Und wenn wir die Bombe bis morgen Mittag nicht gefunden haben, wird er nicht zur Einweihung kommen.«


  McMahon überlegte kurz. »Also gut«, sagte er schließlich etwas widerstrebend, »aber wir sollten trotzdem noch etwas anderes tun.« Er wandte sich Rapp zu. »Ich glaube, Sie werden mir in dem Punkt zustimmen.«
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  VIRGINIA


  Er wollte den Wissenschaftler töten, doch er hatte im Moment nicht die Kraft dazu. Al-Yamani lag auf der Couch im Wohnzimmer und ruhte sich aus. Er befand sich mittlerweile im letzten Stadium seiner Strahlenkrankheit. Die Übelkeit peinigte ihn jetzt unablässig, und er fühlte sich ständig müde und erschöpft. Sein Hals schmerzte, und er blutete nun schon am Gaumen, aus der Nase und aus dem After. An den Unterarmen hatten sich offene Wunden gebildet, und an einigen Stellen begann sich die Haut abzuschälen. Es gab Momente, in denen er sich wünschte, einfach nur einschlafen zu können und nicht mehr aufzuwachen. Doch diesem Wunsch durfte er nicht nachgeben.


  Er hatte seit längerem jede Nacht den gleichen Traum. Er segelte auf einem Fluss dahin, der Himmel über ihm war strahlend blau, und ringsum waren noch viele andere Boote, manche mit Segeln, manche mit Motoren, zu sehen. Am Ufer des Flusses hatten sich Scharen von Menschen versammelt. Es herrschte eine festliche Stimmung, und jenseits der mit Bäumen bestandenen Ufer konnte er die höchsten Gebäude einer großen Stadt erkennen. Es war die Hauptstadt des Feindes  das Ziel seiner Reise. Das allein war der Grund, warum er wenigstens noch einen Tag am Leben bleiben musste. Er wollte diese Stadt erreichen und in die ahnungslosen Gesichter der Ungläubigen blicken, er wollte mitten ins Herz der Stadt vordringen und einen Dschihad entfachen, der allen wahrhaft Gläubigen den Weg weisen würde.


  Hasan und Khaled würden ihm auf seiner Mission beistehen müssen. Deshalb war er auch dafür, dass sie die Anweisungen dieses feigen Wissenschaftlers befolgten. Nachdem sie die Waffe zusammengebaut und auf das Boot geladen hatten, forderte Zubair sie auf, sich draußen im Hof nackt auszuziehen, damit er sie mit dem Gartenschlauch abspritzen konnte. Mit einem Rechen sammelte Zubair danach die Kleider ein und warf sie hinter die Garage. Dann wies der Atomphysiker die beiden Männer an, ins Haus zu gehen, damit sie ausgiebig duschten und sich mit Seife wuschen. Zubair konnte nicht ahnen, dass seine Bemühungen, das Leben seiner Glaubensbrüder zu verlängern, vergeblich waren.


  Nun liefen Hasan und Khaled in den Kleidern des siebzigjährigen Mannes herum, der an einem Herzinfarkt gestorben war. Das Hemd und die Hose, die Hasan ausgesucht hatte, passten ihm einigermaßen gut, doch der größere Khaled hatte sich in einen Trainingsanzug zwängen müssen, der ihm viel zu klein war. Die beiden Männer hielten sich nun in der Küche auf, um ein wenig Proviant für die Reise einzupacken.


  Al-Yamani hatte die Nachrichtensendungen verfolgt. Mohammed erschrak sichtlich, als er sein Foto samt Personenbeschreibung im Fernsehen sah. Sein Entschluss, seinem Freund zu helfen, erwies sich für ihn als Katastrophe. Er ging sogar so weit, al-Yamani vorzuwerfen, dass er sein Leben ruiniert hätte. Al-Yamani erkannte, dass sein Freund nicht mehr die tiefe Überzeugung von früher hatte. Es sollte aber eine noch größere Enttäuschung folgen.


  Hasan kam herein und meldete al-Yamani, dass alles bereit zum Aufbruch war. Sie hatten Vorräte und Benzin an Bord, und das Boot war startbereit. Nachdem al-Yamani mit Hasans Hilfe aufgestanden war, kam Mohammed herein und bat ihn, unter vier Augen mit ihm sprechen zu können. Al-Yamani gewährte ihm den Wunsch.


  Mohammed sprach, ohne seinem Freund in die Augen zu sehen. »Ich weiß, du wolltest, dass ich mitkomme, aber ich würde lieber hierbleiben.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Es muss sowieso jemand auf die Frau aufpassen.«


  Al-Yamani nickte, als hätte er daran noch nicht gedacht. »Was wirst du der Polizei sagen?«


  »Ich werde so tun, als hätte ich von nichts gewusst. Ein alter Freund hat angerufen, um sich mit mir zu treffen. Und was das andere betrifft … davon weiß ich ganz einfach nichts.«


  Al-Yamani erkannte, dass sich Mohammed zwar Gedanken gemacht, die Sache aber nicht gründlich genug durchdacht hatte. Es gab einige Dinge, die er nicht würde erklären können  Dinge, die die Polizei auf al-Yamanis Spur führen würde, und das konnte er nicht zulassen. Sie hatten über 300 Kilometer vor sich, und Hasan meinte, dass sie dafür fast vierzehn Stunden brauchen würden.


  »Es tut mir leid, dass du uns auf diesem letzten Abschnitt unserer Mission nicht begleiten willst«, sagte al-Yamani und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter, worauf die beiden Männer langsam in die Küche hinübergingen. Sie hatten die Frau zuvor nach oben gebracht, wo sie gefesselt in einem der Schlafzimmer lag.


  »Ich denke, ich bin weit genug mit dir gegangen. Ich werde für dich beten.«


  »Bleibst du die Nacht über hier?«, fragte al-Yamani, während er Hasan mit seiner freien Hand ein kaum merkliches Zeichen gab.


  »Ja, ich denke schon.«


  Al-Yamani blieb stehen und sah ihn an. Er legte Mohammed beide Hände auf die Schultern und sagte: »Möge Allah dich schützen.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hasan näher kam.


  »Und dich auch, mein …« Mohammed kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Hasan hatte ihm ein langes Küchenmesser in den Rücken gestoßen.


  Mohammed sank zu Boden und starb an genau derselben Stelle wie der Besitzer des Hauses ein paar Stunden zuvor. Al-Yamani sah seinen alten Freund noch einmal an und schüttelte den Kopf. Selbst die, die einst tapfer und stark gewesen waren, konnten offenbar schwach werden. An Mohammeds Beispiel zeigte sich einmal mehr, was für eine verderbliche Wirkung Amerika auf die Seele der Menschen hatte.


  »Geh hinauf und töte die Frau«, forderte er Hasan auf. »Danach bringst du die Leichen auf das Boot. Unterwegs werfen wir sie dann in den Fluss.«
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  WASHINGTON D.C.


  Peggy Stealey saß an einem Tisch, der besonders weit vom Präsidenten und seinen hohen Gästen entfernt war. Bei ihr saßen der Vorsitzende des DNC Holmes, die Stabschefin des Präsidenten, Pressesprecher Tim Webber und vier weitere Personen, die sie nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte. Man hatte ihnen die billigen Plätze zugewiesen, mit denen sich die politischen Handlanger begnügen mussten. Sie hätte sich freuen können, überhaupt dabei sein zu dürfen, doch sie war ein wenig betrunken und außerdem schlecht gelaunt.


  Dass sie betrunken war, hatte einen triftigen Grund. Pat Holmes stand wieder einmal absolut im Mittelpunkt. Er war es, über dessen Scherze alle am Tisch lachten, der sich mit jedem unterhielt und der sich anscheinend an jedermanns Namen erinnerte. Irgendwann ging er so weit, Wodka und Apfelschnaps für alle zu bestellen, damit sie auf die Demokratische Partei trinken konnten. Niemand wagte es, sich seinem Wunsch zu entziehen.


  Peggy Stealey wusste auch, warum sie schlecht gelaunt war. Schuld daran war die kleine Maus mit den rehbraunen Augen, die nicht, so wie Peggy, irgendwo abseits saß, sondern direkt neben dem britischen Premierminister. Peggys Chef und seine Frau sonnten sich im Licht ihrer prominenten Tischgenossen. Peggy Stealey sah, dass Stokes immer wieder einmal zu ihr herüberblickte. Sie wusste, dass sie immer diesen starken Reiz auf ihn ausüben würde. Er begehrte sie viel mehr, als er seine Frau jemals begehrt hatte. Wenn er wirklich Vizepräsident werden sollte, dann würde sie mit ihm schlafen  aber nur ein einziges Mal. Es würde auf einer Überseereise passieren müssen, wo sie sich ihm einmal eine ganze Nacht lang widmen konnte, bis er nicht mehr wusste, wie er hieß.


  Dann würde sie das Ganze wieder abbrechen und warten, ob er es je ganz an die Spitze schaffte. So musste man Martin behandeln, wenn man Macht über ihn haben wollte. Sie würde ihn von dem kosten lassen, was er sich ersehnte, und dann, wenn er in viereinhalb Jahren Präsident werden sollte, würde sie ihm eine weitere denkwürdige Nacht bescheren. Es musste ein berauschendes Gefühl sein, den mächtigsten Mann der Welt in der Hand zu haben und zu beherrschen.


  Heute Nacht war jedoch Holmes an der Reihe. Sie würde dafür sorgen, dass er die kleine Libby Stokes vergaß. Es kam aber nicht in Frage, dass sie mit zu ihm nach Hause ging, weil es ihm dort zu leicht gefallen wäre, den Ablauf zu beherrschen. Ihr Haus schied ebenfalls aus. Sie wollte selbst gehen, wann sie wollte, und nicht warten, bis er am Morgen aus dem Bett schlich und verschwand. In diesem Fall würde er ihr vielleicht auch noch eine Nachricht auf einem Zettel hinterlassen und, was noch schlimmer wäre, irgendwann im Laufe des Tages Blumen nach Hause schicken. Nein, er musste ein nettes Hotelzimmer besorgen, und wenn er Libby Stokes auch nur ein einziges Mal erwähnte, würde sie ihn dafür büßen lassen. Wenn sie mit ihm fertig war, würde er ein Jahr lang zum Chiropraktiker gehen müssen.


  Das Klingeln ihres Handys rief sie in die Gegenwart zurück. Peggy öffnete ihre perlenbesetzte Handtasche und holte das Handy heraus. Sie war ziemlich überrascht, als sie sah, wer sie anrief. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich vielleicht gar nicht melden sollte  doch dann kam sie zu dem Schluss, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen konnte. Es war einfach zu verlockend, den berüchtigten Staranwalt Tony Jackson wissen zu lassen, dass sie gerade an einem Festbankett im Weißen Haus teilnahm, das zu Ehren des russischen Präsidenten und des britischen Premierministers abgehalten wurde.


  Sie drückte auf die grüne Sprechtaste und hob das Handy ans Ohr. »Peggy Stealey hier«, meldete sie sich.


  Das selbstgefällige Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, als sie hörte, wie ein vor Wut schäumender Tony Jackson ihr mit äußerst unfeinen Ausdrücken mitteilte, was er mit ihr und dem ganzen Justizministerium machen würde.
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  Ahmed al-Adel saß bereits seit einer Stunde allein in der dunklen Zelle. Er schätzte, dass seit ungefähr zehn Stunden niemand mehr mit ihm gesprochen hatte. Er bekam nichts zu lesen und durfte weder fernsehen noch Radio hören. Das letzte Mal hatte er nach dem Mittagessen mit seinem Anwalt gesprochen. Er hatte keine Uhr und auch sonst keine Möglichkeit, die Uhrzeit zu erfahren, doch es kam ihm so vor, als würden sie jeden Abend um zehn Uhr das Licht ausschalten.


  Er war in Einzelhaft und hatte keinerlei Kontakt mit anderen Häftlingen und auch nur sehr spärlichen Kontakt mit den Wärtern. Sie brachten ihm dreimal täglich etwas zu essen, das war alles. Er nahm an, dass sie ihn mit Hilfe der Kamera überwachten, die an der Wand gegenüber seiner Zelle montiert war. Doch das störte ihn nicht. Außerdem hatte er nicht den geringsten Wunsch, mit jemandem zu sprechen. Sogar sein Anwalt ging ihm auf die Nerven, seit er anfing, seine Geschichte in Frage zu stellen.


  Noch schlimmer war jedoch, dass Jackson bereits einmal nicht recht behalten hatte. Der Anwalt hatte ihm versichert, dass sie ihn ohne formelle Anklage ganz bestimmt nicht über das Wochenende hier festhalten konnten. Es kam zwar keine Anklage, dafür wurde er nun als Hauptzeuge festgehalten. Jackson berichtete ihm, dass man viele arabische Einwanderer in Atlanta, Miami, Baltimore und New York festgenommen habe. Das waren keine guten Neuigkeiten, doch al-Adel ließ sich nicht anmerken, dass ihn das beunruhigte. Es war sehr wichtig, dass er noch einen Tag lang die Rolle des Unwissenden spielte. Ob er am Leben blieb oder nicht, spielte keine Rolle, solange er schnell und schmerzlos sterben konnte. Al-Adel war bereit für den Märtyrertod. Sie hatten ihm versprochen, dass seine wichtige Rolle in dieser Operation gebührend gewürdigt werden würde. In der ganzen arabischen Welt würde man von seiner großen Tat erfahren.


  Die metallischen Schläge einer schweren Tür, die geöffnet und gleich wieder geschlossen wurde, rissen ihn aus seinen süßen Gedanken. Er hörte Schritte, die auf dem Gang näher kamen. Er war sich nicht sicher, ob es mehr als zwei Leute waren, aber es war auf jeden Fall mehr als eine Person. Plötzlich tauchten zwei Männer vor seiner Zelle auf. Al-Adel sah kaum mehr als ihre Umrisse, doch er konnte erkennen, dass einer der beiden ein uniformierter Wärter war.


  Der Wärter schloss die Zellentür auf und ging weg, ohne ein Wort zu sagen. Der Mann, der noch da war, öffnete die Tür nicht sofort. Er zog ein Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Bist du drin?«, fragte der geheimnisvolle Mann. Er hörte einige Augenblicke zu und sagte schließlich: »Gut, dann trenne die Videokameras vom System und lösche die Passagen, auf denen zu sehen ist, wie wir ins Haus kommen und gehen.«


  Der Mann steckte das Handy ein und sprach al-Adel in makellosem Arabisch an. Al-Adel setzte sich auf seiner Pritsche auf und hielt erschrocken seine Decke umklammert. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger«, sagte er mit dem bisschen Mut, das er aufbrachte. »Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  Der Mann auf der anderen Seite des Gitters antwortete nicht mit Worten, sondern mit Gelächter. Al-Adel erkannte an seinem Lachen, dass es dem Mann völlig egal war, was er, al-Adel, sagte oder tat. Und die Wut, die in diesem Lachen mitschwang, verriet al-Adel außerdem, dass überaus unangenehme Erfahrungen auf ihn zukamen.


  77


  Der Wendepunkt kam nach dem zweiten Anruf aus Atlanta. Ein Team vom Center for Disease Control untersuchte das Sattelzugfahrzeug, das tatsächlich stark verstrahlt war. Wie erwartet, fanden sich darin Papiere über den Transport von Mexiko nach Atlanta. Es dauerte nicht lange, bis auch der Auflieger gefunden wurde, der genauso stark verseucht war. Besonders interessant waren auch die weggeworfenen Kleider und Bleischürzen, die man hinter einem Bauwagen fand.


  Reimer hatte diese Informationen sofort an McMahon und Rapp weitergeleitet. Das Team stellte fest, dass es sich bei der Strahlungsquelle um Plutonium-239 handelte, ein Material, das häufig in Kernkraftwerken und Atomwaffen verwendet wurde. Reimer fügte hinzu, dass dieses Material äußerst instabil sei und deshalb aufgrund seiner extremen Strahlung leicht von den Sensoren rund um Washington aufgespürt werden.


  Unmittelbar nach Reimers Anruf machte McMahon dann einen Vorschlag, der Rapp ziemlich überraschte. Rapp wusste, dass der FBI-Agent durchaus auch einmal wegschauen konnte, wenn es sein musste, doch was er ihm in diesem Fall vorschlug, ging weit darüber hinaus. Es handelte sich um eine eindeutig gesetzwidrige Vorgehensweise  etwas, mit dem Rapp grundsätzlich keinerlei Probleme hatte, doch es war ein Weg, auf dem es kein Zurück mehr gab, wenn man ihn einmal eingeschlagen hatte. McMahon riskierte damit nicht mehr und nicht weniger als das Ende seiner Laufbahn, und Rapp blühte möglicherweise das Gleiche. Obwohl das alles dem CIA-Mann durchaus bewusst war, zögerte er dennoch keinen Augenblick. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, er musste diese Chance nutzen.


  Nur eine Sache ließ ihn etwas zögern. Er konnte alle möglichen Anschuldigungen ertragen und sich auch den bohrenden Fragen der Medien entziehen  es sei denn, er war auf belastendem Videomaterial zu sehen. Ein Anruf bei Marcus Dumond, dem hauseigenen Computerhacker der CIA, zerstreute seine Bedenken. Wenig später brausten Rapp und McMahon auf der Route 123 nach Fairfax.


  Es war kurz nach zehn Uhr abends und ziemlich ruhig rund um das Gefängnisgebäude. McMahon hielt mit seinem FBI-Dienstwagen an der Rückseite der Anlage an und hupte. Eines der großen Garagentore ging auf, und sie fuhren in den Bereich, wo die Häftlinge in die Wagen verfrachtet wurden. Ein Mann, dem die ganze Sache sichtlich unangenehm war, erwartete sie bereits.


  McMahon und Rapp stiegen aus dem Wagen und gingen auf den Mann zu. McMahon streckte ihm die Hand entgegen. »Joe, ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


  »Wenn ich mich irre, was nicht der Fall ist, nehme ich die ganze Schuld auf mich«, sagte McMahon und zeigte auf Rapp. »Joe, das ist Mitch Rapp. Mitch, Joe Stewart vom U.S. Marshals Office.«


  Die beiden Männer begrüßten einander mit Handschlag. »Danke, dass Sie uns bei der Sache helfen«, sagte Rapp.


  »Ja, also … ich kenne Skip schon lange, und ich weiß, dass er mich nicht um so etwas ersuchen würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  »Das ist es auch, glauben Sie mir.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, schlug der Marshal vor und führte sie zu einer massiven Stahltür. Eine Sekunde später ging sie auf, und sie traten ein. Stewart wandte sich einem jungen Deputy Sheriff zu, der sie bereits erwartete. »Wir brauchen Ahmed al-Adel«, teilte er ihm mit. »Sie haben ihn in Einzelhaft.«


  »Wofür?«, fragte der Deputy.


  Stewart war nicht groß, aber trotzdem eine stattliche Erscheinung. Er sah dem jungen Deputy streng in die Augen und sagte: »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Er ist ein FBI-Häftling. Wenn ich sage, dass Sie ihn holen sollen, dann holen Sie ihn bitte.«


  Der Deputy gab schließlich nach. Rapp trat vor. »Ich gehe mit.«


  »Wie Sie meinen«, sagte der junge Mann achselzuckend.


  Eine weitere massive Tür ging auf, und Rapp trat zusammen mit dem Deputy ein. Während sie den Gang entlanggingen, drehte sich der Mann kurz nach ihm um. »Sind Sie der Mitch Rapp?«, fragte er.


  Rapp schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind aber nicht der Erste, der mich das fragt. Ich arbeite im Justizministerium.« Rapp nahm nicht wirklich an, dass man ihm diese Geschichte glaubte, doch sie sollte ihm wenigstens lästige Fragen ersparen.


  Sie stiegen eine Treppe hinunter und kamen durch eine weitere Tür in einen stillen und dunklen Zellenblock. Am Ende des Ganges sperrte der Deputy eine Zelle auf, und bevor er die Tür öffnen konnte, sagte Rapp: »Ich komme schon allein zurecht.«


  Der Deputy zögerte. »Ich muss ihm wenigstens Handschellen anlegen. Das ist Vorschrift.«


  Rapp lächelte. »Handschellen sind nicht nötig. Ich werde schon mit ihm fertig.«


  »Ich könnte große Schwierigkeiten bekommen«, erwiderte der junge Mann beunruhigt.


  Rapp schob ihn mit sanftem Nachdruck weg. »Machen Sie sich keine Sorgen. Gehen Sie ruhig wieder hinauf. Ich komme gut allein zurecht.«


  Der Deputy musterte den Mann, der da vor ihm stand. Er hatte bereits bemerkt, dass er in der rechten Achselhöhle eine Waffe trug, und auch die Narbe im Gesicht war ihm nicht verborgen geblieben. Er war athletisch gebaut und Mitte dreißig. Der Kerl war mit Sicherheit Mitch Rapp und nicht irgendein Jurist aus dem Justizministerium.


  Der junge Mann gab schließlich nach und ging weg. Er wusste, was zu tun war. Brian Jones war zweiundzwanzig Jahre alt und arbeitete noch nicht einmal ein Jahr in diesem Gefängnis, doch mittlerweile hasste er die FBI-Leute, die hier ein und aus gingen, fast genauso wie die großmäuligen Bastarde, die hier hinter Schloss und Riegel saßen. Jones ging die Treppe hinauf und weiter in den Security Room, von wo er die Häftlinge mit Hilfe des neuen Digitalkamerasystems überwachte. Wenig später kam der Mann, der von sich behauptete, nicht Mitch Rapp zu sein, mit dem Häftling die Treppe herauf. Er hielt den Mann am Kragen seines orangefarbenen Overalls fest. Der Araber wirkte eingeschüchtert, und wenn das tatsächlich Mitch Rapp war, dann hatte der Kerl auch allen Grund, sich zu fürchten.


  Jones verfolgte auf den Monitoren, wie al-Adel auf den Rücksitz einer Limousine verfrachtet wurde und Rapp nach ihm einstieg. Der stämmige Kerl, Deputy U.S. Marshal Joe Stewart, sprach kurz mit dem anderen Mann, worauf sie einander die Hände schüttelten. Der große Kerl vom FBI setzte sich ans Lenkrad des Wagens und fuhr los. Deputy Sheriff Brian Jones drückte auf den Knopf, um das Garagentor zu öffnen, und schloss das Tor gleich wieder, sobald der Wagen draußen war. Im nächsten Augenblick brach das gesamte Videoüberwachungssystem zusammen und die Monitore wurden dunkel.


  Deputy Jones saß regungslos da und wagte es nicht, irgendetwas anzurühren. Er hielt den Atem an und hoffte, dass das System von allein wieder anspringen würde. Fünf Sekunden verstrichen, dann zehn, doch nach zwanzig Sekunden lieferten die Kameras wieder Bilder. Jones wischte sich den Schweiß von der Stirn und seufzte erleichtert auf. Das System war ungefähr zu der Zeit installiert worden, als Jones hier zu arbeiten begonnen hatte, und es hatte noch nie einen solchen Aussetzer gegeben. Der Zeitpunkt des Zusammenbruchs kam ihm ein wenig verdächtig vor, deshalb begann er im Archiv nachzusehen, wo alles digital gespeichert war.


  Das Bildmaterial von fünf Minuten war weg, einfach so verschwunden. Das konnte dieser Kerl jemand anderem erzählen, dass er vom Justizministerium war, dachte er bei sich. Für wen hielten sich diese Kerle eigentlich, dass sie hier reinplatzten und eine solche Schau abzogen? Jones nahm seine Geldbörse zur Hand und zog die Karte heraus. Er hatte den Mann sowieso anrufen wollen. Der Mouth of the South war ein berühmter Mann, und er hatte den Deputys hier seine Visitenkarte hinterlassen, weil er für den Prozess jede Menge Sicherheitsleute brauchte, die sich in der Freizeit etwas dazuverdienen wollten. Fünfzig Dollar die Stunde für bloßes Herumsitzen und Lesen hörte sich nicht schlecht an.


  Es würde den Mann bestimmt interessieren, dass die CIA gerade eine kleine Spritztour mit seinem Klienten machte. Er dachte daran, wie nett es wäre, fünfzig Dollar die Stunde zu verdienen. Wenn er dem Mouth of the South mitteilte, was hier lief, dann war ihm der Job so gut wie sicher. Jones rechnete sich schon aus, wie viel ihm der Nebenjob einbringen würde, als er die Nummer wählte.
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  VIRGINIA


  Nachdem sie das Gefängnis verlassen hatten, fuhren sie auf dem U.S. 50 westwärts und bogen dann nach Norden auf den Highway 28 ab. McMahon war fast die ganze Strecke mit 130 km/h unterwegs. Als sie bei Dulles den Hirst Brault Expressway erreichten, kamen sie bei einem Streifenwagen am Straßenrand vorbei. Der Polizist wollte schon losfahren, als McMahon das Blinklicht einschaltete und mit unverminderter Geschwindigkeit weiterfuhr. Das Einzige, was Rapp ihm verraten hatte, war, dass sie zu einem Haus fuhren, das es offiziell gar nicht gab und das McMahon niemandem gegenüber erwähnen durfte.


  Dr. Akram hatte Rapp schon mehrmals versichert, dass die Androhung der Folter oft wirkungsvoller war als die Folter selbst  und nach der Reaktion, die er bisher an al-Adel beobachtet hatte, konnte das bei diesem Mann durchaus zutreffen. Rapp hatte sich kurz mit Akram abgesprochen, dessen Ratschläge recht eindeutig waren. Man durfte al-Adel nicht zeigen, wie sehr man auf seine Aussage angewiesen war; man musste vielmehr einen ruhigen, beherrschten Eindruck vermitteln und ihm das Gefühl geben, dass man viel mehr über ihn wusste, als er sich vorstellen konnte. Die Folter sollte dabei als ständige Drohung im Raum stehen. Alles in allem musste man dem Mann das Gefühl geben, dass er unwichtig war.


  Das Einzige an diesem Plan, was Rapp nicht ganz leicht fiel, war, sich jede Art von Gewalt zu verkneifen. McMahons Beschreibung des Mannes war insofern richtig gewesen, als al-Adel tatsächlich ein unerträglich dreistes Auftreten an den Tag legte. In den gut zwanzig Minuten, die Rapp nun mit dem Einwanderer aus Saudi-Arabien zusammen war, hatte der Mann fast jede Minute gefordert, seinen Anwalt anrufen zu dürfen. Er tat das in einem höchst arroganten Ton, sodass Rapp sich sehr beherrschen musste. Er hätte dem Mann am liebsten das Nasenbein gebrochen. Wenn sie tatsächlich zur Folter greifen mussten, so wusste Rapp, dass es subtilere Methoden gab, die genauso schmerzhaft waren, aber keine Spuren hinterließen.


  Und körperliche Spuren durften in diesem Fall keine zurückbleiben. Wenn an der Sache nichts dran war und es in Wirklichkeit keine zweite Bombe gab, dann mussten sie al-Adel wieder der Justiz übergeben  und wenn er Spuren einer Folterung aufwies, so würde es eine Untersuchung geben. Körperliche Gewalt war jedoch schwer zu beweisen, wenn es keine sichtbaren Spuren gab. Es würde Rapps Aussage gegen die eines islamischen Fundamentalisten stehen  eines Mannes, der immerhin in einen geplanten Terroranschlag auf Washington verwickelt war. Man würde zweifellos glauben, dass Rapp einer solchen Brutalität fähig wäre, doch die Öffentlichkeit würde abgesehen von einigen Medien auf seiner Seite stehen. Aber selbst wenn al-Adel Spuren von körperlicher Gewalt aufwiese, würde wahrscheinlich die Mehrheit der Amerikaner Verständnis für Rapps Vorgehensweise haben, wenn man bedachte, wie groß die Bedrohung war. Dennoch nahm sich Rapp vor, Akrams Rat fürs Erste zu beherzigen.


  Rapp saß also zusammen mit al-Adel auf dem Rücksitz der Limousine und sprach mit ihm in dessen Muttersprache. Er erzählte ihm Dinge, die den Mann mit Sicherheit schockieren würden. Rapp unterhielt sich mit ihm über seine Familie und ging sogar so weit, zu behaupten, dass er mit seinem Vater gesprochen hätte.


  Al-Adel war sichtlich überrascht. »Du lügst«, erwiderte er schließlich.


  Rapp schüttelte den Kopf. »Ich habe erst vor einer Stunde mit ihm gesprochen«, beharrte er. »Davor habe ich mit dem Kronprinzen telefoniert und ihn gebeten, deine Familie verhören zu lassen. Auch die Frauen.«


  Al-Adel sah ihn schockiert und ungläubig an.


  »Der Kronprinz und ich haben seit Jahren geschäftlich miteinander zu tun«, fügte Rapp hinzu.


  »Was sind das für Geschäfte?«, fragte al-Adel misstrauisch.


  »Der Kronprinz und ich haben ein gemeinsames Interesse, Ahmed. Es geht uns beiden darum, mögliche Bedrohungen zu beseitigen. Der Kronprinz profitiert von seinen Geschäften mit Amerika. Er ist darauf angewiesen, dass Leute wie du beseitigt werden, damit er seine Geschäfte ungestört betreiben kann. Ihr Wahhabiten seid für ihn ein Haufen irrer Fundamentalisten, die in der Vergangenheit leben.«


  »Ich glaube dir nicht. Du kennst den Kronprinzen gar nicht.«


  »Überleg doch, Ahmed. Der Kronprinz und die saudiarabische Königsfamilie haben viele Millionen Dollar in die amerikanische Wirtschaft investiert. Wenn du und deine verrückten Freunde es wirklich schaffen solltet, eine Atombombe in Washington zu zünden …«, Rapp hielt inne, als er al-Adels erstaunten Gesichtsausdruck sah. »Ja, Ahmed, ich weiß, dass es noch eine Bombe gibt, und ich muss sagen  so schlimm es wäre, hätte es doch auch ein Gutes, wenn sie wirklich hochgehen würde.«


  Al-Adel war sichtlich entgeistert. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Rapp sah ihn eindringlich an. Er beugte sich zu ihm und legte dem arabischen Einwanderer den Arm um die Schultern. Al-Adel drückte die Augen zu, als Rapp ihm ins Ohr flüsterte: »Ja, ich hoffe fast ein wenig, dass es ihnen gelingt. Willst du wissen, warum?«


  Al-Adel schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie das tun, dann werden die Vereinigten Staaten diesen Krieg ein für alle Mal beenden. Wir werden euer geliebtes Königreich mit einem riesigen Atomschlag in die Steinzeit zurückbomben. Mekka, Medina, all die heiligen Stätten werden für immer ausgelöscht werden  und du wirst es mitzuverantworten haben, Ahmed. Du wirst in die Geschichte eingehen als einer der Männer, die eine ganze Religion ausgelöscht haben. Der Mann, der das Wahhabiten-Pack ein für alle Mal ausgerottet hat.«


  Al-Adel brachte kein Wort hervor und schüttelte nur den Kopf.


  »Ahmed«, sagte Rapp lachend, »die mickrige Zwanzig-Kilotonnen-Bombe, die du in Charleston abholen wolltest, ist doch überhaupt nichts. Wir haben ein einziges Unterseeboot im Arabischen Meer in Bereitschaft, das mit seinen Atomwaffen ganz Saudi-Arabien zerstören könnte  und das ist nur ein kleiner Bruchteil unseres nuklearen Arsenals.«


  Al-Adel zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln, das jedoch nicht allzu überzeugend ausfiel. »Euer Präsident ist zu schwach dazu. Er würde niemals die Erlaubnis zu einem solchen Angriff geben. Und selbst wenn er es wollte, würden es die Vereinten Nationen und Europa nicht zulassen. Und was ist mit dem Öl?«, fügte er herausfordernd hinzu. »Nein, ihr werdet unser Land niemals bombardieren. Damit würdet ihr euch doch ins eigene Fleisch schneiden.«


  »Oh, Ahmed, du bist wirklich dumm. Die UNO und Europa haben mit der Entscheidung des Präsidenten absolut nichts zu tun. Frankreich und Deutschland werden sich zwar offiziell dagegen aussprechen, weil sie das eben tun müssen. Aber insgeheim werden sie zustimmen, dass Terroristen und ihre Verbündeten mit allen Mitteln bekämpft werden müssen. Und was das Öl betrifft, wären wir sicher nicht so dumm, eure Ölfelder zu bombardieren. Mehr als achtzig Prozent eurer Bevölkerung leben am Roten Meer und in Riad. Die Ölfelder werden nicht beeinträchtigt werden, das weiß auch der Kronprinz. Er lässt übrigens gerade die Angehörigen deiner Familie foltern, weil er genau weiß, dass es ihn sein Königreich kostet, wenn ihr Wahnsinnigen euch durchsetzt.«


  »Mein Vater ist ein angesehener Mann. Der Kronprinz würde ihn niemals foltern.«


  »Der Kronprinz würde alles tun, um seine Haut zu retten, deshalb lässt er auch deinen Vater foltern, wenn es sein muss. Aber dein Vater zeigt sich klugerweise kooperativ. Er ist der Ansicht, dass du ein Schandfleck für die Familie bist.«


  »Du bist ein Lügner«, erwiderte al-Adel, ohne Rapp in die Augen zu sehen.


  »Das werden wir ja sehen.« Alles, was Rapp gesagt hatte, war zwar reiner Bluff, aber andererseits doch nicht gelogen. Er kannte den Kronprinzen sehr gut, und wenn der Präsident ihn anrief und ihm alle Karten auf den Tisch legte, würde der Kronprinz keine Sekunde zögern, al-Adels Angehörige festnehmen und foltern zu lassen. Und wenn diese Wahnsinnigen tatsächlich eine Atomwaffe auf amerikanischem Boden hochgehen lassen sollten, dann würde der Präsident unter großem Druck stehen, mit einem Atomschlag zu antworten  und Saudi-Arabien würde auf einer Liste der möglichen Ziele wohl ganz oben stehen.


  Das hohe Eisentor, durch das man zu der Anlage gelangte und an dem eine Kamera montiert war, öffnete sich sogleich, als sie davor standen. Über eine lange, gewundene und von Bäumen gesäumte Zufahrt gelangten sie zu dem einstöckigen Haus. Als sie vor der Haustür anhielten, wurden sie bereits von Dr. Akram erwartet, der mit seinem dunklen Anzug und der roten Krawatte sehr elegant wirkte.


  Rapp, McMahon und al-Adel stiegen aus dem Wagen. Rapp hielt sich nicht lange damit auf, die Anwesenden einander vorzustellen. Dr. Akram begrüßte al-Adel höflich auf Arabisch, sagte aber nichts zu McMahon. Er drehte sich um und ging hinein, und die anderen folgten ihm durch das ganze Haus, bis sie durch die Hintertür auf eine leicht erhöhte Terrasse hinaustraten, von wo man auf ein rechteckiges Wasserbecken hinunterblickte. Akram trat an einen Tisch, auf dem ein Tablett mit verschiedenen Speisen und ein Krug standen.


  »Würden Sie sich bitte setzen«, forderte er al-Adel auf und wandte sich dann Rapp und McMahon zu. »Ich würde gern einen Moment mit Mr. al-Adel allein sprechen.«


  Rapp und McMahon gingen ans andere Ende der Terrasse. »Was zum Teufel soll das Ganze?«, fragte McMahon. »Und wer ist der Kerl in dem schicken Anzug?«


  »Bitte, keine Fragen. Sehen Sie einfach nur zu. Er wird ihn zum Sprechen bringen, und wenn er nichts Brauchbares von ihm erfährt, werden wir ihn wieder übernehmen und ihm ein bisschen zureden.«


  »Gut, ich kann warten.«


  Rapp war sich nicht sicher, ob McMahon wirklich dabei sein wollte. »Skip, Sie müssen sich das nicht antun. Es wäre mir sogar lieber, wenn Sies nicht täten.«


  McMahon blickte zu dem Mann im Anzug hinüber. »Nein. Ich werde nichts von Ihnen verlangen, was ich nicht selbst auch tun würde.«


  »Sie verlangen ja gar nichts von mir.«


  »Sie wissen schon, was ich meine.«


  Rapp nickte. »Es kann aber ziemlich unangenehm werden.«


  »Ich bin kein Pfadfinder, Mitch.«


  Rapps Handy klingelte, und er nahm es zur Hand und warf einen Blick auf das Display. Er zögerte einen Augenblick und meldete sich schließlich etwas widerwillig. »Ja?«


  Nachdem er ungefähr fünf Sekunden zugehört hatte, sagte er: »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt. Ich rufe dich später zurück.« Ohne auf eine Antwort zu warten, beendete er das Gespräch. »Wir müssen schnell vorgehen«, sagte er, zu McMahon gewandt.


  »Wer war das?«


  »Irene«, antwortete Rapp und verzog das Gesicht. »Es ist irgendwie nach außen gedrungen, dass ich al-Adel aus dem Gefängnis geholt habe.«


  »Das war doch erst vor einer halben Stunde!«


  Rapp zuckte die Achseln. »Irene sagt, dass sie im Justizministerium fuchsteufelswild sind. Sie wollte noch irgendwas über Valerie Jones sagen, aber das habe ich mir nicht mehr angehört.«


  Rapps Handy klingelte erneut. Es war noch einmal Irene Kennedy. Rapp starrte einen Moment lang auf das Telefon hinunter und stellte schließlich das Klingeln ab. »Wir müssen uns beeilen. Viel Zeit haben wir nicht.«
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  Rapp ging über die Terrasse und legte Akram eine Hand auf die Schulter. »Ich muss dir etwas sagen.«


  Sie ließen al-Adel von McMahon bewachen und gingen weit genug weg, dass man sie nicht hören konnte. »Ich habe nur wenig Zeit«, begann Rapp. »Hat er irgendwas gesagt?«


  »Ich habe ja noch nicht einmal richtig angefangen. Das Einzige, was er gesagt hat, war, dass er hier in Amerika ist und dass er seinen Anwalt sprechen will.«


  »Ja … da ist er wie ein Papagei. Also, es ist Folgendes: es ist durchgesickert, dass ich ihn habe, also müssen wir ihn schnell zum Reden bringen  und wie du schon gesagt hast, wäre es gut, wenn keine Spuren zurückblieben. Was schlägst du also vor?«


  Akram überlegte einige Augenblicke. »In die Limonade, die er trinkt, habe ich ein Aufputschmittel gemischt. Das wird die Angst verstärken, wenn du ihn ins Becken wirfst.«


  Rapp blickte zu dem Becken hinüber und sah schließlich Akram mit einem fragenden Blick an.


  »Schwimmen ist in Saudi-Arabien nicht gerade populär«, erläuterte Akram.


  Auf diesen Gedanken war Rapp noch gar nicht gekommen.


  »Wenn er zufällig doch schwimmen kann, dann musst du zu ihm ins Wasser und ihn untertauchen.« Akram blickte auf die Uhr und fügte hinzu: »Ich bin in zehn Minuten wieder da, um zu sehen, wie du vorankommst.«


  Dann drehte sich Akram um und ging zum Tisch zurück. »Mr. al-Adel, es tut mir leid, aber wir haben leider nicht viel Zeit. Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen. Wenn Sie sich weigern, zu antworten, oder mich anlügen, werde ich Sie diesen beiden Gentlemen hier übergeben müssen. Und ich kann Ihnen versprechen, das wird keine angenehme Erfahrung.« Akram hatte sich auf diesen Moment vorbereitet; es war wichtig, dass er nicht gleich zu Beginn zu viel verlangte, deshalb begann er mit einer einfachen Frage, deren Antwort sie längst kannten. »Die Bombe, die Sie in Charleston abholen sollten … Wohin sollten Sie sie bringen? In welche Stadt?«


  Al-Adel schüttelte trotzig den Kopf. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Ich will meinen Anwalt sprechen.«


  Akram sah ihn mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck an. »Was nun passieren wird, tut mir wirklich leid, aber es muss wohl sein.« Dann wandte er sich Rapp zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Das Entscheidende bei ihm ist, ihn überhaupt zum Sprechen zu bringen. Fang zuerst einmal klein an. Du musst erreichen, dass er einmal über etwas anderes spricht als seinen Anwalt  dann kannst du zum Kern kommen.« Akram drehte sich um und ging ins Haus.


  Rapp ging zu al-Adel zurück. »Steh auf«, befahl er ihm.


  Al-Adel rührte sich nicht von der Stelle. Rapp griff nach dem Handgelenk des Mannes, doch al-Adel klammerte sich an die Armlehne des Stuhls.


  »Ich sage es nicht noch einmal. Steh auf.«


  Al-Adel blieb hartnäckig.


  Rapp versetzte ihm einen blitzschnellen Faustschlag in den Solarplexus. Al-Adel krümmte sich und ließ den Stuhl los. Rapp hätte ihm zwar lieber gleich das Nasenbein gebrochen, doch das musste fürs Erste genügen. Er packte den Mann an den Haaren und riss ihn vom Stuhl hoch. Al-Adel blieb in seiner gekrümmten Haltung, während Rapp ihn über die Terrasse zum Becken zog.


  »Schwimmst du gerne, Ahmed?«, fragte Rapp und zog ihn die vier Stufen zum Becken hinunter. Als er das Wasser sah, begann sich al-Adel verzweifelt zu wehren.


  »Was ist denn los?«, fragte Rapp. »Du hast doch nicht etwa Angst vor dem Wasser?«


  Al-Adel wehrte sich, so gut es ging, doch Rapp zog ihn an den Haaren hoch und zerrte ihn weiter. Wenige Schritte vor dem Becken ging al-Adel in die Knie und warf sich auf den Boden. In diesem Moment kam McMahon herbei und packte den Mann an den Füßen. Rapp fasste ihn an den Händen, und sie warfen den Terroristen mitsamt seinem orangefarbenen Overall mitten in den tiefen Teil des Beckens.


  Rapp verfolgte, wie der Mann verzweifelt um sich schlug, während er an die andere Seite des Beckens trat, um die Stange mit dem Laubkescher zu holen. Al-Adel konnte eindeutig nicht schwimmen. Er versuchte verzweifelt, sich an der Oberfläche zu halten, während er bereits nach Luft rang und dabei nur noch mehr Wasser schluckte. Rapp zog das Jackett aus und griff nach der langen Aluminiumstange. Er schwang den Kescher über das Becken hinaus und hielt ihn al-Adel direkt vor die Nase. Er dachte schon, der Idiot würde die Schwimmhilfe gar nicht bemerken; in diesem Fall hätte Rapp ins Wasser springen müssen, um den Mann zu retten. Zum Glück traf al-Adel, während er wild um sich schlug, mit einem Arm den Kescher und hielt sich daran fest.


  Rapp drückte das Ende der Stange nieder, sodass al-Adels Kopf und Schultern aus dem Wasser gehoben wurden. Der Terrorist klammerte sich an den Kescher, wie eine Ratte sich nach einem Schiffbruch an einem Stück Treibgut festhielt.


  »Ahmed«, sagte Rapp mit lauter Stimme. »Wenn du noch einmal sagst, dass du deinen Anwalt sprechen willst, ziehe ich die Stange weg und lasse dich untergehen wie einen Stein. Verstanden?«


  Der Mann antwortete nicht, und Rapp schüttelte die Stange, um ihn zu einer Antwort zu bewegen.


  »Ja! Ja! Ich habe verstanden!«


  »Also, Ahmed, jetzt hör mir gut zu. Wohin wolltest du die Bombe bringen, die du in Charleston abgeholt hast?«


  Al-Adel klammerte sich verzweifelt an den Kescher, die Augen fest geschlossen und am ganzen Leib zitternd vor Angst.


  Rapp wiederholte die Frage mit etwas mehr Nachdruck und begann zu zählen. Als er bei fünf war und al-Adel immer noch nichts sagte, ließ er sein Ende der Stange nach oben schnellen, sodass der Kescher und der Mann unter der Wasseroberfläche verschwanden. Rapp hielt ihn nicht mehr als zwei Sekunden untergetaucht, doch er wusste, dass das für jemanden, der nicht schwimmen konnte, eine Ewigkeit war. Er drückte das Ende der Stange wieder hinunter, sodass al-Adel keuchend und spuckend auftauchte. Rapp rief ihm die Frage erneut zu, wartete aber gar nicht erst auf eine Antwort. Er sah, wie al-Adel den Mund aufriss und nach Luft schnappte, und tauchte ihn gleich wieder unter.


  Rapp zog ihn einen Sekundenbruchteil später wieder herauf, und diesmal bekam er eine Antwort. Al-Adel schrie die beiden Worte heraus, spie einen Mundvoll Wasser aus und sog gierig Luft ein. Rapp konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Er blickte über das Becken hinweg zu McMahon hinüber und wiederholte dann die Frage.


  Al-Adel gab die gleiche Antwort noch einmal, und als Rapp ihm drohte, ihn wieder unterzutauchen, begann er so richtig zu reden und ein Detail nach dem anderen zu verraten, während er sich in Todesangst an die Aluminiumstange klammerte.


  80


  Rapp und McMahon hatten einen Plan. Sie hatten eine halbe Stunde gehabt, um ihn auszuarbeiten, nachdem sie kurz mit ihren Vorgesetzten gesprochen hatten  Rapp mit Irene Kennedy und McMahon mit FBI-Direktor Roach. Sie hatten sich jedoch geweigert, irgendwelche Details telefonisch mit ihnen zu diskutieren. Genauso wenig waren sie bereit, ihnen zu verraten, wo sich der vermisste Häftling aufhielt. Sie waren ohnehin unterwegs zum Weißen Haus, wo sie sich um Mitternacht im Situation Room treffen würden. Ihre Vorgesetzten waren nicht gerade begeistert von diesem eigenmächtigen Vorgehen, was Rapp und McMahon nicht weiter kümmerte. Sie würden sich den Vorwürfen stellen, und es waren in Wirklichkeit nicht ihre Chefs, die ihnen Sorgen bereiteten; die beiden standen im Prinzip hinter ihnen. Nein, es waren die anderen, und nicht zuletzt der Präsident, vor denen sie sich in Acht nehmen mussten.


  Der Präsident musste endlich erkennen, dass er gewisse Ratgeber um sich hatte, auf die er nicht mehr hören sollte  vor allem wenn es um Fragen der Terrorbekämpfung und der nationalen Sicherheit ging. Wenn Rapp erst dem Präsidenten berichtete, was sie herausgefunden hatten, würden ihn diese Leute mit ihren schlechten Ratschlägen bestürmen, was dazu führen konnte, dass die zweite Bombe frühzeitig hochging.


  Nur aus diesem Grund hatten Rapp und McMahon beschlossen, ihren Vorgesetzten nichts zu verraten, bis sie alle in einem Raum versammelt waren. Ihre Kritiker würden sofort über sie herfallen und ihnen versichern, dass sie so gut wie gefeuert wären. Rapp würde sich die Tirade eine Weile anhören und dann die Katze aus dem Sack lassen, sodass die großmäuligen Kritiker vor den Augen des Präsidenten wie Idioten dastehen würden.


  Secret Service Agent Jack Warch erwartete Rapp und McMahon bereits vor dem Weißen Haus. Rapp hatte Warch angerufen und ihn gebeten, sie hineinzubegleiten. Er trug seinen Smoking vom Festbankett und trug eine ziemlich sorgenvolle Miene zur Schau. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er, als Rapp und McMahon zu ihm unter das Vordach am West Executive Drive traten.


  »Zu viel, um es mit wenigen Worten zu erklären, Jack«, antwortete Rapp. »Aber glauben Sie mir, wir wissen genau, was wir tun.«


  »Also, ich habe ja mit diesen Angelegenheiten nichts zu tun, aber eines weiß ich: da drin sitzen ein paar Leute, die ziemlich sauer sind. Valerie Jones hätte am liebsten eure Eier auf dem Silbertablett serviert, und die andere Tussi aus dem Justizministerium genauso. Nicht einmal eure Chefs klingen so, als stünden sie voll hinter euch, und der Präsident … na ja, sagen wir mal, ich habe ihn lang nicht mehr so wütend erlebt.«


  »Gut«, sagte Rapp überzeugt. »Ist der Präsident im Situation Room?«


  »Er ist schon auf dem Weg.«


  Rapp blickte auf die Uhr. »Könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun, Jack? Irene hat mir gesagt, dass Marine One hier ist.«


  »Das stimmt.«


  »Wie lange dauert es, bis er startklar ist?«


  »Fünf Minuten.«


  »Und wie lange bleibt der Präsident normalerweise bei solchen Banketts?«


  »Normalerweise höchstens bis Mitternacht, aber das hier ist eine wirklich große Sache. Was zum Teufel haben Sie jetzt wieder im Sinn, Mitch?«


  »In ungefähr fünf bis zehn Minuten wird der Präsident aus der Sitzung kommen. Er wird Ihnen sagen, dass er jetzt sofort nach Camp David möchte, weil er morgen früh aufstehen und mit dem britischen Premierminister und dem russischen Präsidenten Golf spielen möchte«


  »Der russische Präsident spielt nicht Golf.«


  »Dann schiebt er eben das Golf-Cart. Es ist mir scheißegal, was er macht. Was ich Ihnen sagen will, ist, dass in einer Viertelstunde alle drei mit ihren Frauen im Hubschrauber sitzen müssen. Ich will, dass sie aus der Stadt draußen sind, und die Medien dürfen nicht mitbekommen, weshalb sie so eilig verschwinden. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Der Chef des Sonderkommandos zum Schutz des Präsidenten nickte langsam. »Ich denke schon.«


  »Gut, und noch etwas, Jack: Sie haben das nicht von mir, okay? Das war die Idee des Präsidenten. Er will einfach ein bisschen mit den beiden Staatsmännern allein sein. Erzählen Sie das Ihren Leuten, damit sie nichts anderes sagen können, wenn sie von den Medien bestürmt werden.«


  Rapp sah dem Special Agent an, dass er gerade an etwas ganz Bestimmtes dachte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, fügte er hinzu, um Warch zu beruhigen. »Sie wohnen in Rockville, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ihre Familie ist in Sicherheit. Sie sollen nur morgen nicht in die Stadt kommen.«


  Rapps Telefon klingelte. Er sah nach, wer anrief, und meldete sich. »Was gibts?« Er hörte etwa zwanzig Sekunden zu. »Danke«, sagte er schließlich und beendete das Gespräch.


  Rapp wandte sich McMahon zu. »Sie sind gerade mit dem Lügendetektortest fertig geworden. Es stimmt alles, was er gesagt hat.«


  »Kann es nicht sein, dass er den Detektor überlistet hat?«, gab McMahon zu bedenken.


  »Bestimmt nicht. Ich glaube, nicht einmal ich könnte diese Jungs überlisten.«


  Warch hob eine Hand an den Knopf im Ohr. McMahon und Rapp wussten, dass er gerade eine Meldung von einem seiner Leute erhielt. »Gehen wir«, sagte Warch schließlich. »Der Präsident ist im Situation Room.«


  Sie folgten ihm durch die Tür hinein, vorbei an dem uniformierten Secret-Service-Mann, der hier Wache stand, und weiter über den Flur. Schließlich kamen sie zu einer Tür, an der zwei Agenten im Smoking standen, und traten in den Situation Room ein. Für einen kurzen Moment wurde es still im Raum, dann schlug ihnen ein ganzer Schwall von Vorwürfen und Drohungen entgegen.
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  WASHINGTON D.C.


  So wie sie es vereinbart hatten, standen McMahon und Rapp zunächst einmal still da und ließen die Anschuldigungen über sich ergehen. In dem Raum befanden sich ihre Vorgesetzten, außerdem Sicherheitsberater Haik, Justizminister Stokes, der Präsident, Stabschefin Jones und Peggy Stealey. Alle Anwesenden saßen, mit Ausnahme von Rapp und McMahon sowie den beiden Leuten, die am meisten redeten, oder vielmehr schrien.


  Sicherheitsberater Haik sagte kein Wort, und ihre Vorgesetzten schwiegen ebenfalls, doch nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen hatten sie sich bereits einiges anhören müssen. Justizminister Stokes saß an der Seite des Präsidenten, und obwohl er nichts sagte, sah man ihm doch an, dass er das eigenmächtige Vorgehen der beiden Agenten ganz und gar nicht billigte. Der Präsident selbst war sichtlich wütend. Sein angespanntes Gesicht sowie die Tatsache, dass er keinerlei Anstalten machte, die beiden aufgebrachten Frauen zu bremsen, waren unmissverständliche Zeichen.


  Rapp genoss die Szene geradezu, weil er genau wusste, was noch kommen würde. Was die ganze Sache noch interessanter machte, war die Tatsache, dass sowohl Valerie Jones als auch Peggy Stealey anscheinend nicht ganz nüchtern waren. Der Situation Room war nicht allzu groß, und Rapp konnte die Alkoholfahne deutlich riechen, die ihm von der anderen Seite des Tisches entgegenschlug. Außerdem sprachen sie mit einem leicht lallenden Tonfall und hatten einen etwas glasigen Blick, was ebenfalls darauf hindeutete, dass sie sich den einen oder anderen Cocktail zu viel genehmigt hatten.


  Rapp wartete, bis sie eine Pause in ihrem Wortschwall einlegten, und fragte dann in völlig ruhigem, sachlichem Ton: »Sind Sie jetzt fertig?«


  Mit seiner demonstrativen Gelassenheit stachelte er die Wut der beiden Frauen aufs Neue an. Valerie Jones zeigte mit ihrem beringten Finger auf ihn. »Jetzt reichts endgültig!«, rief sie außer sich und wandte sich dem Präsidenten zu. »Ich warne Sie schon seit zwei Jahren, dass man diesem Mann nicht trauen kann. Und ich habe es Ihnen gesagt, dass er noch einmal etwas tun wird, das Ihre Regierung in größte Schwierigkeiten bringt  und jetzt haben wirs!« Sie wandte sich wieder Rapp zu. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was das ist, ein Gesetz? Haben Sie eine Ahnung, in was für eine Lage Sie den Präsidenten mit Ihrer Handlungsweise gebracht haben?«


  Peggy Stealey musste sich wohl ein wenig übergangen fühlen, denn sie wandte sich nun McMahon zu und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Und von einem Mann, der seit dreißig Jahren beim FBI arbeitet, hätte ich auch etwas anderes erwartet. Schließlich haben Sie geschworen, die Gesetze zu achten.«


  »Es ist völlig klar, was jetzt zu tun ist«, rief Valerie Jones und wandte sich Direktor Kennedy und Direktor Roach zu. »Die beiden müssen auf der Stelle gefeuert werden! Auf der Stelle!«


  Irene Kennedy verfolgte das Schauspiel sehr aufmerksam. Sie hatte noch keine Möglichkeit gehabt, dem Präsidenten oder den anderen von den Ereignissen in Richmond und Atlanta zu berichten. Rapp hatte sie gebeten, damit zu warten, bis er im Weißen Haus eintraf. Direktor Roach war von McMahon mit dem gleichen Ansinnen konfrontiert worden.


  Irene Kennedy wusste, dass Rapp bisweilen eigenmächtig handelte, doch das gehörte zu seinem Job. Sie wusste, dass es ihm nicht leicht fiel, Befehle zu befolgen, doch er war andererseits nicht dumm. Er musste irgendetwas in der Hand haben, denn wenn er wirklich Mist gebaut hätte, so wie die beiden Frauen es ihm vorwarfen, dann hätte er das alles nicht so ruhig über sich ergehen lassen. Nein, dann wäre er wohl überhaupt nicht erschienen. Sein Stolz hätte ihn daran gehindert, sich der Kritik von Leuten auszusetzen, die er nicht respektierte. Was noch mehr aussagte, war die Tatsache, dass sich McMahon an der Sache beteiligt hatte. Kennedy kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemals einen so drastischen Schritt gewagt hätte, wenn es nicht gute Gründe dafür gab.


  »Also«, sagte Valerie Jones zu Roach und Dr. Kennedy. »Ich warte.«


  »Okay«, sagte Rapp und blickte auf die Uhr. »Der Auftritt der Dilettanten ist vorbei. Sie beide können sich jetzt hinsetzen und den Mund halten oder gehen, ganz wie Sie möchten.«


  Der Präsident schlug erbost mit der Hand auf den Tisch. »Verdammt, Mitch«, rief er, »ich habe jetzt genug von Ihren eigenmächtigen Aktionen und Ihrem rüpelhaften Benehmen! Es ist mir egal, was Sie in der Vergangenheit geleistet haben  ich kann Sie nicht länger in Schutz nehmen. Ihr verantwortungsloses Verhalten ist einfach nicht mehr tragbar!«


  »Wissen Sie, was die Medien mit uns machen werden?«, fragte Jones.


  »Wissen Sie, dass die Al Kaida eine zweite Bombe ins Land geschmuggelt hat?«, erwiderte Rapp, beugte sich leicht vor und legte beide Hände auf den Tisch. »Es stimmt, Mr. President. Bevor Sie mich also rauswerfen, geben Sie mir bitte die Möglichkeit, Ihre Haut ein letztes Mal zu retten. Während Sie sich das Gejammer dieser beiden ahnungslosen Tussis über den Patriot Act angehört haben«, Rapp zeigte auf Jones und Stealey, »haben wir uns den Arsch aufgerissen und herauszufinden versucht, was diese Terroristen vorhaben  und es wird Ihnen gar nicht gefallen, auf was wir dabei gestoßen sind.«


  Rapp machte eine wirkungsvolle Pause. »Also, wir haben heute Abend einen Anruf vom CDC in Atlanta erhalten. Ein Krankenhaus hatte gemeldet, dass ein Lastwagenfahrer soeben an akuter Strahlenkrankheit gestorben war, einer sehr seltenen Krankheit. Das CDC, das Energieministerium und das FBI haben gemeinsam den Sattelschlepper aufgespürt und festgestellt, dass er mit Plutonium-239 verseucht ist, einem Isotop, das für die Produktion von Atomwaffen verwendet wird. Wir haben herausgefunden, dass der Lastwagenfahrer eine Fracht in Mexiko abgeholt hat und Mittwoch früh die Grenze überquert hat, um nach Atlanta zu fahren.«


  Rapp wandte sich Peggy Stealey zu. »Atlanta war, wie Sie sich vielleicht erinnern werden, auch das Ziel von Imtaz Zubair, dem verschollenen pakistanischen Atomphysiker. Zufällig ist auch Ahmed al-Adel dort zu Hause, der diese Woche in Charleston festgenommen wurde und den Sie partout nicht der CIA übergeben wollten.«


  Peggy Stealey stand auf, damit sie Rapp Aug in Auge gegenüberstand, und begann zu dozieren. »Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie da sprechen. Wir können doch nicht einfach amerikanische Staatsbürger der CIA übergeben, um sie foltern zu lassen.«


  Rapp fiel ihr mit donnernder Stimme ins Wort. »Jetzt ist aber Schluss mit den Diskussionen! Ich kann Ihren Unsinn nicht mehr hören! Sie haben keinen blassen Schimmer davon, was notwendig ist, um diesen Krieg zu führen. Und jetzt setzen Sie sich gefälligst hin und unterbrechen Sie mich nicht noch einmal, sonst werfe ich Sie eigenhändig hinaus.« Rapp zeigte mit dem Finger auf die Stabschefin des Präsidenten. »Und das gilt für Sie genauso, Valerie.«


  Peggy Stealey setzte sich langsam, und Rapp fuhr fort. »Wie gesagt … angesichts der bedrohlichen Situation habe ich mich dazu entschlossen, Ahmed al-Adel zu verhören, der sich bis dahin geweigert hat, mit jemand anderem als seinem Anwalt zu sprechen, und der immer verkündet hat, dass er ein amerikanischer Patriot sei. Bevor sich hier wieder irgendjemand auf das hohe Ross setzt und von der Verfassung quasselt, möchte ich Sie alle daran erinnern, dass das der Mann war, der eine Zwanzig-Kilotonnen-Atombombe abholen wollte, die mindestens hunderttausend Menschen getötet hätte und die nicht nur dieses Haus hier, sondern auch den Großteil der Stadt dem Erdboden gleichgemacht hätte.«


  Rapp hatte nun ungeteilte Aufmerksamkeit, als er fortfuhr. »Nachdem ich ihn etwa fünf Minuten mit ein wenig Nachdruck verhört hatte, gab Mr. al-Adel zu, dass er in der Tat einer Terrorzelle angehört, die die Absicht hatte, eine Atomwaffe auf amerikanischem Boden zu zünden. Die Sache hat jedoch einen Haken. Die Bombe, die al-Adel abholen wollte, war gar nicht für Washington bestimmt, sondern für New York City. Dafür soll die zweite Bombe in Washington hochgehen  jene Bombe, die Mittwoch früh via Mexiko ins Land gebracht wurde.«


  Mindestens fünf Sekunden lang war es totenstill im Raum, ehe der Präsident peinlich berührt und gleichzeitig besorgt fragte: »Haben wir schon eine Ahnung, wo sich diese zweite Bombe im Augenblick befindet?«


  »Ja«, antwortete Rapp, »aber ich werde es Ihnen erst sagen, wenn Sie zusammen mit dem britischen Premier und dem russischen Präsidenten samt Ehefrauen im Hubschrauber nach Camp David sitzen.«


  Der Präsident wollte etwas einwenden, doch Rapp schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Nicht bevor Sie in Camp David sind. Ich kenne den Zeitpunkt und das genaue Ziel des Angriffs. Wir können die Kerle aber nur aufhalten, wenn wir den Anschein wahren, als würde hier alles seinen gewohnten Gang gehen. Deshalb muss Ihr Pressesprecher verkünden, dass Sie zusammen mit den beiden anderen Staatsmännern nach Camp David geflogen sind, um gleich morgen früh eine Partie Golf spielen zu können, bevor Sie dann am Nachmittag wieder in die Stadt kommen, um an den Einweihungsfeierlichkeiten teilzunehmen.«


  Der Präsident sah Rapp missbilligend an. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm Befehle gab, doch er wusste, dass er sich selbst in diese Situation gebracht hatte, weil er Irene Kennedys Rat nicht beherzigt hatte. Er wandte sich der Direktorin der Central Intelligence Agency zu. »Was meinen Sie dazu?«, fragte er.


  »Ich finde, Sie sollten nach Camp David fliegen«, antwortete sie.


  »Was ist mit Operation Ark?«


  Irene Kennedy hielt es für keine gute Idee, die wichtigsten Amtsträger zu evakuieren, beschloss aber, das im Moment für sich zu behalten. »Ich denke, dass es jetzt vor allem darauf ankommt. Sie und Ihre Amtskollegen aus der Stadt zu bringen. Wenn Sie erst in Camp David sind, können wir alles Weitere besprechen.«
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  AUF DEM POTOMAC


  Der Samstagmorgen begann mit einem bewölkten Himmel und einem Regen, der gleichmäßig auf das ruhige Wasser der Bucht niederprasselte. Die hypnotische Wirkung des Regens bot den idealen Hintergrund für das Morgengebet. Sie waren im Schutze der Nacht den York River hinunter und weiter in die Chesapeake Bay gefahren, wo sie nun Richtung Norden unterwegs waren. Das elf Meter lange Kajütboot, das Mr. Hansen gehört hatte, erfüllte seinen Zweck hervorragend. Mit Hilfe des GPS-Navigationssystems fiel es ihnen nicht schwer, sich in diesen fremden Gewässern zu orientieren.


  Wie al-Yamani hatten auch Hasan und Khaled die Grundlagen der Seefahrt auf dem Kaspischen Meer gelernt. Sie waren damit betraut gewesen, die Märtyrer, die nach Kasachstan kamen, auf ihre Aufgabe vorzubereiten  und wenn sie mal nichts zu tun hatten, mieteten sie sich ein Boot und lernten in einer stillen Bucht am südöstlichen Ufer des Sees den Umgang mit Wasserfahrzeugen verschiedener Art. Dennoch hätten sie sich niemals darauf vorbereiten können, sich an der Küste der Chesapeake Bay mit ihren vielen kleinen Buchten zurechtzufinden. Dass ein GPS-System an Bord des Bootes war, betrachteten sie als besonderen Glücksfall. Sie hatten eigentlich gar nicht vorgehabt, sich in diese Gewässer vorzuwagen; der ursprüngliche Plan sah vor, in Dahlgren ein Boot zu nehmen und auf dem Potomac nach Washington zu fahren. Diese Route wäre ein wenig länger gewesen, was jedoch kaum ins Gewicht gefallen wäre, wenn man bedachte, dass sie nun über 300 Kilometer im Regen und bei schlechter Sicht zurücklegen mussten.


  Al-Yamani kniete am Boden, doch er betete nicht. Er war auf der Toilette und übergab sich wieder einmal. Mittlerweile konnte er überhaupt nichts mehr bei sich behalten. Er litt großen Durst, doch mit jedem Schluck Wasser musste er sich erneut übergeben, und das Erbrochene war mittlerweile dunkelrot.


  Als die Übelkeit ein wenig nachließ, kniete al-Yamani erschöpft über der Toilette, während ihm immer noch Blut und Speichel aus dem Mund tropften. Er war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper. Es war dies gewiss sein letzter Tag auf dieser Erde, egal ob ihr Unternehmen gelingen würde oder nicht  aber er glaubte nicht, dass sie scheitern würden. Nicht nach dem, was gestern passiert war. Allah wies ihnen den Weg, den sie zu gehen hatten.


  Sie würden alle sterben. Er hatte den Wissenschaftler in diesem Punkt anlügen müssen, wofür er sich jedoch kein bisschen schämte. Manche Menschen waren eben nicht stark genug, um die Wahrheit zu ertragen. Imtaz Zubair hatte fast die gesamte Fahrt auf der Koje im Bug des Bootes verbracht  so weit wie möglich von der Bombe entfernt. Er hatte darauf bestanden, dass die Bombe auf der Schwimmplattform am Heck des Bootes untergebracht wurde. Sie hatten zwar einiges unternommen, um die Waffe abzuschirmen, doch sie sandte eine beträchtliche Strahlung aus. Aus diesem Grund hatten sie sie in Lee und so weit wie möglich von ihnen entfernt deponiert.


  Der Wissenschaftler hatte gefragt, wie es weitergehen würde, wenn sie Washington erreicht hätten. Al-Yamani sagte ihm, dass sie die Bombe scharf machen, an Land gehen und sich auf den Weg machen würden. Der Pakistani wollte daraufhin wissen, wie sie flüchten würden. Al-Yamani erzählte ihm, dass jemand auf sie wartete. Das war ebenfalls gelogen, doch das würde der Mann nie erfahren, weil er längst tot sein würde, bevor sie die Stadt erreichten.


  Khaled kam über die Treppe in die kleine Kajüte zu al-Yamani herunter. »Wir kommen bald zum Fluss«, berichtete er.


  Al-Yamani hatte kaum noch die Kraft, sich zu erheben. Er streckte den Arm aus, damit ihm Khaled aufhelfen konnte. »Regnet es noch?«, fragte er.


  »Ja.«


  Obwohl Khaled ihn stützte, hatte er Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Er kämpfte sich die Treppe hinauf, wobei Khaled ihn von hinten gleichzeitig anschob und stützte. Als sie oben bei Hasan waren, der das Boot steuerte, setzte sich al-Yamani neben ihn auf die Bank.


  Al-Yamani blickte durch die Windschutzscheibe und wartete, bis der Scheibenwischer das Wasser so weit weggewischt hatte, dass er sehen konnte, was vor ihnen lag. »Irgendwelche Anzeichen, dass es Probleme geben könnte?«


  »Nein, aber wir sind ja auch noch nicht da«, antwortete Hasan.


  »Wo ist der Fluss?«


  »Laut GPS müsste er dort vorne links sein, ungefähr eineinhalb Kilometer vor uns.«


  Al-Yamani konnte nichts sehen, aber er verließ sich ganz auf seinen Mitstreiter. »Wenn es Probleme gibt, dann fahren wir an der Mündung vorbei und überlegen uns, ob wir nach Baltimore weiterfahren oder ob wir es noch einmal versuchen.«


  »Ja, ich weiß. Vielleicht sollten wir dem Physiker sagen, dass er die Bombe scharf machen soll.«


  Al-Yamani hatte daran ebenfalls schon gedacht, doch er wollte damit noch warten. Schließlich konnte man nicht wissen, ob die Einweihung des Denkmals wegen des Regens verschoben wurde. »Weiß man schon, wie sich das Wetter entwickeln wird?«, fragte er.


  Den Blick auf das Wasser gerichtet, zeigte Hasan auf das Radio. »Sie wissen noch nicht, ob der Regen aufhört oder nicht. Für heute Nachmittag stehen die Chancen fünfzig zu fünfzig, meinen sie.«


  Eine Minute später erreichten sie die Mündung des Potomac. Sie waren in der Nacht langsamer vorangekommen als vorgesehen, was sie mit einem etwas höheren Tempo in der Bucht wettgemacht hatten. Hasan nahm die Leistungshebel zurück, bis die Geschwindigkeit des Bootes von knapp 50 km/h auf 8 km/h zurückgegangen war. Es war weit und breit kein anderes Boot zu sehen.


  Die beiden Männer lächelten. »Wie lange dauert es, bis wir die Stadt vor uns sehen?«, fragte al-Yamani.


  »Wir werden gegen Mittag dort sein. Eine ganze Stunde, bevor die Feierlichkeiten beginnen.«


  »Gut«, sagte al-Yamani und lächelte zufrieden.
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  WASHINGTON D.C.


  Es war eine lange Nacht, und der Morgen brachte mehr Fragen als Antworten. Der Präsident war zusammen mit seiner Frau und seinen ausländischen Gästen nach Camp David geflogen. Irene Kennedy, Sicherheitsberater Haik, Außenministerin Berg und Stabschefin Valerie Jones waren mit einem zweiten Helikopter vom Pentagon aus gestartet, um mit dem Präsidenten im unterirdischen Bunker von Site R zusammenzutreffen, wo sie nun gemeinsam die Lage verfolgten. Zuvor im Situation Room hatte Rapp noch vorsichtshalber Valerie Jones das Handy abgenommen.


  Bei Tagesanbruch schickte Rapp dann auch Verteidigungsminister Culbertson nach Site R, damit er den Einfluss von Irene Kennedy und Sicherheitsberater Haik auf den Präsidenten stärkte und jenen der Außenministerin und der Stabschefin schwächte. Obwohl die nächtliche Sitzung für Valerie Jones mit einer schmerzlichen Niederlage geendet hatte, war sie nicht bereit, sich so einfach geschlagen zu geben. Rapp hatte das Gefühl, dass sie bald einen weiteren Versuch starten würde, dem Präsidenten ihre Ratschläge einzuflüstern. Rapp teilte dem Verteidigungsminister diese Befürchtung mit, worauf Culbertson ihm sein Wort gab, dass er jede weitere Einmischung von ihr strikt unterbinden würde. Er versprach außerdem, dass seine Leute alle Anrufe überwachen würden, die sie von Site R aus tätigen oder empfangen würde.


  Die restlichen Teilnehmer der nächtlichen Sitzung im Situation Room, FBI-Direktor Roach, Justizminister Stokes, Peggy Stealey, McMahon und Rapp, brachen allesamt zum Joint Counterterrorism Center auf. Rapp machte allen klar, dass auf keinen Fall nach außen dringen durfte, weshalb der Präsident und seine ausländischen Gäste in Wirklichkeit nach Camp David aufgebrochen waren. Wenn die Medien davon Wind bekamen, was los war, würde sich sofort wieder das Gleiche abspielen wie einige Tage zuvor. Nur würde es diesmal möglicherweise die frühzeitige Detonation einer Atombombe zur Folge haben. Aus diesem Grund nahm Rapp auch Peggy Stealey das Handy ab.


  Nachdem der Präsident sicher in Camp David angekommen war, erläuterte ihm Rapp, was er herausgefunden hatte. Der Terrorist, der in Charleston gefasst worden war, hatte gestanden, dass die Bombe kommenden Dienstag in New York City, und nicht in Washington, hätte hochgehen sollen. Es sollte dies der zweite Terroranschlag gegen Amerika innerhalb von wenigen Tagen sein; der erste sollte heute um ein Uhr nachmittags während der Einweihung des Weltkriegsdenkmals stattfinden. Dieser Anschlag sollte nicht nur die Hauptstadt zerstören, sondern auch die führenden Repräsentanten des Landes töten. Die ausländischen Staatsmänner, die ebenfalls an den Feierlichkeiten teilnahmen, waren sozusagen eine Dreingabe. Der zweite Schlag am Dienstag sollte bewirken, dass die amerikanische Wirtschaft in eine tiefe Depression stürzte.


  Rapp, McMahon und Reimer betonten, dass es die Suche nach der Atomwaffe stark behindern und möglicherweise zu einer frühzeitigen Detonation führen würde, wenn man die Stadt evakuierte. Als der Morgen kam, stellten die Russen fest, dass entgegen ihrer früheren Zusicherung doch eine zweite Atomwaffe fehlte  und zwar in einem Abschnitt des Testgeländes, in dem Sprengköpfe für die russischen Seestreitkräfte getestet worden waren. Es stellte sich heraus, dass ein Fünfzehn-Kilotonnen-Sprengkopf fehlte, der für einen Torpedo gedacht war. In der Nähe der Stelle, wo die Waffe ausgegraben worden war, fand man ein Grab, in dem mindestens fünfzehn Tote lagen.


  Aufgrund der Strahlungssignatur auf dem Testgelände von Kasachstan und jener von dem Sattelschlepper in Atlanta nahm Reimer an, dass sie es mit äußerst instabilem radioaktivem Material zu tun hatten. Seine NEST-Teams sollten es deshalb nicht allzu schwer haben, den Sprengkopf aufgrund seiner Strahlung zu finden. So schätzten sie die Lage um drei Uhr nachts ein  doch im Laufe des Vormittags begann Rapps Zuversicht immer mehr zu schwinden.


  Eine Luftpatrouille war über der Stadt im Einsatz, Batterien von Boden-Luft-Raketen wurden im Pentagon aktiviert, die Flugverbotszone rund um die Stadt wurde auf siebzig Kilometer ausgedehnt, und außerdem wurde jeder Flughafen im Umkreis von über 300 Kilometern von einem AWACS-Flugzeug überwacht. Die Polizei in Richmond hatte begonnen, ein Haus nach dem anderen zu durchsuchen, was jedoch nichts Brauchbares ergeben hatte. Und auch die NEST-Teams suchten bislang vergeblich nach der Atomwaffe. Reimer erklärte das damit, dass der Regen die Sensoren an Bord des Hubschraubers beeinträchtigen würde, mit dem die Gegend südlich und östlich von Richmond abgesucht wurde.


  Das Positive am Regen war hingegen, dass er viele Menschen abhalten würde, zur Einweihung des Denkmals in die Stadt zu kommen. Die Park Police schätzte, dass insgesamt 500000 Menschen zu den Festlichkeiten kommen würden, die mit einem Rockkonzert und einem Feuerwerk ausklingen sollten. Der Beginn des großen Festes war für elf Uhr vormittags angesetzt. Bis jetzt hatten sich jedoch nur die Straßenverkäufer, die Sicherheitsleute und eine Handvoll eingefleischter Fans eingefunden, die sich frühzeitig ihren Platz in der ersten Reihe sichern wollten, um ihre Stars aus nächster Nähe bewundern zu können.


  Jeder Polizist an der Ostküste kannte die Zeichnung von al-Yamani, das Passfoto des pakistanischen Atomphysikers, das Foto des Taxifahrers und den gefälschten Führerschein, der bei der Verkehrskontrolle in Richmond zurückgeblieben war. Nach einer Suche in der Terroristen-Datenbank der CIA mit Hilfe der Gesichtserkennungssoftware war man sich ziemlich sicher, dass der Mann auf dem Führerschein Hasan Abdul-Aziz war, der aus der berüchtigten saudiarabischen Provinz al-Baha stammte.


  In der Gegend zwischen Richmond und Norfolk waren unzählige Polizisten im Einsatz, um die Flüchtigen zu finden. Es war jedoch nirgendwo von einer Atomwaffe die Rede. Es handelte sich offiziell einzig und allein um eine Fahndung nach mutmaßlichen Terroristen, die als extrem gefährlich eingestuft wurden. In den Pressemitteilungen wurde auch das Wort Terroristen vermieden; man sagte den Medien lediglich, dass man die Männer im Zusammenhang mit dem versuchten Mord an einem Polizisten verhören wolle. Die Bilder von dem Polizisten, der von dem Wagen angefahren worden war, wurden immer wieder im Fernsehen ausgestrahlt.


  Doch trotz der Präsenz der Fahndung in den Medien und trotz des massiven Polizeieinsatzes war die Suche bislang erfolglos geblieben. Seit gestern Abend war nicht ein einziger Hinweis eingegangen. McMahon hielt sich an die Augenzeugenberichte der beiden Leute, die das Taxi und den Pickup gesehen hatten, doch Rapp hatte seine Zweifel. Entweder die Zeugen hatten sich geirrt oder die Polizei. Der zuständige Sheriff ging davon aus, dass sich die Gesuchten irgendwo in den Wäldern versteckt hielten.


  Doch auch daran wollte Rapp nicht so recht glauben, und er wurde mit jeder Minute, die verstrich, immer unruhiger. Der Präsident hatte eine Frist bis Mittag gesetzt; wenn die Bombe bis dahin nicht gefunden war, würde Operation Ark in Kraft treten, um die Regierungskontinuität zu gewährleisten. Wenn es jedoch dazu kam, dann war die Katze endgültig aus dem Sack. Es war ganz einfach undenkbar, dass so viele Leuten die Sache geheim hielten.


  Rapp saß im Konferenzzimmer der CT Watch, die Füße auf den Tisch gestützt. Nachdem er vor einer Stunde geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte er sich wieder ein wenig frischer. Statt des Anzugs trug er nun eine Khakihose, ein dunkelblaues T-Shirt und eine Einsatz-Weste, in der zwei Handys, Ersatzakkus, ein Headset und einige andere wichtige Kleinigkeiten untergebracht waren.


  Dass Rapp immer nervöser wurde, lag jedenfalls nicht am Schlafmangel  schließlich war er es gewohnt, nahezu ohne Schlaf auszukommen  und auch nicht an seinem steigenden Kaffeekonsum. Was ihn in gewisser Weise beruhigte, war seine Überzeugung, dass die ganze Sache in drei bis sechs Stunden vorüber sein würde  mit welchem Ausgang auch immer. Er kratzte sich die dichten schwarzen Bartstoppeln und warf einen Blick auf die Unterlagen, die Dr. Akram ihm soeben gefaxt hatte. Es handelte sich um einen Bericht über sein jüngstes Gespräch mit al-Adel. Der Mann zeigte sich offenbar kooperativ. Akram hatte ihn an den Lügendetektor angeschlossen, als er ihn verhörte, und hatte ihn bisher nur bei einer einzigen Lüge ertappt. Daraufhin hatte Akram die Befragung unterbrochen und al-Adel klargemacht, dass Mr. Rapp das Verhör übernehmen würde, wenn er weiter Lügen erzählte. Danach hatte al-Adel offenbar beschlossen, bei der Wahrheit zu bleiben.


  Rapp war gerade in dem Abschnitt, in dem es um Einzelheiten des Anschlags in New York ging, als McMahon und Peggy Stealey in der Tür auftauchten. Sie waren schon ein komisches Paar  er in seinem kurzärmeligen weißen Hemd mit der mickrigen Krawatte, die nicht ganz bis zur Gürtelschnalle reichte, und sie in ihrem glänzenden blauen Abendkleid. Sie hatte zuvor eigentlich nach Hause gehen wollen, um sich umzuziehen, doch Rapp hatte es ihr verboten. Die CT Watch stand quasi unter Ausgangssperre. Er war fest entschlossen, die Frau nicht aus den Augen zu lassen. Als kleines Entgegenkommen hatte er vor einer Stunde zugestimmt, dass jemand zu ihr nach Hause fahren durfte, um frische Kleidung zu holen.


  »Wir haben da ein Problem«, begann McMahon.


  Rapp legte den Bericht auf den Tisch. »Was gibts?«, fragte er.


  »Tony Jackson«, sagte Peggy Stealey, die Arme vor der Brust verschränkt, sodass ihre Brüste sich deutlich vorwölbten. »Mr. al-Adels Anwalt macht mächtig Stunk.«


  Rapp konnte nicht umhin, festzustellen, dass diese Anwältin ihre Titten offensichtlich gern herzeigte. »Im Moment bin ich vor allem damit beschäftigt, eine Atombombe zu finden. Mr. Jackson ist nicht wichtig.«


  »Doch, das ist er«, erwiderte Stealey standhaft. »Ich habe ihm schon dreimal versichert, dass sein Mandant in Sicherheit und unversehrt ist. Das stimmt doch, oder?«


  Rapp zuckte die Achseln. »Es fehlen ihm ein paar Finger, aber sonst gehts ihm gut.«


  Peggy Stealey sah ihn mit großen Augen an. »Ist das Ihr Ernst!«


  »Nein. Ihm fehlt nichts.«


  Sie sah Rapp vorwurfsvoll an. »Das Büro des Justizministers wird mit Anrufen bombardiert. Alle wollen wissen, wo al-Adel ist und warum wir Tony Jackson nicht zu ihm lassen.«


  »Peggy, es ist mir, ehrlich gesagt, scheißegal, was Mr. Jackson oder sonst jemand sagt«, erwiderte Rapp gereizt. »Sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren. Ich habe wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


  Peggy Stealey starrte ihn böse an. »Sagen Sie es ihm doch selbst, Mr. Big Shot. Ich habe ihm gesagt, Sie wären hier für alles verantwortlich. Also los«, fügte sie hinzu und zeigte auf das Telefon, »er ist auf Leitung drei.«


  Rapp zögerte einen Augenblick, ehe er den Hörer abhob und auf den rot blinkenden Knopf drückte. »Mr. Jackson, hier spricht Mitch Rapp.«


  Peggy Stealey freute sich schon auf das, was nun folgen würde. Ohne Zweifel würde Tony Jackson seine ganze Wut an Rapp auslassen. Sie wartete gespannt, was der berüchtigte Mitch Rapp einem der besten Strafverteidiger des Landes entgegenzusetzen hatte.


  »Mr. Jackson, wenn Sie für eine Sekunde den Mund halten, dann werde ich es Ihnen erklären. Nehmen Sie diesen Anruf auf?« Rapp wartete auf die Antwort des Anwalts. »Gut. Ich sage Ihnen jetzt Folgendes: Ihr Mandant ist schuldig. Bis spätestens Dienstag werden bestimmte Informationen an die Öffentlichkeit gelangen  und wenn das passiert, werden Sie sich wünschen, Sie wären diesem Ahmed al-Adel nie begegnet.« Rapp hörte einige Sekunden zu und lachte schließlich. »Nein, Mr. Jackson, das war keine Drohung. Wenn ich der Meinung wäre, dass Sie ein echtes Problem darstellten, würde ich meine Zeit nicht mit Drohungen verschwenden. Sie würden einfach von der Bildfläche verschwinden.«


  Rapp legte den Hörer auf und sah Peggy Stealey an. »So, sind Sie jetzt zufrieden?«


  Peggy Stealey sah ihn an und war sich in diesem Augenblick absolut sicher, dass sie mit ihm schlafen wollte. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so selbstsicher und gleichzeitig so rücksichtslos war. Der Mann scherte sich gar nicht darum, was andere sagten oder dachten. Die Tatsache, dass er verheiratet war, störte sie nicht im Geringsten. In gewisser Weise machte es die Sache nur noch spannender. Bevor sie sich eine gute Antwort einfallen lassen konnte, kam jedoch eine Frau aus McMahons Team in den Raum.


  »Das Sheriff-Department von New Kent County hat gerade angerufen«, berichtete die junge Frau atemlos. »Sie glauben, dass sie das Taxi und den Pickup gefunden haben.«
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  VIRGINIA


  Der NEST-Helikopter schwebte etwa zehn Sekunden über der Garage und flog dann wieder weiter. Ein Deputy Sheriff im Regenmantel stand in der Zufahrt und verfolgte die Szene. Etwa eine Minute später kam ein zweiter Deputy, dann ein dritter, bis schließlich die ganze lange Zufahrt mit Streifenwagen, FBI-Dienstautos und Geländewagen zugeparkt war.


  Debbie Hanousek und ihr Search Response Team waren schon auf dem Weg, als vom Techniker an Bord des Hubschraubers die Meldung kam, dass man hier fündig geworden war. Sie trafen mit ihren zwei Suburbans ein und bahnten sich ihren Weg zwischen den vielen Autos hindurch. Als sie in die Nähe des Hauses kamen, wichen sie auf den Rasen aus, um direkt zur Garage zu fahren.


  Debbie Hanousek hatte ihre Tür bereits geöffnet, bevor der Wagen zum Stillstand kam. Sie schnappte sich ihre Baltimore-Orioles-Mütze vom Armaturenbrett, sprang aus dem Auto und lief über den tiefen Boden zur Garage. Nachdem sie sich zwischen den vielen Polizisten hindurchgekämpft hatte, sah sie schließlich den Anhänger. Sie wandte sich der Gruppe zu und sagte mit lauter Stimme: »Ich muss Sie alle ersuchen, mindestens dreißig Meter zurückzutreten.«


  Keiner der Männer hatte eine Ahnung, wer sie war, und anstatt sich von der Stelle zu rühren, starrten sie Debbie Hanousek nur an.


  »Leute, ich komme vom Energieministerium. Wir haben Grund zur Annahme, dass dieser Anhänger hochgiftiges Material enthält. Falls Sie noch vorhaben sollten, Kinder zu zeugen, sollten Sie in Ihrem eigenen Interesse zurücktreten.«


  Diesmal zeigte ihre Aufforderung sofort Wirkung. Alle Anwesenden entfernten sich, bis auf einen. Nachdem der Mann keine Uniform, sondern Shorts trug, nahm sie an, dass es sich um den Hausherrn handelte. »Sir, gehört das Haus Ihnen?«


  »Nein, es gehört meinen Eltern.«


  »Nun, ich muss Sie auch ersuchen, zurückzutreten.« Einer ihrer Techniker kam zu ihr gelaufen, einen Rucksack mit einem Gamma-Neutronen-Detektor auf dem Rücken. Hanousek zeigte auf den Anhänger. »Nimm das Ding unter die Lupe«, forderte sie ihn auf.


  Der Mann in Shorts hatte sich immer noch nicht von der Stelle gerührt. »Ich will wissen, was hier los ist«, beharrte er.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es selbst nicht genau weiß. Aber Ihrer Gesundheit zuliebe sollten Sie sofort zurücktreten.«


  »Ich bin heute Morgen mit meiner Familie gekommen. Meine Mom und mein Dad sind nicht da, obwohl der Wagen da ist. In der Garage steht ein Taxi und ein Pickup, und da drüben auch noch ein Anhänger. Ich habe drei kleine Kinder, die wissen wollen, wo ihre Großeltern sind, und diese vielen Polizisten machen ihnen große Angst.«


  Debbie Hanousek erkannte, dass sich der Mann nicht abwimmeln lassen würde. Sie nahm ihn am Ellbogen und führte ihn zum ersten Mann mit einer FBI-Windjacke, den sie sah. »Erzählen Sie dem Agenten alles, was Sie mir gerade gesagt haben, und beantworten Sie bitte seine Fragen.« Dann wandte sie sich dem FBI-Mann zu. »Ich möchte, dass Sie alles, was er Ihnen sagt, direkt an Assistant Director McMahon in der CT Watch weitergeben.«


  Hanousek kehrte zum Anhänger zurück und stöpselte ihren Ohrhörer und das Mikrofon in ihr abhörsicheres Handy ein. Dann rief sie rasch ihren Chef an, der sich sogleich meldete und sie um einen Lagebericht bat.


  »Es scheint der Anhänger zu sein«, berichtete sie. »Wir überprüfen ihn gerade mit dem Gamma-Neutronen-Detektor.«


  Der Techniker beendete gerade seine Überprüfung und meldete: »Gamma fünf, Neutronen drei.«


  Hanousek gab die Werte an Reimer weiter.


  »Das ist etwas niedriger, als ich erwartet habe.«


  »Na ja, es könnte sein, dass sie es abgeschirmt haben«, meinte Hanousek.


  Plötzlich hörte sie eine Stimme am Telefon, die sie nicht erkannte. »Paul, was ist los?«, fragte sie.


  »Debbie, Mitch Rapp von der CIA und Skip McMahon hören mit.«


  »Das ist der gesuchte Anhänger, nur ist die Strahlung nicht so stark wie erwartet«, wiederholte sie für die beiden anderen Männer.


  »Was heißt das genau?«, fragte Rapp.


  »Sie haben das Ding entweder abgeschirmt, oder es ist nicht mehr im Anhänger. Vermutlich können wir nur die Strahlenverseuchung messen.«


  »Debbie«, warf Reimer ein, »untersuchen Sie das Ding noch mit dem Germaniumdetektor. Das Röntgen schenken wir uns. Lassen Sie die FBI-Leute ein Loch in den Anhänger bohren  schön weit oben, Sie wissen ja, wie mans macht.«


  Hanousek gab die Anweisung an einen ihrer Techniker weiter, der sogleich mit einem schwarzen Kasten zum Anhänger lief. Ein zweiter Mann holte einen Bohrer heraus, und Hanousek zeigte auf eine Stelle im oberen Drittel des Anhängers. Der Bohrer durchdrang das dünne Blech mühelos. Eine kleine Glasfaserkamera mit einem Infrarotlicht an der Spitze wurde durch das Loch geführt.


  Hanousek hielt den kleinen Videobildschirm in beiden Händen und schirmte ihn mit dem Schild ihrer Baseballmütze vor dem Regen ab. Gespannt betrachtete sie das körnige Schwarzweißbild. Nach einer Sekunde schloss sie die Augen und sagte: »Der Anhänger ist leer.«
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  WASHINGTON D.C.


  Rapp und McMahon standen jeder an einer Seite des Konferenztisches über eine Freisprechanlage gebeugt. Keiner der beiden forderte Debbie Hanousek auf, zu wiederholen, was sie soeben gesagt hatte. Sie hatten nicht nur ihre Worte, sondern auch die Enttäuschung darin mitbekommen. Schweigend standen sie da und versuchten die Konsequenzen dessen zu ermessen, was sie soeben erfahren hatten. Die Bombe konnte praktisch überall sein.


  McMahon richtete sich schließlich auf und seufzte frustriert. »Möchten Sie den Präsidenten anrufen, oder soll ich es machen?«


  Rapp antwortete nicht gleich. Er stand über die Freisprechanlage gebeugt, die Hände flach auf den Tisch gelegt, die Stirn tief gerunzelt. Diese Männer konnten nicht einfach verschwunden sein. Er blickte zu McMahon hinüber. »Sie müssen irgendein Transportmittel haben«, sagte er schließlich.


  Hanouseks Stimme tönte erneut aus dem Lautsprecher. »Das glaube ich nicht. Der Sohn des Hauseigentümers hat mir gerade gesagt, dass der Wagen seiner Eltern noch da ist.«


  »Wo sind seine Eltern?«, fragte Rapp.


  »Das weiß niemand.«


  »Wie sieht der Wagen aus?«


  »Es ist einer von diesen großen Cadillacs. Nagelneu.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum haben sie nicht den Wagen genommen und sind damit weggefahren?«


  »Vielleicht hat sie jemand von dort abgeholt?«, warf McMahon ein.


  Rapp schüttelte den Kopf. »Nicht sehr wahrscheinlich. Sie sind schließlich auf der Flucht.«


  »Was ist mit den Nachbarn?«, fragte Reimer. »Hat schon jemand bei den Nachbarn nachgefragt?«


  »Gute Idee«, pflichtete ihm McMahon bei. »Ich sage dem Sheriff, dass er sich gleich darum kümmern soll.«


  Rapp richtete sich schließlich auf. Er drehte sich um und blickte auf die Karte an der Wand. Es musste irgendetwas geben, das ihnen bisher entgangen war. Er war selbst oft genug in fremden Ländern auf der Flucht gewesen  deshalb verstand er einfach nicht, warum sie nicht den Cadillac genommen hatten. »Haben die Leute nur dieses eine Auto?«, fragte er schließlich.


  Es dauerte einige Augenblicke, ehe Hanousek antwortete: »Ich habe nicht daran gedacht, danach zu fragen. Einen Moment.«


  Etwa fünf Sekunden später hörte Rapp, wie Hanousek die gleiche Frage jemand anderem stellte, worauf ein Mann antwortete: »Ja, sie haben nur diesen einen Wagen.«


  Rapp starrte immer noch auf die Landkarte und stellte sich die Umgebung des Hauses vor. »Debbie, beschreiben Sie mir doch bitte, wie es dort aussieht. Wie groß ist das Grundstück, wie nah sind die Nachbarn? Gibt es sonst irgendetwas, das Ihnen auffällt?«


  »Das Haus hat eine gute Lage. Ein großes Grundstück … vier Hektar oder mehr. Die Nachbarn sieht man überhaupt nicht von hier. Die Straße ist auch völlig abgelegen. Man fährt durch den Wald, bis man schließlich zum Haus kommt, und dahinter fließt der Fluss vorbei.«


  Rapp erstarrte für einen Augenblick und beugte sich schließlich über die Freisprechanlage. »Haben Sie eben Fluss gesagt?«


  »Ja.«


  »Welcher Fluss?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Fragen Sie den Sohn«, forderte Rapp sie auf und wandte sich wieder der Karte zu.


  »Der York River.«


  Rapp fand ihn auf der Karte und fuhr mit dem Finger den Flusslauf entlang. Er drehte sich abrupt um und griff nach dem Bericht über al-Adels Verhör, in dem er gelesen hatte, bevor McMahon und Peggy Stealey vor zehn Minuten zu ihm gekommen waren. Er begann rasch darin zu blättern, auf der Suche nach einer ganz bestimmten Passage. Rapp reagierte nicht, als McMahon ihn fragte, wonach er suche.


  Schließlich fand er die Stelle und überflog sie schnell. »Debbie«, begann Rapp schließlich, »fragen Sie den Sohn, ob sein Vater ein Boot hat.«


  Die Antwort kam zwei Sekunden später. »Ja, er hat eins.«


  »Hat sich jemand die Mühe gemacht, nachzusehen, ob es noch da ist?«, fragte er.


  Rapp hörte, wie Hanousek die Frage weitergab und wie der Mann im Hintergrund zu erzählen begann, dass sein Vater den Wagen nie draußen stehen lasse und dass er deshalb gleich in der Garage nachgesehen habe, wo das Taxi und der Pickup standen. Danach habe er sofort die Polizei angerufen, weil er zuvor in den Nachrichten von den beiden gesuchten Fahrzeugen gehört hatte, und so sei er noch gar nicht dazu gekommen, nach dem Boot zu sehen.


  »Das Boot!«, schrie Rapp. »Seht nach, ob es noch da ist!«


  Rapp griff nach seinem Handy und wählte Dr. Akrams Nummer. Es meldete sich jemand anders, der Rapp mitteilte, dass Akram gerade beschäftigt sei. »Es ist mir egal, was er gerade macht. Geben Sie ihn mir auf der Stelle!«


  Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Akram sich meldete. »Ja, Mitch?«


  »Bist du gerade bei al-Adel?«


  »Ja.«


  »Frag ihn, warum sie New York mit dem Boot angreifen wollten.« Rapp drehte sich um und blickte erneut auf die Karte. Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht früher darauf gekommen war. Es wirkte auf den ersten Blick absurd. Warum sollte jemand, der noch dazu nicht schwimmen konnte, beschließen, ein Boot zu nehmen, wenn er die Bombe genauso gut mit dem Auto in die Stadt bringen konnte? Die Antwort war klar: weil er nicht entdeckt werden wollte.


  Akram meldete sich wenig später. »Er sagt irgendwas von Sensoren an allen Brücken und Tunnels, die in die Stadt führen.«


  »Genau wie in Washington«, stellte Rapp fest und wandte sich wieder der Karte zu.


  »Um was für Sensoren geht es?«, wollte Akram wissen.


  »Ach, egal, ich erzähls dir später«, antwortete Rapp und beendete das Gespräch. Wenige Augenblicke später meldete sich Debbie Hanousek. Rapp wusste bereits, was sie gleich sagen würde.


  »Das Boot ist weg.«
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  AUF DEM POTOMAC


  Sie waren nur noch rund dreißig Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Der Wind war stärker geworden, sodass man schwer sagen konnte, ob der Regen nachgelassen hatte oder nicht, doch es sah zumindest so aus, als würde es von Osten her aufklaren. Al-Yamani hatte sich den ganzen Vormittag Sorgen wegen des Wetters gemacht. Seine größte Angst war, dass die ganze Veranstaltung abgesagt werden könnte. Der Verlust der Waffe, die New York zerstören sollte, war ein schwerer Rückschlag gewesen; diesmal musste es einfach klappen. Er hatte einen so langen Weg hinter sich, und er wünschte sich so sehr, dass der amerikanische Präsident und die gesamte Führungsspitze des Landes die Rache des Islam zu spüren bekommen mögen. Durch den Regen würden wohl nicht so viele Leute wie erwartet an den Festlichkeiten teilnehmen, doch al-Yamani hatte nichts dagegen, ein paar tausend Leute zu verschonen, wenn er nur den Präsidenten traf.


  Mit dem heutigen Tag würde der weltweite Dschihad beginnen. Al-Yamani würde allen Moslems zeigen, dass Amerika nicht so mächtig war, wie viele dachten. Sie würden erkennen, dass man mit großen Opfern auch Amerika in die Knie zwingen konnte. Al-Yamani wusste, dass Amerika zurückschlagen würde. Er bezweifelte, dass sie den Mut aufbringen würden, mit einem Atomschlag zu antworten, doch selbst wenn sie es tun sollten, hätte sich das Opfer gelohnt.


  Moslems auf der ganzen Welt würden diese gottlose Nation hassen. Die Zerstörung der amerikanischen Hauptstadt würde sich katastrophal auf die Wirtschaft des Landes auswirken, obwohl die Konsequenzen in Zeiten der Globalisierung viel weiter reichen würden. Der ursprüngliche Plan eines Anschlags in Washington und wenige Tage später in New York hätte die Welt in eine tiefe Wirtschaftskrise gestürzt. Doch auch ein Anschlag in Washington allein würde die Weltwirtschaft ins Trudeln bringen.


  Als Moslem brauchte man eine solche Krise nicht zu fürchten; Moslems waren es gewohnt, unter schwierigen Umständen zu überleben, während die fetten, trägen Amerikaner große Probleme bekommen würden. Für al-Yamani war es überaus tröstlich, zu wissen, dass er im Begriff war, eine Revolution zu entfachen. Diese Gewissheit allein half ihm, die quälenden Schmerzen zu ertragen.


  Sie näherten sich nun einer engen Biegung im Fluss. Hasan, der das Boot steuerte, zeigte nach links. »Ich glaube, das hier ist Mount Vernon.«


  »Was ist das?«, fragte al-Yamani, der neben ihm saß.


  »Hier hat George Washington gelebt, der Mann, nach dem sie die Stadt benannt haben. Und vor uns liegt Sheridan Point. Wenn wir das hinter uns haben, werden wir vermutlich die Stadt sehen.«


  Al-Yamani lächelte. »Wo ist Khaled?«


  Hasan rief seinen Freund, der wenige Augenblicke später bei ihnen war. »Hol den Wissenschaftler«, wies ihn al-Yamani an, »und sag ihm, er soll die Bombe scharf machen.«


  »Wenn er fertig ist«, fragte Khaled mit leiser Stimme, »darf ich ihn dann töten?«


  Al-Yamani hätte es gern selbst getan, doch er bezweifelte, dass er noch genügend Kraft hatte, um auch nur einen so schwachen Menschen wie Zubair zu töten. »Ja, töte ihn.«


  »Danke«, sagte Khaled und ging nach unten. Wenige Augenblicke später kam er mit dem jungen pakistanischen Atomphysiker zurück.


  Zubair trug eine Bleischürze und hielt seinen Laptop in der Hand. Al-Yamani wollte ihm schon sagen, dass er die hinderliche Schürze abnehmen solle, ließ es dann aber sein. Sie hatten den ganzen Vormittag nur eine Handvoll Boote gesehen, und im Moment waren sie allein auf dem Fluss.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte al-Yamani.


  »Nein, ich muss nur wissen, wann die Bombe hochgehen soll.« Zubair blickte auf die Uhr. »Es ist jetzt acht Minuten nach elf.«


  »In zwei Stunden.«


  Zubair neigte fragend den Kopf. »Wann sind wir am Ziel?«


  »Wir sollten in einer Stunde dort sein.«


  »Dann haben wir aber nicht viel Zeit, um uns in Sicherheit zu bringen.«


  »Es sollte leicht reichen.«


  Zubair wollte schon etwas einwenden, überlegte es sich dann aber anders. Die beiden Freunde von al-Yamani hatten ihm in den vergangenen beiden Tagen immer wieder hasserfüllte Blicke zugeworfen, und Zubair hatte das beängstigende Gefühl, dass ihm von ihnen Gefahr drohte. »Gut«, sagte er schließlich.


  Zubair trat unter der Plane hervor, die sie vor dem Regen schützte, und trat ans Heck des Bootes. Er hatte Monate damit zugebracht, die Zündvorrichtung zu entwickeln, und war deshalb der Einzige, der die Bombe scharf machen und entschärfen konnte. Mit Hilfe seines Computers würde er nur wenige Sekunden brauchen, um den Countdown zu starten. Zubair öffnete die Kühlbox und bewunderte kurz seine Arbeit. Der radioaktive Metallklumpen war nicht mehr zu sehen; er war unter einer Hülle von Plastiksprengstoff und einem dichten Gewirr von Zündkapseln und sechs voneinander unabhängigen Zündern verborgen. Falls die Bombe durch irgendeinen Zufall entdeckt werden sollte, würde sie kein Mensch rechtzeitig entschärfen können. Die Zündvorrichtungen funktionierten völlig unabhängig voneinander und waren mit einem undurchschaubaren Gewirr von Drähten ausgestattet.


  Der pakistanische Wissenschaftler steckte ein Kabel in den Datenport an der Oberseite der Waffe und stöpselte das andere Ende in seinen Laptop ein. Er hielt den Computer mit einer Hand und betätigte mit der anderen die Tastatur. Zubair gab zwei verschiedene Passwortreihen ein, bis er zum richtigen Bildschirm gelangte, und tippte dann die Countdown-Sequenz ein. Er wollte so weit wie möglich weg sein, wenn diese Waffe explodierte. Die Zahlen 02:00:00 erschienen auf den Displays der sechs Zünder. Zubair lächelte angesichts der Tatsache, dass nur er allein noch imstande war, die Explosion zu verhindern. Er gab das letzte Passwort ein und sah, wie auf allen sechs Displays der Countdown begann.


  Zubair schaltete den Computer aus, zog das Kabel heraus und schloss die Kühlbox. Er drehte sich um, um wieder unter die schützende Plane zurückzukehren, und sah den stattlichen Khaled direkt vor sich stehen.


  »Bist du fertig?«


  »Ja«, antwortete Zubair etwas eingeschüchtert. Es gefiel ihm gar nicht, wie ihn die beiden Männer behandelten.


  Im nächsten Augenblick packte Khaled den Atomphysiker an seinem freien Arm. Er riss den anderen Arm hoch, in dem er ein Messer hielt, und stach zu  doch er glitt auf dem regennassen Deck ein wenig aus, sodass das Messer nicht in Zubairs Brust landete, sondern gegen dessen Bleischürze prallte, wo es wirkungslos abglitt.


  Der Wissenschaftler schrie auf und wollte weglaufen. Dabei riss er den Laptop hoch und traf Khaled damit am Kinn. Dieser brauchte einen Augenblick, um sich von dem Schlag zu erholen, konnte den Pakistani aber gerade noch am Hemd festhalten, ehe er davonlaufen konnte. Diesmal würde ihm keine Bleischürze mehr im Weg stehen. Er holte aus und stieß Zubair das Messer in den Hals. Als er die Klinge herauszog, schoss das Blut in Fontänen hervor und spritzte ihm in die Augen. Khaled verlor auf dem glitschigen Deck das Gleichgewicht, und der Pakistani riss sich aus seinem Griff los. Zubair taumelte noch ein paar Schritte über das Bootsdeck und stürzte schließlich über Bord.


  Das Boot war nun wieder mit über dreißig Stundenkilometern unterwegs. Hasan wandte sich al-Yamani zu. »Was soll ich tun?«, fragte er.


  Al-Yamani blickte durch den Regen auf den Fluss hinunter. In seinem verzweifelten Überlebenskampf schlug Zubair mit den Armen um sich, konnte sich aber kaum noch über Wasser halten. Wer so viel Blut verlor, konnte unmöglich überleben. Al-Yamani blickte auf Khaled hinunter, dem das Ganze sichtlich peinlich war. Er war genauso wie das Bootsdeck blutüberströmt, doch das Blut wurde bereits vom Regen weggewaschen.


  Al-Yamani blickte geradeaus. »Fahr weiter«, sagte er. »Selbst wenn sie seine Leiche finden, können sie uns nicht mehr aufhalten.«
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  WASHINGTON D.C.


  Rapp stürmte durch die Tür hinaus und sprintete über den regennassen Parkplatz zu dem wartenden Hubschrauber. Der Wind hatte ein wenig aufgefrischt, und der Himmel begann sich von Osten her aufzuklaren. Es würde nicht mehr allzu lange regnen; wenn es aufhörte, würden die Leute in Scharen zum Fluss und auf die National Mall strömen. Rapp öffnete die Tür des Bell-430-Hubschraubers und sprang hinein. Die Tür ging zu, sodass der Lärm des Rotors und der beiden Allison-Turbinentriebwerke kaum noch zu hören war.


  Vier Männer saßen in der Kabine  in ganz gewöhnlichen Straßenanzügen, so wie er es verlangt hatte. Einer von ihnen trug ein Scharfschützengewehr, die anderen waren mit MP5-Maschinenpistolen bewaffnet. Alle vier Waffen waren mit Schalldämpfern versehen. Rapp wollte sie gleich einweisen, sobald er den Piloten die Situation geschildert hatte.


  Er reichte dem Piloten das Foto, das er von der Website des Herstellers heruntergeladen hatte. »Das ist das Boot, nach dem wir suchen. Es ist elf Meter lang, und am Heck steht in goldener Schrift Scandinavian Princess, York River, VA.«


  Der Pilot gab das Bild an den Copiloten weiter. »Wo wollen Sie anfangen?«, fragte er.


  »Bei der Key Bridge, und von dort flussabwärts.«


  Der Pilot nickte, und der schnelle Helikopter schraubte sich in die Luft empor. Das Fahrwerk wurde eingezogen, und die Maschine zog in östlicher Richtung davon.


  Nachdem sie entdeckt hatten, dass das Boot fehlte, hatte Rapp direkt mit dem Sohn gesprochen und sich eine genaue Beschreibung des Bootes geben zu lassen. Der Besitzer hatte es zu Ehren seiner Frau auf den Namen Scandinavian Princess getauft. Der Sohn fragte Rapp, ob er glaube, dass seine Eltern wohlauf seien. Rapp brachte es nicht fertig, dem Mann zu sagen, dass seine Eltern höchstwahrscheinlich tot waren, deshalb log er. Al-Yamani hatte vor, zigtausend Menschen zu töten, und Rapp bezweifelte, dass er ausgerechnet mit einem alten Ehepaar Mitleid zeigen würde.


  Nach dem Gespräch mit dem Sohn führte Rapp noch drei Telefongespräche. Zuerst sprach er mit General Flood im Pentagon. Rapp teilte ihm ganz genau mit, was er brauchte, und Flood hörte ihm geduldig zu. Der Viersterne-General hatte schon mehrmals mit Rapp zusammengearbeitet und hatte deshalb vollstes Vertrauen in die analytischen und taktischen Fähigkeiten des jungen CIA-Agenten. Er versicherte Rapp, dass er ihm auf dem schnellsten Weg alles liefern werde, was er für die Operation benötige. Anschließend telefonierte Rapp mit der CIA, um einen Hubschrauber und ein Vier-Mann-Sicherheitsteam in Straßenkleidern anzufordern. Zuletzt rief er noch Irene Kennedy an. Er wollte nicht mit dem Präsidenten sprechen, um ihm zu erklären, was er vorhatte, und ihn um Erlaubnis für seinen Plan zu fragen. Irene Kennedy versicherte ihm, dass sie alles an den Präsidenten weitergeben und sich wieder bei ihm melden werde.


  Rapp blickte zu den vier Männern auf, die in der Kabine des Hubschraubers saßen. Sie wirkten durchtrainiert und sahen alle vier so aus, als hätten sie bereits bei den Streitkräften gedient. »Wer leitet das Team?«, fragte er.


  Drei der Männer saßen ihm gegenüber mit dem Gesicht in Flugrichtung, und ein Mann saß neben ihm mit dem Rücken zu den Piloten. »Ich«, meldete sich der, der neben ihm saß, und hob einen Finger.


  Rapp streckte ihm die Hand entgegen. »Mitch Rapp.«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Sir. John Brooks.« Der Mann, der ungefähr in Rapps Alter war, schüttelte den Kopf. »Es ist uns eine Ehre, heute mit Ihnen arbeiten zu dürfen.«


  »Sie sehen das vielleicht ein wenig anders, wenn ich Ihnen gesagt habe, was wir vor uns haben. Seid ihr Jungs SOG oder SWAT?«


  »SWAT.«


  Die CIA verfügte über eine hervorragende Sicherheitstruppe mit einem eigenen SWAT (Special Weapons and Tactics-Team) und einer wenig bekannten paramilitärischen Einheit, die als Special Operations Group bezeichnet wurde. Beide Gruppen bestanden vorwiegend aus Männern und Frauen mit militärischer Erfahrung. »Wo wart ihr vorher?«, wollte Rapp wissen.


  »Ich war bei den Green Berets. Stan und Gus haben bei den Rangern gedient, und Sam war als Scharfschütze beim Corps.«


  Rapp wandte sich dem Scharfschützen der Gruppe zu. »Haben Sie schon mal jemanden mit dem Ding getötet? Ich möchte eine ehrliche Antwort.« Der Mann schien erst Anfang zwanzig zu sein.


  »Nicht mit diesem Gewehr, Sir, aber ich war in Afghanistan und im Irak und habe auf bis zu sechshundert Meter getroffen.«


  »Haben Sie schon mal auf jemanden aus über hundert Metern von einem Hubschrauber aus geschossen?« Ein Schuss aus einem fliegenden Helikopter mit seinen Vibrationen war eine der schwierigsten Aufgaben für einen Scharfschützen.


  »Nein, Sir.«


  »Haben Sies schon mal geübt?«


  »Nein, Sir.«


  Das konnte ein Problem werden. Bevor Rapp weitere Fragen stellen konnte, klingelte sein Handy. Es war Irene Kennedy.


  »Ja?«, meldete er sich.


  »Wo bist du gerade?«


  »Ich sitze im Hubschrauber. Wir fliegen zum Fluss.«


  »Der Präsident will Operation Ark starten.«


  Das war keine große Überraschung, obwohl es natürlich nicht hilfreich sein würde. Justizminister Stokes hatte sich bereits nach Mount Weather begeben. »Ich dachte, wir hätten bis Mittag Zeit.« Er blickte auf die Uhr; es war 11:32.


  »Alles in allem glaube ich, dass es der richtige Schritt ist, Mitch. Die Medien können unmöglich vor ein Uhr Wind davon bekommen und es ausposaunen.«


  »Du hast wahrscheinlich recht.«


  »Das größere Problem ist, dass er überlegt, alle Botschaften in Washington zu benachrichtigen, damit sie ihre Leute evakuieren können.«


  »Das müsst ihr verhindern!«, rief Rapp empört.


  »Ich weiß auch, dass es keine gute Idee ist. Es hat mit Bedenken von Seiten des britischen Premiers und des russischen Präsidenten begonnen  und jetzt wägt der Präsident natürlich verschiedene Sicherheitsmaßnahmen ab.«


  »Wenn alle Botschaften evakuiert werden, wissen die Medien mit Sicherheit bald Bescheid  und dann glaube ich nicht, dass wir noch eine Chance haben. Sag dem Präsidenten, dass er uns sein Wort gegeben hat, bis Mittag zu warten.«


  »Das müsste klappen  aber es gibt da noch etwas, das du wissen musst. Die Minister McClellan und Stokes wollen durchsetzen, dass die Küstenwache den Fluss absperrt und dass auch alle Zufahrtsstraßen zur Stadt gesperrt werden.«


  »Irene, du musst den Präsidenten überzeugen, dass es besser ist, zu warten. Wenn al-Yamani merkt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind, wird er das verdammte Ding sofort zünden. Sag ihm, dass ich in wenigen Minuten über dem Fluss bin. Ich ruf dich dann zurück.«


  »Okay, aber ich kann nichts versprechen. Du musst dich beeilen.«


  Rapp beendete das Gespräch und wählte schnell McMahons Nummer. Als sich der Agent meldete, fragte Rapp: »Wie siehts aus?«


  »Wir rufen die Jachthäfen an und sagen ihnen Bescheid. Positiv ist, dass nicht viele Boote unterwegs sind. Weniger positiv ist, dass sich das Wetter bessert und der Verkehr bald zunehmen wird.«


  »Was ist mit der Park Police?«


  »Ihr Hubschrauber sollte bald in der Luft sein. Sie müssten ungefähr zur selben Zeit über dem Fluss sein wie Sie.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen beim Anacostia südlich des Kapitals beginnen und sich bis zum Potomac vorarbeiten. Sie können sich auf das Ostufer des Flusses konzentrieren, wir behalten das Westufer im Auge. Und sagen Sie ihnen, sie sollen über Land fliegen und es einfach nur melden, wenn sie das Boot sehen. Ich will nichts tun, was diese Kerle verschrecken könnte. Was gibt es sonst noch?«


  »Die Harbor Police hat zwei Boote im Wasser, und sie wissen Bescheid. Reimer lässt seine Leute die Stadt durchkämmen. Außerdem schickt er in Kürze einen Hubschrauber los, der mit allen möglichen Sensoren ausgerüstet ist. Der Regen ist ein wahrer Segen; die Küstenwache meint, dass der Bootsverkehr auf dem Fluss deshalb sehr schwach ist.«


  Rapp blickte aus dem Fenster des Hubschraubers. »Es wird aber nicht so bleiben.« Rapp hatte ein Haus an der Chesapeake Bay, und er wusste, was an solchen Wochenenden bei einigermaßen schönem Wetter los war. »Sobald es zu regnen aufhört, wird es von Booten nur so wimmeln.«


  »Ja, ich weiß. Die Homeland Security will den Fluss absperren und auch alle Zufahrtsstraßen zur Stadt sperren lassen.«


  »Ich habs gehört. Damit würden sie uns die letzte Chance nehmen.« Rapp strich sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und schüttelte den Kopf. »Was gibt es sonst noch?«


  »Das Hostage Rescue Team ist schon aus Richmond aufgebrochen. Sie sollten in einer halben Stunde hier sein, aber wir haben zur Sicherheit auch unser Washingtoner SWAT-Team in Alarmbereitschaft versetzt.«


  »Skip, ich will mich nicht mit Ihnen streiten, aber solange das Boot nicht irgendwo anlegt, wird SEAL Team 6 die Sache übernehmen. Die Jungs sind für solche Jobs einfach am besten ausgebildet. Sie wissen genau, wie man ein Boot stürmt.«


  »Da werden Sie aber ein Problem bekommen, weil Justizminister Stokes nämlich schon klargestellt hat, dass das FBI die Sache übernehmen soll. Nicht das Militär und schon gar nicht die CIA, und der Präsident sieht das angeblich genauso.«


  »Nun, der Justizminister hat keinen blassen Schimmer von diesen Dingen.«


  »Mitch, Sie sollten da ein bisschen vorsichtiger sein«, mahnte McMahon. »Das sind Dinge, die nicht Sie zu bestimmen haben, also halten Sie sich bitte an die Spielregeln. Sie sind kein Cowboy, Mitch, vergessen Sie das bitte nicht.«


  »Wenn ihr vom FBI die Kerle erwischen wollt, dann müsst ihr euch beeilen, weil ich nämlich nicht warten werde, bis das Hostage Rescue Team des FBI bereit ist, und ich werde ganz sicher nicht warten, bis ein paar Leute, die irgendwo weit weg in einem Bunker sitzen, mir grünes Licht geben.«


  »Diese Leute, die Sie meinen, sind vom amerikanischen Volk gewählt worden, damit sie diese Entscheidungen treffen.«


  »Skip, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind Anweisungen von Leuten, die keine Ahnung davon haben, wie man ein Boot stürmt  also tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie mir diese Typen vom Leib. Wenn eure Jungs vom HRT zuerst da sind, dann lassen wir ihnen gern den Vortritt, aber wenn die SEALs als Erste dort sind, dann sollen sie die Sache durchziehen  und ich garantiere Ihnen, der Präsident wird das genauso sehen.«


  »Dann sollten Sie ihn überreden, dass er das meinen Vorgesetzten sagt, weil sie nämlich meinen, hier sei nur das FBI zuständig  und sonst niemand.«


  »Das mache ich. Rufen Sie mich an, wenn es etwas Neues gibt. Wir sind fast beim Fluss.«
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  AUF DEM POTOMAC


  Mustafa al-Yamani hatte Tränen in den Augen. Es war genau so, wie er es seit fast einem Jahr Nacht für Nacht geträumt hatte. Nach einer Biegung im Fluss teilten sich plötzlich die Wolken und die Sonne strahlte auf die riesige Kuppel des Kapitals herab. Das Washington Monument ragte in der Mitte der National Mall wie ein Schwert in den Himmel, und im Vordergrund guckte das Jefferson Memorial zwischen den Bäumen durch. Das Weiße Haus konnte er nicht sehen, doch er wusste, dass es gleich hinter dem Washington Monument lag. Er hatte den Stadtplan immer wieder studiert und sich jedes Detail ins Gedächtnis eingeprägt  und jetzt würde er das alles zerstören. Alles, was er in diesem Augenblick sah, würde in etwas mehr als einer Stunde dem Erdboden gleichgemacht werden.


  Die Gründungsväter Amerikas hatten ihre Hauptstadt kreuzförmig angelegt. Das Washington Monument lag im Mittelpunkt, zwischen Kapital und Lincoln Memorial erstreckte sich die längere Linie, während das Jefferson Memorial und das Weiße Haus die Endpunkte der kürzeren Linie bildeten. Die Amerikaner befanden sich auf einem Kreuzzug, dessen Ziel es war, den Islam auszulöschen. Sie hatten sogar den Juden dabei geholfen, das Heilige Land wieder in Besitz zu nehmen. Es war Zeit, einen neuen Kreuzzug zu starten  einen Kreuzzug im Namen des Islam.


  Al-Yamani lächelte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Es war ganz genau so, wie er es in seinen Träumen gesehen hatte. Dass die Sonne genau in dem Augenblick hervorkam, in dem er zum ersten Mal die Stadt vor sich sah, betrachtete er als einen weiteren Beweis, dass Allah sie auf ihrer Mission führte.


  Al-Yamani legte seine schwache Hand auf Hasans Schulter. »Du hast gute Arbeit geleistet. Jetzt können sie uns nicht mehr aufhalten. Fahr bis zu der Stelle beim Tidebecken  dort gehen wir vor Anker. Ich gehe hinunter, um zu beten. Du und Khaled, ihr könnt zu mir hinunterkommen, wenn ihr fertig seid.«


  Al-Yamani rief nach Khaled. Der Mann kam die Treppe hoch und trat an al-Yamanis Seite.


  »Ich glaube nicht, dass ich noch stark genug bin, um zu gehen. Würdest du mich bitte nach unten tragen?«


  Khaled nickte mit Tränen in den Augen. Er beugte sich vor und hob den tapfersten Mann hoch, der ihm je begegnet war. Wie ein Mann seinen gebrechlichen, sterbenden Vater tragen würde, so ging er mit al-Yamani in die Kajüte hinunter und setzte ihn sanft auf den Boden. Al-Yamani kniete sich hin, faltete die Hände und begann eine Sure aus dem Koran zu beten.
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  WASHINGTON D.C.


  Der blau-weiße Hubschrauber zog etwa neunzig Meter über den Baumwipfeln des grünen Potomac-Tales dahin. Als sie die große Francis Scott Key Bridge erreichten, wurde die Geschwindigkeit von 220 auf 130 km/h verringert, und der Helikopter ging um dreißig Meter hinunter. Das Boot würde nicht weiter stromaufwärts kommen als bis zu diesem Punkt. Die Piloten flogen um Roosevelt Island herum und kamen an einer Reihe von Pieren am Ostufer vorbei, wo große Ausflugsboote vor Anker lagen. Die Scandinavian Princess war jedoch noch nicht in Sicht.


  Rapp blickte weiter aus dem Fenster, als er General Flood mit seinem Handy anrief. »General, wir kommen jetzt zur Roosevelt Bridge. Können Sie mir sagen, wie es weiter flussabwärts aussieht?«


  »Das AWACS-Flugzeug hat sechsundzwanzig Kontakte geortet, die innerhalb von fünfzehn Kilometern von der Hauptstadt liegen.«


  »Wie viele von diesen Kontakten sind nach Norden unterwegs?«


  »Das weiß ich nicht. Lassen Sie mich mal nachsehen.«


  Rapp hörte, wie sich der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs mit jemandem unterhielt. Wenige Augenblicke später war er wieder am Telefon.


  »Einundzwanzig der sechsundzwanzig sind flussaufwärts unterwegs.«


  »General, ich möchte, dass uns die AWACS-Maschine über die genaue Position jedes einzelnen Kontakts auf dem Laufenden hält. Fragen Sie bitte nach, auf welchem Kanal sie mit meinem Piloten in Verbindung treten möchten.« Flood lieferte ihm postwendend die gewünschten Daten, die Rapp sofort an seinen Piloten weitergab, ehe er nach dem Status von SEAL Team 6 fragte.


  »Sie sind ungefähr zwanzig Minuten entfernt, aber wir haben da ein kleines Problem.«


  Rapp hörte ein leichtes Zögern in Floods Stimme. »Was gibt es denn?«


  »Der Präsident hat mir gerade mitgeteilt, dass SEAL Team 6 nur zum Einsatz kommen soll, wenn das Hostage Rescue Team des FBI nicht rechtzeitig vor Ort ist.«


  »Und was haben Sie darauf gesagt?«


  »Ich habe gesagt, yes Sir, und habe den Kommandeur von Team 6 davon in Kenntnis gesetzt.«


  Rapp stieß einen Fluch hervor und blickte durch das Fenster zum Lincoln Memorial hinüber. »Wann wird das HRT hier erwartet?«


  »In etwa einer halben Stunde.«


  Das deckte sich mit dem, was ihm McMahon gesagt hatte. »Also gut. Ich rufe Sie wahrscheinlich gleich wieder an, damit Sie mich direkt mit dem Kommandeur von Team 6 verbinden. Ist das okay?«


  »Das kommt darauf an, worüber Sie mit ihm sprechen wollen.«


  »Sie wissen ganz genau, was ich ihm sagen will.«


  »Dann werden wir ein Problem bekommen. Ich kann Sie nicht so einfach in die Kommandokette einbinden. Nicht nach dem, was der Präsident mir gerade gesagt hat.«


  »General Flood«, wandte Rapp ein, »irgendjemand muss doch hier draußen die Entscheidungen treffen. Sagen Sie selbst … sollen die Entscheidungen von jemandem kommen, der vor Ort ist, oder von jemandem, der in einem Bunker in Camp David sitzt?«


  »Mitch, ich weiß, was Sie mir sagen wollen, aber so läuft das nicht. Wenn Sie das Boot finden, bevor das HRT dort ist, dann verbinde ich Sie mit dem Kommandeur von Team 6 und sage dem Präsidenten, dass wir Ihnen die Sache übertragen sollten  aber sobald das HRT dort ist, werden Sie und ich zur Seite treten müssen.«


  Rapp hatte nicht die Absicht, zur Seite zu treten, doch es hatte keinen Sinn, Flood das anzuvertrauen. »Gut, General, ich melde mich wieder.« Rapp beendete das Gespräch und suchte weiter den Fluss ab.


  Vor ihnen tauchte ein Boot auf, das nach Norden unterwegs war, und sein Herz begann schneller zu schlagen. Das Fahrzeug entsprach der Beschreibung, die sie von dem gesuchten Boot hatten. Rapp nahm das Fernglas zur Hand und versuchte den Namen des Bootes zu lesen. Es handelte sich um die Maryland Soundso, und damit nicht um das Boot, das sie suchten.


  Der Hubschrauber stieg höher, flog über vier knapp aufeinander folgende Brücken hinweg und ging dann wieder tiefer. Der Reagan National Airport lag einen knappen Kilometer vor ihnen, sodass sie nun auch auf den kommerziellen Flugverkehr achten mussten.


  Am anderen Ufer erblickte Rapp den Hubschrauber der Park Police, der etwa eineinhalb Kilometer vor dem CIA-Helikopter flog. Er sah zwei weitere Boote  das eine zu klein, und das andere zu groß, um in Frage zu kommen. Zwanzig Sekunden später kamen sie zum Washingtoner Segeljachthafen. Der Parkplatz war voll, und Rapp zählte mindestens vier Boote, die aus dem Jachthafen ausliefen. Die Suche würde mit jeder Minute, die verging, schwieriger werden. Sie flogen über einige weitere Segelboote hinweg, und wenige Augenblicke später zuckte Rapp zusammen, als er die Blinklichter auf dem Boot der Harbor Police unter sich sah. Rapp hoffte, dass man den Leuten die richtigen Anweisungen gegeben hatte. Wer immer die Terroristen sah, sollte keinerlei Anstalten machen, sie aufzuhalten. Man sollte die Sichtung nur melden und ansonsten so weitermachen, als hätte man nichts Außergewöhnliches bemerkt.


  Vor ihnen lag die Woodrow Wilson Memorial Bridge, die den Beltway-Verkehr zwischen Virginia und Maryland über den Fluss führte. Danach überflogen sie einige weitere Boote, doch das gesuchte war nicht dabei.


  Nachdem sie weitere eineinhalb Kilometer flussabwärts zurückgelegt hatten, drehte sich der Pilot um und verkündete: »Der Heli der Park Police hat gerade gemeldet, dass er das Boot gesichtet haben könnte. Sie konnten den Namen nicht erkennen, doch die Länge und Bauart scheinen genau zu stimmen.«


  Rapp blickte durch das Cockpitfenster zu dem anderen Helikopter hinüber und dann auf den Fluss hinunter. Da waren zwei Boote in Sicht. »Welches der beiden meint er?«


  »Das, das näher zu uns liegt. Genau in der Flussmitte.«


  »Nehmen Sie ein wenig Geschwindigkeit zurück und weichen Sie ein Stück landeinwärts aus, damit wir ihn nicht verschrecken.«


  Rapp blickte weiter dem Piloten über die Schulter, bis sie sich dem Boot auf etwa einen halben Kilometer angenähert hatten, dann wandte er sich wieder dem Seitenfenster zu. Mit dem Fernglas in der Hand kniete er sich auf den Boden und blickte auf das Boot hinunter. Zuerst dachte er, dass es doch nicht das gesuchte Boot sein könne, ehe ihm klar wurde, dass es durch die Sonnenschutzplane etwas anders aussah.


  Die beiden Boote fuhren aneinander vorbei  das eine nach Norden, das andere nach Süden. Rapp blickte durch das Fernglas und versuchte, den Namen zu erkennen  doch da war irgendetwas, das die Aufschrift verdeckte, sodass nur der erste Buchstabe, ein goldfarbenes »S«, zu erkennen war. Auch den Mann, der das Boot steuerte, konnte Rapp nicht sehen, weil er unter der Plane verborgen war. Erst einige Augenblicke später wurde ihm klar, was es war, das die Schrift verdeckte. Rapp richtete den Blick auf die große weiße Kühlbox auf der Schwimmplattform und ließ das Fernglas sinken.


  »Sagen Sie dem AWACS-Piloten, er soll das Boot nicht aus den Augen lassen«, wies er seinen Piloten an, »und dann folgen Sie ihm weit genug vom Fluss entfernt, dass sie uns nicht sehen können.«
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  Rapp versuchte sich an Paul Reimers Beurteilung der zu erwartenden Bombenschäden zu erinnern, während er darauf wartete, dass der Mann aus dem Energieministerium ans Telefon ging. Es sollte sich um eine Bombe im Bereich von fünfzehn Kilotonnen handeln, deren Sprengkopf etwa die Größe eines Volleyballs hatte. Sie würde einen Krater von einem knappen Kilometer Durchmesser hinterlassen und alles im Umkreis von zweieinhalb Kilometern zum Verdampfen bringen. Die Explosion würde in einem Umkreis von bis zu zwanzig Kilometern Schäden anrichten, und die radioaktive Wolke würde so weit reichen, wie der Wind sie trug.


  Als Reimer sich schließlich meldete, fragte Rapp: »Paul, wir haben das Boot gefunden, und mir ist aufgefallen, dass da irgendetwas am Schwimmdeck befestigt ist. Würde das Ding in eine große Kühlbox passen?«


  Reimer befand sich zusammen mit seinen wichtigsten Mitarbeitern in der unterirdischen Anlage in Germantown. »Das kommt darauf an, welchen konventionellen Sprengstoff sie zur Zündung verwenden, aber ich würde sagen … das wäre schon möglich.«


  »Gut …«


  »Wo ist das Boot?«


  »Gut eineinhalb Kilometer südlich der Woodrow Wilson Bridge und in nördlicher Richtung unterwegs.«


  »Moment, lassen Sie mich schnell auf der Karte nachsehen. Eineinhalb Kilometer südlich der Woodrow Wilson Bridge«, murmelte Reimer, »das heißt, sie sind noch dreizehn Kilometer vom Weißen Haus und vom Kapitol entfernt, und gut elf Kilometer vom Pentagon. Mitch, wir müssen das Boot so schnell wir möglich aufhalten. Ich will jetzt nicht ins Detail gehen, aber die Wissenschaftler hier und in Russland sind sich einig, dass das Ding nicht die volle Sprengkraft von fünfzehn Kilotonnen erreichen wird. Wenn wir die Waffe nicht in einen Umkreis von zehn Kilometern lassen, sollte alles, was nördlich und östlich der National Mall liegt, unbeschädigt bleiben. Das Pentagon hat aufgrund seiner Konstruktion ebenfalls gute Chancen, unbeschädigt zu bleiben.«


  »Was ist mit der Strahlung?«


  »Der Wind kommt von Osten und wird stärker. Weite Teile Virginias und West Virginias wären wahrscheinlich voll betroffen, aber wenn der Wind konstant bleibt, sollte die Innenstadt von Washington verschont bleiben.«


  »Dann wäre es also gut, das Ding so früh wie möglich aufzuhalten?«


  »Absolut.«


  »Wo ist Ihr Search Response Team gerade?«


  »Eines kommt gerade aus Richmond zurück, das andere ist in Washington.«


  »Lassen Sie für das Team in der Stadt schnellstens einen Hubschrauber startklar machen. Ich rufe dann wieder an und sage Ihnen, was wir sonst noch brauchen.«


  Rapp beendete das Gespräch und beugte sich ins Cockpit vor. »Haben Ihnen die AWACS-Leute schon gemeldet, wie viel Fahrt das Boot macht?«


  »32 km/h.«


  »Fragen Sie, wann das Boot genau bei der Woodrow Wilson Bridge ist.«


  Der Pilot gab die Frage weiter und erhielt die Antwort fünf Sekunden später. »Sie müssten in drei Minuten und zwanzig Sekunden bei der Brücke sein.«


  »Wo ist der Heli der Park Police?«


  »Er ist immer noch flussabwärts unterwegs.«


  »Sagen Sie ihm, er soll kehrtmachen und schnellstens hierher kommen. Ich will, dass er niedrig und schnell am Ostufer entlangfliegt.«


  SEAL Team 6 war immer noch eine gute Viertelstunde entfernt, und das HRT würde sogar noch länger brauchen. Bei einer Geschwindigkeit von 32 km/h würde das Boot in drei Minuten etwas mehr als eineinhalb Kilometer zurücklegen. Wenn das SEAL Team hier ankäme, wäre das Boot nur noch fünf Kilometer vom Weißen Haus entfernt. Er blickte aus dem Cockpitfenster auf die Woodrow Wilson Bridge hinunter. »Gut«, sagte er schließlich, »wir gehen folgendermaßen vor.«


  


  Rapp erläuterte den Piloten ganz genau, was er vorhatte, und teilte dasselbe anschließend den Leuten vom SWAT-Team der CIA mit. Der Helikopter landete im Jones Point Park am Westufer des Potomac, an der Nordseite der Woodrow Wilson Bridge  an einer Stelle, wo sie vom Fluss aus nicht gesehen werden konnten. Zwei Männer stiegen aus und liefen zum Flussufer hinunter, während Rapp und Brooks die Türen an beiden Seiten des Hubschraubers ausklinkten, damit sie ihnen nicht im Weg waren. Dann lief Rapp mit dem Handy am Ohr ebenfalls zum Ufer hinunter. Er hatte nicht genug Zeit, um alle Leute anzurufen, die er eigentlich hätte anrufen müssen, deshalb beschloss er, nur einen einzigen Anruf zu machen.


  »General«, begann Rapp, als sich Flood meldete, »ich bin hier unter der Woodrow Wilson Bridge, und ich glaube, dass wir das Boot gefunden haben.«


  »Die Woodrow Wilson Bridge? Wo zum Teufel ist das?«


  »Dort, wo der Beltway über den Potomac führt, ungefähr zehn Kilometer südlich von Ihnen.«


  »Und wo ist das Boot?«


  »Ungefähr eineinhalb Kilometer südlich von uns, es fährt flussaufwärts.«


  »Großer Gott!«


  »Ja, ich weiß. Ich habe gerade alles mit Paul Reimer besprochen. Er sagt, dass wir das Boot so früh wie möglich aufhalten müssen. Ich habe ein Vier-Mann-Team aus Langley bei mir, und ich werde das Boot stürmen, wenn es unter der Brücke durchkommt. Es sei denn, Sie wollen, dass ich nichts tue und warte, bis das HRT da ist … Dann könnten Sie nachher aus dem Fenster schauen und selbst zusehen, wie das Boot gestürmt wird.«


  »Wenn Sie meinen, dass Sie dafür ausgerüstet sind, das Boot zu stürmen, dann tun Sies, und zwar schnell.«


  »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden. Für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte  Ihre AWACS-Maschine hat das Boot im Visier. Wenn wir es also nicht schaffen sollten, müssen sie Team 6 die genaue Position durchgeben. Und sagen Sie ihnen, sie sollen Acht geben, dass sie nicht die Kühlbox treffen, die auf dem Schwimmdeck am Heck des Bootes befestigt ist, weil wir glauben, dass die Bombe da drin ist.« Rapp erreichte das Ufer und blickte an den Stützpfeilern aus Beton vorbei auf den Fluss hinaus. Oben auf der Brücke brauste der Verkehr auf dem sechsspurigen Interstate-Highway vorüber. »Ich muss jetzt los, General. Ich rufe in ein paar Minuten wieder an, sobald ich das Boot übernommen habe.«


  Rapp beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Brusttasche. Er konnte das Boot nun bereits deutlich sehen; es war immer noch flussaufwärts unterwegs, und dahinter kam der Hubschrauber der Park Police rasch näher. Er blickte auf die Uhr und sagte schließlich zu Brooks Leuten: »Ich würde dort drüben in den Büschen in Position gehen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, antwortete der ehemalige Marine-Scharfschütze.


  »Gut, dann macht euch fertig, aber erst schießen, wenn ihr eine Waffe seht oder wenn wir euch das Feuer frei geben.« Rapp blickte noch einmal zum näher kommenden Boot hinüber und lief dann zum Helikopter zurück.


  Er stieg ein und beugte sich ins Cockpit vor. »Habt ihr Jungs noch Fragen?«


  Beide Piloten schüttelten den Kopf.


  »Gut. Wie lange noch, bis sie da sind?«


  »Nicht ganz eine Minute.«


  »Und der Hubschrauber der Park Police?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Versuchen Sie, das herauszufinden. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, wäre eine Kollision in der Luft.«


  Während der Pilot sich an das AWACS-Team wandte, setzte sich Rapp auf einen der zum Heck gewandten Sitze an der Backbord-Seite. Er schloss den Sicherheitsgurt so locker wie möglich, schulterte die Waffe und lehnte sich gegen den Gurt. Dann blickte er kurz zu Brooks hinüber, der ihm gegenübersaß, und die beiden Männer gaben einander ein kurzes Daumen-Hoch-Signal, um anzuzeigen, dass sie bereit waren.


  Rapp wandte sich schließlich auch dem ehemaligen Ranger zu, der ihm seine schallgedämpfte MP5 gegeben hatte. »Stan, vergiss nicht … zieh die Pistole erst, wenn du an Deck bist. Wir geben dir Deckung. Geh direkt ans Ruder, und nimm die Leistungshebel erst zurück, wenn der Hubschrauber weg ist. Unser Heli wird genauso schnell fliegen wie das Boot  wenn du also zu schnell abbremst, könnten dir die Rotorblätter den Kopf abschneiden.«


  Der ehemalige Ranger nickte.


  »Es geht los«, rief der Pilot.


  Der Hubschrauber hob sich langsam aus dem regennassen Gras empor und ging etwa sechs Meter über dem Boden in den Schwebeflug. Sie standen nun genau parallel zur Brücke. Langsam, fast unmerklich, schoben sie sich vor, hinter der riesigen Brücke verborgen, die den Verkehr von einem Bundesstaat in den anderen trug. Stück für Stück arbeiteten sie sich auf den Fluss hinaus und hielten schließlich nach etwas mehr als einem Drittel der Brücke an. Obwohl sie gewusst hatten, dass der Hubschrauber der Park Police gleich kommen würde, erschraken sie doch ein wenig, als er plötzlich auftauchte. Er zog über die Brücke hinweg und tauchte dann auf eine Höhe von fünfzehn Metern hinunter.


  Der CIA-Hubschrauber setzte sich erneut langsam in Bewegung, um genau die Stelle zu erreichen, unter der das Boot auftauchen würde. Rapp lehnte sich aus der Tür, so weit es ging, und versuchte das Boot zu erkennen, das nun zur Brücke kam. Wenige Sekunden später tauchte zuerst der Bug und dann die Windschutzscheibe des Bootes auf. Als das Boot zur Gänze unter der Brücke hervorkam, senkte sich der Hubschrauber hinab. Die Piloten machten ihre Sache großartig und brachten den Heli in geringem Abstand hinter dem Boot in Position, worauf sie sich in Geschwindigkeit und Kurs an das Wasserfahrzeug anpassten.


  Rapp blickte durch das Leuchtpunkt-Visier seiner MP und zielte auf den Kopf des Mannes, der durch die Windschutzscheibe des Bootes zum Helikopter der Park Police hinüberblickte, der flussaufwärts brauste. Der Mann drehte sich langsam um, als er merkte, dass auch hinter ihm ein Hubschrauber nahte. Rapp verfolgte jede kleinste Bewegung des Mannes und suchte nach dem geringsten Grund, den Abzug zu drücken. Der Hubschrauber kam dem Boot noch etwas näher, bis sie nur noch dreißig Meter entfernt waren. Das ganze Manöver hatte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen, doch für Rapp lief die Szene wie in Zeitlupe ab.


  Der Mann im Boot  er war groß gewachsen und hatte eine dunkle Haut und kurzes schwarzes Haar  drehte sich um und blickte direkt zu Rapp hinauf. In diesem Sekundenbruchteil tat der Mann etwas, das in dieser Situation völlig unerwartet kam. Er lächelte.


  Als Rapp sah, wie sich die Lippen des Mannes zu einem Grinsen verzogen, drückte er innerhalb von weniger als einer halben Sekunde zweimal ab. Im nächsten Augenblick schwenkte er die Waffe nach rechts und sah den Mann vor sich, der das Boot steuerte. Der Hubschrauber war nun bereits knapp hinter dem Boot. Als sich der Mann umdrehte, feuerte Rapp erneut zweimal und traf ihn direkt über dem linken Ohr.
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  AUF DEM POTOMAC


  Das Boot begann nach rechts zu schwenken, sodass es als Erstes galt, das Ruder unter Kontrolle zu bekommen. Zum Glück waren die beiden CIA-Piloten Meister ihres Fachs. Sie folgten dem Boot auf seinem neuen Kurs, bis die Backbordtür des Hubschraubers direkt über dem Sonnendeck am Heck lag. Rapp hatte seine Waffe auf die Kajüte gerichtet, und als sie keine zwei Meter mehr über dem Bootsdeck schwebten, rief er: »Go! Go!«


  Der Mann sprang aus der Hocke ab und landete so, wie er es in der Fallschirmsprungschule gelernt hatte  das Gewicht gleichmäßig auf beide Füße verteilt und die Knie leicht gebeugt. Er rollte sich nach links ab und griff im Aufstehen nach der Pistole. Sobald er die Treppe zum Steuerstand hinaufeilte, löste Rapp seinen Gurt und sprang ebenfalls ab. Er landete nicht so sanft, wie er es erwartet hatte, doch er ignorierte den Schmerz im linken Knie und eilte zu der Treppe, die in die Kajüte hinunterführte.


  Die MP mit dem Schalldämpfer in der Hand, blickte er hinunter und sah eine Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm am Boden kniete. Rapp wusste, dass es außer der Toilette und dem Stauraum im Bug keinen Platz im Boot gab, wo man sich hätte verstecken können. Kurz entschlossen sprang er die Treppe hinunter, feuerte einen Acht-Schuss-Feuerstoß in die geschlossene Toilettentür und riss sie dann auf. Die Toilette war leer.


  Er wirbelte herum und trat den Mann, der auf dem Teppich kniete, in den Bauch, sodass er zur Seite fiel und schließlich auf dem Rücken zu liegen kam. Rapp richtete die Waffe auf den Kopf des Mannes und musterte sein Gesicht. Das Erste, was ihm auffiel, war das Blut, das ihm aus den Mundwinkeln tropfte. Dann sah er die hervorquellenden blutunterlaufenen Augen und die verbrannte Haut. Der Mann sah aus, als hätte man ihn in die Mikrowelle gesteckt.


  Dennoch hatte er etwas an sich, das ihm bekannt vorkam. Rapp sah ihn einige Augenblicke stirnrunzelnd an, als ihm plötzlich klar war, wen er vor sich hatte. »Mustafa al-Yamani.«


  Al-Yamani sah ihn mit dem ausdruckslosen Lächeln des wahrhaft Gläubigen an. »Du kommst zu spät«, sagte er, während ihm das Blut aus den Mundwinkeln lief. »Du kannst uns nicht mehr aufhalten.«


  »Wo ist Zubair?«, fragte Rapp und setzte al-Yamani die MP an die Stirn.


  »Er ist tot«, antwortete al-Yamani lächelnd, sodass man sein blutendes Zahnfleisch sah, »und er ist der Einzige, der die Waffe entschärfen kann.« Er begann zu lachen, doch nach wenigen Augenblicken wurde sein ganzer Körper von konvulsivischen Zuckungen geschüttelt, sodass ihm nicht mehr nur Blut aus dem Mund trat.


  Rapp drückte al-Yamanis Kopf mit dem Schalldämpfer zu Boden. »Viel Spaß in der Hölle, Mustafa«, sagte er, drückte einmal ab und stürmte die Treppe hinauf.


  Oben angekommen, signalisierte er dem Hubschrauber, dass er zurückweichen solle. Er übernahm das Ruder, wendete das Boot und schob beide Leistungshebel bis zum Anschlag durch. Die Motoren röhrten laut auf, und der Bug hob sich fast einen Meter aus dem Wasser empor. Rapp blickte zu der Kühlbox zurück und befürchtete das Schlimmste. Was wäre das für ein furchtbarer Tod.


  Er zog sein Handy hervor und rief Reimer an. Als er die Stimme des Mannes am anderen Ende hörte, sagte er: »Paul, wir haben das Boot unter Kontrolle und fahren von der Stadt weg. Haben Sie eine gute Idee, was wir tun könnten?«


  »Ist die Bombe scharf?«


  »Ich glaube schon.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein. Ich habe al-Yamani gefragt, wo Zubair ist, und er hat gesagt, der Mann sei tot und außerdem der Einzige, der die Bombe entschärfen könne. Darum nehme ich an, dass sie scharf ist.« Rapp drehte sich um und blickte zur Kühlbox zurück. »Soll ich aufmachen und nachsehen?«


  »Nein!«, rief Reimer entsetzt. »Sie dürfen sie auf keinen Fall anrühren! Ein Team von uns ist schon unterwegs. Sie fliegen gerade von der Mall ab. Wo sind Sie?«


  »Wir kommen jetzt zur Wilson Bridge  diesmal flussabwärts.«


  »Elf Kilometer vom Weißen Haus entfernt. Wie schnell sind Sie unterwegs?«


  Rapp blickte auf das Armaturenbrett. »56 km/h, und ich glaube, schneller geht es nicht.«


  »Jede Minute ein Kilometer mehr  das ist gut. Je weiter Sie wegkommen, umso besser.«


  »Paul, ich bin kein Kamikaze. Ich hoffe, Sie haben einen besseren Plan, als dass ich einfach den Fluss hinunterfahren soll, bis das verdammte Ding hochgeht.«


  »Keine Sorge, wir werden etwas unternehmen, aber es wäre schon sehr gut, wenn sie ungefähr 15 Kilometer von der Stadt wegkommen könnten. Meine Leute sind schon unterwegs, und das Blue Team kommt aus Little Creek herauf. Fahren Sie zumindest noch sechs Minuten weiter mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden. Meine Leute werden ihnen eine Stelle zeigen, wo Sie anlegen können. Dann nehmen wir Ihnen das Ding ab.«


  Rapp blickte erneut zur Kühlbox zurück. Die beiden Männer, die er erschossen hatte, lagen übereinander, wo Sam sie hingelegt hatte. Fürs Erste sah Rapp keine bessere Option als mit unvermindertem Tempo den Fluss hinunterzubrausen. »Also gut, dann warte ich auf Ihre Jungs.«


  Rapp beendete das Gespräch und wandte sich Sam zu. »Ruf den Heli an und sag ihnen, sie sollen uns folgen.«


  Mit einer Hand am Steuerrad begann Rapp mit der anderen, den Reißverschluss der Sonnenschutzplane zu öffnen. Sam kam ihm zu Hilfe und entfernte die Plane, die vom Wind auf den Fluss hinausgetragen wurde. Rapp kontrollierte noch einmal Geschwindigkeit und Treibstoffanzeige und nahm sich vor, mindestens sechs Minuten Vollgas zu fahren.


  


  Der Jachthafen war fast fünf Kilometer von der Brücke entfernt. Der Bell-412-Helikopter des Energieministeriums kreiste in der Luft und setzte zur Landung an, als Rapp mit Höchstgeschwindigkeit auf den Hafen zubrauste. Die Fahrer von zwei kleineren Booten, die er beinahe zum Kentern brachte, gestikulierten wütend und verfluchten den Verrückten, der so rücksichtslos mit dem Kajütboot unterwegs war. Rapp hielt genau auf das Büro des Jachthafens zu. All jene, die nicht zum Parkplatz gelaufen waren, um die Landung des Hubschraubers zu verfolgen, beobachteten ziemlich beunruhigt das heranbrausende Boot.


  Rapp riss die Leistungshebel zurück  und die Maschinen vibrierten und dröhnten, während sie mit voller Kraft gegen die Vorwärtsbewegung des Bootes zu arbeiten begannen. Die Leute liefen in allen Richtungen davon, als das Boot schließlich sechs Meter vor dem Pier zum Stillstand kam.


  Rapp stellte den Steuerbordmotor wieder auf Vorwärtsschub um, worauf sich das Boot zu drehen begann, bis das Heck zum Ufer zeigte. Dann lenkte er das Fahrzeug behutsam rückwärts an die Bootsrampe.


  Ein Mann mittleren Alters in karierten Bermudashorts und Polohemd kam wutentbrannt aus dem Büro gestürmt. »Wer zum Teufel glauben Sie, dass Sie sind?«


  »Sam«, rief Rapp, ohne den Mann zu beachten, »schnapp dir die Leinen und mach das Boot fest.«


  Drei Männer kamen vom Parkplatz zum Pier gelaufen, allesamt mit Kästen und Taschen beladen. Der Mann in den lächerlichen Shorts war jedoch keineswegs bereit, sich mit der Situation abzufinden. Er stürmte über den Pier und schüttelte drohend die Faust.


  »Hören Sie, Sie Vollidiot, ich habe in meiner ganzen Zeit als Seemann noch nie einen größeren Hohlkopf auf einem Boot gesehen als Sie.« Der Mann kam bis zum Boot herunter. »Wer glauben Sie denn, dass Sie sind?«


  »Ich bin Polizist«, antwortete Rapp und zeigte auf die beiden Leichen auf dem Sonnendeck. »Ich habe gerade die beiden hier erschossen, ein dritter liegt unten in der Kajüte, und wenn Sie nicht Nummer vier werden wollen, würde ich Ihnen raten, Ihren Arsch auf der Stelle vom Pier wegzubewegen!«


  Entgeistert starrte der Mann auf die beiden Toten hinunter.


  »Los!«, rief Rapp. Der Mann drehte sich um und eilte davon, so schnell ihn seine dünnen Beine trugen. Am anderen Ende des Piers begann sich eine Menschenmenge zu bilden. Rapp blickte zu den Leuten hinüber und sagte, zu Sam gewandt: »Ruf unsere Piloten an und sag ihnen, sie sollen auf dem Parkplatz landen und dir helfen, die Leute von hier weg zu scheuchen.«


  Einer von Reimers Leuten kam mit seiner Ausrüstung auf dem Rücken die Bootsrampe herunter und watete durch das Wasser zur Schwimmplattform des Bootes.


  »Sie mussten die Türen wieder einsetzen. Sie sind in knapp zwei Minuten hier.«


  Rapp nickte. »Geh hinauf und sag den Leuten, dass sie schleunigst verschwinden sollen.«


  Der Techniker stand einige Augenblicke vor der Kühlbox und rief dann den beiden anderen Männern zu: »Gamma elf, Neutronen sechs.«


  »Was zum Teufel bedeutet das?«, fragte Rapp, nachdem er eine Weile gespannt zugesehen hatte.


  »Das Ding ist höllisch gefährlich.« Der SRT-Techniker eilte mit durchnässter Hose wieder die Bootsrampe hinauf.


  Rapp blickte zu der Menschenmenge hinauf, die weiter wuchs. Sam versuchte die Leute zum Zurückweichen zu bewegen. Einige zeigten auf das Boot und stellten Fragen, während andere zu dem CIA-Hubschrauber aufblickten, der nun über ihnen kreiste und nach einem geeigneten Landeplatz suchte.


  Rapp zog seine Pistole und feuerte zweimal ins Wasser. Im nächsten Augenblick sahen alle Anwesenden zu ihm herunter. »Ich will, dass Sie diesen Parkplatz sofort räumen. Das ist ein Notfall, verdammt noch mal!«


  Seine Aufforderung verfehlte nicht ihre Wirkung; die Leute entfernten sich und eilten zu ihren Autos. Rapp zog sein Handy hervor und wählte Reimers Nummer. »Paul, hier Mitch. Ich habe eine Idee. Warum laden wir das Ding nicht einfach in einen Hubschrauber und fliegen es so weit wie möglich weg?«


  »So geht das nicht, Mitch.«


  »Warum nicht?«


  »Wir müssen zuerst wissen, womit wir es zu tun haben. Am besten wäre es, das Ding gar nicht zu bewegen, und schon gar nicht in der Luft.«


  »Warum?«


  »Wenn die Bombe in der Luft explodiert, würde das den schädlichen Radius um einiges vergrößern. Lassen Sie meine Leute nur machen. Das Blue Team müsste in fünf Minuten da sein. Wir werden das Ding im Handumdrehen entschärfen.«


  Rapp blickte auf die Bombe hinunter. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihren Optimismus nicht ganz teilen kann, aber al-Yamani hat gesagt, dass nur Zubair diese Waffe entschärfen kann  und ich glaube, er hat es ernst gemeint.«


  »Mitch, die Bombentechniker von SEAL Team 6 sind die Besten überhaupt. Sie werden den Zündmechanismus garantiert entschärfen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Rapp skeptisch.


  »Das ist noch nie vorgekommen, Mitch.«


  »Meinen Sie, bei einer Übung oder im Ernstfall?«


  »Beides.«


  »Quatsch. Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass diese Jungs schon Atombomben entschärft haben.«


  »Nein … nicht richtige Bomben, aber die Dinger, mit denen sie es in ihren Übungen zu tun haben, funktionieren nach dem gleichen Prinzip. Es gibt überhaupt keinen Unterschied.«


  »Gotte gebe, dass Sie recht haben.«
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  Das Blue Team traf schließlich mit zwei grauen Seahawk-Hubschraubern der U.S. Navy ein. Kaum waren die großen Vögel auf dem Parkplatz gelandet, kamen aus den Maschinen sechs Männer hervor. Die Männer mit Kampfanzügen und schweren Waffen schwärmten aus, um das Gelände zu sichern. Zwei Männer trugen hellblaue Strahlenschutzanzüge mit versiegelten Schuhen, Helmen und Handschuhen, der Rest war mit Arbeitsanzügen bekleidet.


  Rapp stand immer noch am Steuerstand der Scandinavian Princess und sah zu, wie die SEALs ihre Ausrüstung abluden und sich mit den Leuten vom Search Response Team des Energieministeriums absprachen. Er blickte auf die Uhr; es war acht Minuten nach zwölf. Rapp hatte mittlerweile die Angst überwunden, dass dieses Ding jeden Moment hochgehen könnte. Er war überzeugt, dass al-Yamani die Bombe so nahe wie möglich ans Zentrum der Hauptstadt hatte bringen wollen, damit bei dem Anschlag auch der Präsident und die anderen hochrangigen Persönlichkeiten getötet werden würden, die zu der Einweihungszeremonie kamen. Die Festlichkeiten würden um ein Uhr beginnen, deshalb ging Rapp davon aus, dass ihnen noch zweiundfünfzig Minuten blieben, bis die Bombe explodierte.


  Seiner Ansicht nach sollte man diese Zeit nutzen, um die Bombe weiter von der Hauptstadt zu entfernen. Rapp blickte zu den vier Hubschraubern auf dem Parkplatz hinüber und beschloss, Reimer noch einmal anzurufen. »Paul, hören Sie, ich glaube, dass die Bombe um ein Uhr hochgehen wird. Ich bin immer noch der Ansicht, dass wir sie in einen Hubschrauber stecken und so weit wie möglich von der Stadt wegbringen sollten.«


  »Mitch, ich habe Ihnen schon gesagt, dass wir sie zuerst untersuchen müssen.«


  »Kann man das nicht in der Luft machen?«


  »Was ist, wenn die Terroristen einen Höhenmesser eingebaut haben, damit das Ding hochgeht, sobald es dreißig Meter über dem Boden ist?«


  An diese Möglichkeit hatte Rapp nicht gedacht. »Na gut, aber was haben Sie vor, wenn die SEALs die Bombe nicht entschärfen können?«


  »Wir arbeiten gerade an einem Plan.«


  Rapp sah den beiden Männern in den Strahlenschutzanzügen zu, die mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen zum Boot herunterkamen. »Haben Sie denn ein erstes Konzept?«


  »Die erste Option wäre, das Ding aufs Meer hinaus zu bringen.«


  »Vorausgesetzt, wir haben genug Zeit dafür. Es sind mindestens hundertfünfzig Kilometer bis zur Ostküste.«


  »Ja, und die Strände sind voll, und der Wind bläst nach Westen  wir beziehen alle Faktoren mit ein, Mitch.«


  »Wenn das nicht funktioniert  was haben wir sonst noch für Optionen?«


  »Dann gibt es nur noch die Möglichkeit, das Ding an einen entlegenen Ort zu bringen, wo die Explosion und die Strahlung den geringsten Schaden anrichten würden.«


  »Das ist alles?«, fragte Rapp schockiert. »Mehr Möglichkeiten haben wir nicht?«


  Reimer zögerte einen Augenblick. »Es gäbe da noch eine Option, die aber noch nicht wirklich gründlich erforscht ist. Ich glaube nicht, dass der Präsident grünes Licht dafür geben würde. Das Pentagon wäre mit Sicherheit dagegen.«


  »Warum?«


  »Weil dabei eine Anlage zerstört werden würde, die viele Milliarden Dollar gekostet hat.«


  Einer der SEALs in Arbeitskleidung kam zu Rapp heruntergelaufen. »Was für eine Anlage?«, fragte Rapp.


  »Mitch, ich habe gerade den Präsidenten auf der anderen Leitung. Ich rufe Sie später zurück.«


  »Nein, ich …« Die Verbindung war bereits unterbrochen, und Rapp fluchte erbittert.


  »Mr. Rapp?«, fragte der SEAL, der nun neben dem Boot stand. Rapp stieß einen langen Seufzer aus. »Ja?«, fragte er.


  »Lieutenant Troy Mathews«, sagte der Mann und streckte ihm die Hand entgegen. »General Flood hat mich angewiesen, Sie auf dem Laufenden zu halten.«


  Rapp schüttelte dem Offizier die Hand. »Wie ist der Status mit dem Ding?«, fragte er und zeigte auf die Kühlbox. Die beiden Männer in Schutzanzügen gingen gerade mit einem Gerät langsam die Kühlbox entlang.


  »Das ist ein Röntgengerät. Sie machen ein paar Aufnahmen, damit wir wissen, was drin ist.«


  »Lieutenant«, rief einer der Männer im Schutzanzug, »wir haben da drin sechs unabhängige Zündvorrichtungen.«


  »Sechs?«, fragte der Lieutenant entsetzt.


  »Ja, und ich glaube, Sie haben Plastiksprengstoff verwendet. Wir haben mindestens zwei Dutzend Zündkapseln.«


  »Sechs Zündvorrichtungen? Das ist nicht Ihr Ernst.« Mathews wandte sich zum Parkplatz und rief: »Mike, ich brauche sofort den Bohrer und die Glasfaserkamera.«


  Rapps Sorgen wuchsen angesichts der neuen Informationen. »Was bedeutet das?«, fragte er.


  »Kann ich noch nicht sagen«, antwortete der Lieutenant, während er die Ärmel hochkrempelte und ins Boot stieg.


  »Wie lange werden Sie brauchen, um das Ding zu entschärfen?«, fragte Rapp weiter, während der Lieutenant über die beiden Leichen hinwegstieg.


  »Das hängt ganz davon ab, wie der Mechanismus aufgebaut ist, aber ein Kinderspiel ist es ganz bestimmt nicht.«


  Rapp sah, wie einer der Männer des Lieutenants zum Boot gelaufen kam und einen Bohrer und eine schwarze Tasche übergab. Mit großer Vorsicht wurde ein Loch in den Deckel der Kühlbox gebohrt, durch das eine bleistiftdünne Kamera eingeführt wurde. Der Lieutenant kniete sich neben die Box und blickte auf den kleinen Bildschirm, während seine Männer sich mehrere Minuten Zeit nahmen, um das Innere des Behälters abzubilden.


  Schließlich zogen sie die Kamera wieder heraus. »Keine Sprengfallen, Sir«, meldete einer der Männer. »Ich glaube, wir können das Ding aufmachen.«


  Der Lieutenant legte beide Hände auf die Kühlbox und hob langsam den Deckel. Rapp stand hinter ihm und blickte auf das Gewirr von Drähten hinunter. Er sah auch die sechs verschiedenen roten Zahlen. Sie hatten noch dreiundfünfzig Minuten, bis die Bombe hochgehen würde.


  Rapp stieß einen Fluch aus. »Lieutenant«, sagte er, »ich brauche eine realistische Einschätzung von Ihnen. Können Sie und Ihre Leute dieses Ding in weniger als dreiundfünfzig Minuten entschärfen?«


  Der Lieutenant blickte auf das Drahtgewirr hinunter; er begutachtete es zuerst von links und dann von rechts. »Das kann ich noch nicht beurteilen«, antwortete er schließlich.


  »Und wenn Sie es beurteilen können, ist es vielleicht zu spät. Das ist mir zu unsicher. Sehen Sie da drin einen Höhenmesser oder sonst etwas, das es unmöglich machen würde, die Bombe in einen Hubschrauber zu stecken und weiter von der Stadt wegzubringen?«


  »Nein«, antwortete Mathews und sah die beiden Männer in Schutzanzügen an. »Jungs?«


  Sie schüttelten beide den Kopf.


  Eine weitere Minute verstrich auf allen sechs Displays, und diesmal war es Mathews, der einen Fluch ausstieß.


  Sie würden niemals rechtzeitig über dem Meer sein. Rapps Hände waren plötzlich schweißnass. »Lieutenant Mathews, wir machen jetzt Folgendes: Ich will, dass Ihre Männer die Kühlbox in den blauweißen Hubschrauber laden, der dort auf dem Parkplatz steht.«


  »Da muss ich erst das Pentagon fragen.«


  »Lieutenant«, erwiderte Rapp mit ruhiger, aber fester Stimme, »wir haben keine Zeit für lange Diskussionen. Während Ihre Männer das Ding in den Helikopter bringen, überlegen Sie sich, wie die Chancen stehen, das Ding zu entschärfen. Ich werde inzwischen den Präsidenten und General Flood anrufen. Wenn Sie mir nicht mit absoluter Sicherheit sagen können, dass Sie diese Bombe entschärfen können, ist es zwingend notwendig, sie so weit wie möglich von der Stadt wegzubringen.«


  Der Lieutenant blickte auf das Gewirr aus bunten Drähten hinunter und nickte. »Okay, das klingt vernünftig.«


  »Dann bringen wir sie schnell und vorsichtig an Bord.«


  »Mike … Joe«, rief Mathews. »Bringt die Bleidecken herunter. Wir tragen das Ding weg.«


  Rapp sprang aus dem Boot und überquerte die Pier. Er wählte eine Nummer und hob das Handy ans Ohr. Es war ihm klar, dass er den Präsidenten anrufen musste, aber nicht sofort. Es gab jemanden, mit dem er zuvor sprechen musste.


  93


  Das Seil, mit dem die Kühlbox befestigt war, wurde gekappt, und der Behälter wurde unter Lieutenant Mathews Aufsicht in Bleidecken gehüllt, an Land gebracht und in den Bell-430 Hubschrauber gelegt. Zwei ältere Angehörige des Blue Team und ein Mann vom Search Response Team kletterten in den Hubschrauber und begutachteten die Bombe. Wenig später kamen sie nacheinander kopfschüttelnd heraus.


  Rapp stand vor dem Hubschrauber und verfolgte das Geschehen. Er nahm zu Recht an, dass es sich bei den beiden älteren Blue-Team-Männern um Master Chiefs handelte. Die Master Chiefs bildeten das Rückgrat der SEALs, sie gehörten zu den besten Sprengstoff-Experten.


  Rapp blickte zu den beiden Piloten hinüber, die immer noch im Cockpit des CIA-Hubschraubers saßen. Er hielt den rechten Zeigefinger hoch und ließ ihn in der Luft kreisen. Die Piloten nickten und machten ihre Maschine startklar. Rapp war fest entschlossen, keine Sekunde mehr ungenutzt verstreichen zu lassen.


  »Das hat sich also einer Ihrer Wissenschaftler ausgedacht?«, sprach Rapp in sein Telefon, während er zum Helikopter ging.


  »Ja«, antwortete Reimer.


  »Und Sie glauben, dass es funktioniert?«


  »Ich weiß, dass es funktioniert. Wir haben genaue Berechnungen angestellt.«


  Die Triebwerke des Helikopters erwachten zum Leben, und eine Sekunde später begannen sich die Rotorblätter zu drehen. »Paul, ich liefere Ihnen alle Fakten, die Sie brauchen, um den Präsidenten zu überzeugen. Ich rufe in einer Minute wieder an, wenn ich in der Luft bin.«


  Rapp wandte sich Lieutenant Mathews zu, der gerade herbeigeeilt kam. »Ich brauche jetzt eine Antwort. Würden Sie es schaffen?«


  »Meine Chiefs meinen, dass die Chancen höchstens fünfzig zu fünfzig stehen.«


  »Das reicht nicht«, entschied Rapp und wandte sich wieder dem Hubschrauber zu.


  »Was hat der Präsident gesagt?«, fragte Mathews.


  »Wenn Sie es nicht sicher schaffen, dann will er, dass die Bombe so weit wie möglich von der Hauptstadt weg ist.« Rapp hatte nicht mit dem Präsidenten gesprochen, doch er war überzeugt, dass sie zumindest in diesem Punkt derselben Meinung waren.


  Mathews folgte Rapp zum Helikopter. »Wo wollen Sie die Bombe hinbringen?«


  »Das weiß ich noch nicht genau«, log Rapp. Er stieg in den Hubschrauber, schloss die Tür und wandte sich den Piloten zu. »Was für eine Höchstgeschwindigkeit erreicht euer Vogel?«


  »Etwas mehr als 250 km/h, aber dann hat er nur etwa hundertfünfzig Kilometer Reichweite, je nachdem, wie die Windverhältnisse sind.«


  »So weit müssen wir gar nicht. Okay, dann nichts wie weg hier. Fliegen Sie nach Westen, und zwar so schnell und so tief wie möglich. Sobald wir zumindest fünfzehn Kilometer von der Stadt entfernt sind, fliegen Sie nach Norden. Den genauen Kurs sage ich Ihnen in ein paar Minuten.«


  Rapp setzte sich, und während sich der Helikopter emporschraubte, begann er zu rechnen. Sie würden ungefähr hundert Kilometer fliegen müssen. Mit Höchstgeschwindigkeit würde der Hubschrauber in jeder Minute etwas mehr als vier Kilometer zurücklegen. Das bedeutete, dass sie in nicht einmal einer halben Stunde am Ziel sein würden. Er rundete zur Sicherheit auf fünfunddreißig auf und nahm dann die schwere Bleidecke von der Kühlbox, um sie zu öffnen. Die Anzeige auf dem Display sagte ihm, dass die Bombe in sechsundvierzig Minuten explodieren würde. Es blieb also nicht viel Zeit, um den Rest durchzuführen, aber es war machbar. Rapp stellte den Countdown-Timer an seiner Armbanduhr ein und schloss den Behälter wieder.


  In diesem Augenblick klingelte sein Telefon. »Ja«, meldete er sich.


  »Sind Sie bereit?«, fragte Reimer.


  »Ja, wir sind schon in der Luft.«


  »Gut, ich verbinde Sie.«


  Es knackte mehrmals in der Leitung, ehe Rapp die Stimme des Präsidenten hörte. »Mitch?«


  »Ja, Mr. President.«


  »Das war gute Arbeit heute.«


  Rapp war ein wenig überrascht. Aus einem unerfindlichen Grund hatte er eher eine Standpauke erwartet. »Danke, Sir.«


  »Paul hat mir gesagt, dass sich unsere Techniker nicht sicher sind, ob sie das Ding entschärfen können. Ist das auch Ihr Kenntnisstand?«


  »Ja, Sir. Sie haben mir gesagt, dass die Chancen höchstens fünfzig zu fünfzig stehen.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Rapp blickte auf die Uhr. »Fünfundvierzig Minuten, Sir.«


  In diesem Augenblick schaltete sich Reimer ein. »Das ist nicht genug Zeit, um die Bombe zum Meer zu bringen, Mr. President.«


  »Was schlagen Sie vor, dass wir tun sollen?«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten, Sir«, antwortete Reimer. »Wir können das Ding in der Chesapeake Bay versenken. Damit würde sich die Zahl der Opfer auf die Menschen in der unmittelbaren Umgebung beschränken. Aber nachdem die Bucht nicht sehr tief ist, würde enorme Strahlung freiwerden. Die radioaktive Wolke würde sich über Hunderte von Kilometern ausbreiten, und weil der Wind von Osten kommt, würde sie auch die dichter besiedelten Gebiete erreichen.«


  »Auch Washington?«


  »Möglicherweise ja.«


  »Wie viele Tote?«


  »Zuerst wahrscheinlich so an die hundert, aber durch die Strahlung würde die Zahl der Opfer auf mindestens tausend ansteigen, weil zwangsläufig die Krebsrate enorm zunehmen würde. Es würde außerdem Jahrzehnte dauern, bis sich die Bucht und die umliegenden Gebiete erholt hätten.«


  Es folgten einige Augenblicke des Schweigens. »Was ist die zweite Option, die wir haben?«


  »Die zweite Option, Sir, ist ein bisschen umstritten, aber die Anzahl der Opfer wäre in diesem Fall mit Sicherheit am niedrigsten, und auch die Folgen für die Umwelt würden sich in Grenzen halten.«


  »Schießen Sie los.«


  »Wir bringen die Bombe mit dem Helikopter zum Mount Weather und schließen sie dort in den Bunker ein.«


  Der Bunker von Mount Weather war in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden. Es war dies die wichtigste Anlage im Federal Relocation Arc, einem Netzwerk von über hundert Bunkern in fünf Bundesstaaten, in denen wichtige Repräsentanten des Staates im Falle eines Atomangriffs oder eines anderen Notfalls untergebracht werden sollten.


  »Mount Weather!«, rief eine Stimme im Hintergrund. »Ich bin hier in Mount Weather! Sie können das verdammte Ding doch nicht hierher bringen!«


  Rapp erkannte, dass der Einwand vom Justizminister kam. Er stellte sich die Angst in den Augen des Mannes vor und lächelte. Endlich hatte dieses verdammte Ding doch auch eine positive Wirkung.


  »Mr. President«, meldete sich der Verantwortliche der Homeland Security zu Wort, »Mount Weather ist das Rückgrat unseres Befehls- und Führungssystems. Die Kosten für den Neubau einer solchen Anlage wären gewaltig … mehrere Milliarden Dollar mindestens.«


  »Wir sind ein reiches Land«, warf Valerie Jones ein. »Wir werden einen neuen Bunker bauen. Mr. President, Sie dürfen nicht zulassen, dass das Ding in der Chesapeake Bay versenkt wird.«


  Rapp war etwas verdutzt. Es war dies wahrscheinlich das erste Mal, dass er in einer wichtigen Frage mit Valerie Jones einer Meinung war.


  »Die FEMA hat Büros auf dem Berg, Sir«, warf Minister McClellan ein. Er sprach von der Federal Emergency Management Agency. »Und die Blue Ridge Mountains sind genauso wertvoll wie die Chesapeake Bay.«


  »Ich denke, die FEMA-Gebäude werden die Explosion überstehen, Mr. President«, wandte Reimer ein. »Die Anlage im Mount Weather ist von extrem dichtem Gestein umgeben, und die Panzertüren sind eineinhalb Meter dick.«


  Bevor Reimer weiter sprechen konnte, erhob sich ein Stimmengewirr, in dem die Meinungen wild durcheinander geworfen wurden. Mit einem Mal fühlte sich Rapp sehr müde. Der Ledersitz unter ihm war sehr bequem, und das leichte Vibrieren des Hubschraubers schaukelte ihn in einen tranceartigen Zustand. Er gähnte herzhaft und hätte fast die Füße auf die Kühlbox gelegt.


  Rapp schüttelte den Kopf und blickte auf seine Uhr. Er hörte noch einige Sekunden zu und sagte schließlich: »Mr. President.« Das Stimmengewirr riss nicht ab, deshalb wiederholte er seinen Einwand etwas lauter. Auch diesmal hörte niemand auf ihn, sodass er schließlich mit lauter Stimme rief: »Ruhe! Aber sofort!«


  Die Stimmen verebbten nach und nach. »Mr. President«, begann Rapp schließlich, »Sie müssen eine Entscheidung treffen. Ich sitze schon im Hubschrauber. Wir fliegen mit der Bombe in westlicher Richtung von der Stadt weg. Wenn Sie wollen, dass wir sie in die Chesapeake Bay werfen, dann sollten Sie es mir rasch sagen, weil wir dann umkehren und über die Stadt hinwegfliegen müssten  und ich kann nur hoffen, dass wir rechtzeitig dort sind.«


  »Sie sind schon unterwegs zum Mount Weather?«, fragte Justizminister Stokes schockiert.


  »Ja, und hören Sie endlich auf zu jammern  immerhin passe ich schon seit einer Stunde auf das Baby hier auf.«


  Der Präsident meldete sich schließlich mit ruhiger Stimme zu Wort. »Ich will jetzt niemanden mehr hören, es sei denn, ich fordere ihn auf, zu sprechen. Mr. Reimer, wie weit müssten wir die Leute vom Mount Weather wegbringen, damit sie vor der Explosion und der Strahlung in Sicherheit wären?«


  »Nicht weit, Sir. Wir haben errechnet, dass die Anlage der Explosion standhält, wenn die Türen geschlossen sind. Es besteht die Möglichkeit, dass Strahlung austritt, aber nur minimal.«


  »Wie weit?«, fragte der Präsident ungeduldig.


  »Eineinhalb Kilometer würden ausreichen.«


  »Mitch, wie viel Zeit haben wir noch?«


  Rapp blickte auf die Uhr. »Achtunddreißig Minuten, Mr. President.«


  »Wann erreichen Sie Mount Weather?«


  »In etwa fünfundzwanzig Minuten.«


  »General Flood … was halten Sie davon?«


  »Wir haben ja auch noch andere Bunker, wie zum Beispiel Site R, wo Sie gerade sind.«


  »Aber Mount Weather ist die wichtigste Anlage im System«, warf Minister McClellan ein.


  »Kendall«, fiel ihm der Präsident ins Wort, »ich rede gerade mit General Flood. Wenn ich Ihre Meinung hören will, dann sage ich es Ihnen. Also, General, was würden Sie vorschlagen?«


  »Also, zuerst einmal ist NORAD die Hauptanlage im System, und aus der Sicht des Pentagon ist auch Site R wichtiger als Mount Weather. Außerdem sind diese Bunker zwar als Befehls- und Führungseinrichtungen recht nützlich  aber einem gezielten Angriff mit den heutigen Siloknackern würde Mount Weather sicher nicht standhalten.«


  »Sie meinen also, dass die Anlage veraltet ist?«


  »Sir, ich finde, das war sie schon ein Jahr, nachdem sie fertig wurde.«


  »Wie lange würde es dauern, um den Berg zu evakuieren?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber ich weiß, dass es zehn Minuten dauert, die Panzertüren zu schließen.«


  Zehn Sekunden verstrichen in Schweigen, ehe der Präsident schließlich sagte: »Ich will, dass Mount Weather und das umliegende Gebiet sofort evakuiert wird! Und, General Flood, die Angehörigen meiner Regierung sollen mit dem ersten Helikopter weggebracht werden.«


  »Ja, Sir.«


  »Und sorgen Sie dafür, dass Mitch alles bekommt, was er braucht.«


  »Danke, Mr. President«, sagte Rapp. »General, ich rufe Sie in einer Minute an und sage Ihnen genauer, wann wir voraussichtlich ankommen werden.«


  Rapp beendete das Gespräch und blickte ins Cockpit. »Wisst ihr, wo Mount Weather liegt?« Die beiden Männer nickten. »Gut. Bringt uns so schnell wie möglich hin.«
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  VIRGINIA


  Der Mount Weather liegt im gebirgigen nordwestlichen Winkel von Virginia, an der Grenze zu West Virginia, acht Kilometer südlich der Stadt Bluemont. Seit der Errichtung der Anlage in den fünfziger Jahren wird auf höchste Geheimhaltung Wert gelegt. Nicht einmal der Kongress kennt das jährliche Budget, und über die Jahre wurde sogar mehrmals der Name der Anlage geändert, um ihren Standort und Zweck geheim zu halten. Hieß sie zunächst High Point, so wurde sie später nach dem Quartier des Präsidenten in der Anlage Crystal Palace benannt, um in der Folge noch eine ganze Reihe weiterer Namen zu erhalten, die für die verschiedenen Behörden oft unterschiedliche Bedeutungen haben. Alles in allem wird die Anlage jedoch meist nur als Mount Weather bezeichnet.


  Der Ort ist so etwas wie ein Dinosaurier, der aus der Zeit des Kalten Krieges übrig geblieben ist. So wie Site R wurde Mount Weather errichtet, um hier einen Atomkrieg zu überleben  in einer Zeit, als die Interkontinentalraketen größer waren, eine geringere Sprengkraft hatten und bei weitem noch nicht so treffsicher waren wie heute. Zum Glück für die Leute, die im Falle eines Atomkriegs hier einquartiert werden sollten, bekam die Anlage nie die Gelegenheit, um sich in die Reihe jener Befestigungen einzureihen, die, so wie die Siegfried-Linie oder die Maginot-Linie, zwar gut gemeint waren, sich jedoch als militärisch sinnlos erwiesen. Nun sollte sie doch noch einen wichtigen Zweck erfüllen und zu der Grabstätte werden, die sie im Ernstfall ohnehin geworden wäre.


  Als sie sich dem Berg von Osten her näherten, sah Rapp die Autos, die die Serpentinenstraße herunterströmten wie Ameisen von einem Ameisenhaufen. Vier Transporthubschrauber hoben von der kleinen Startund Landebahn auf dem Gipfel ab, und ein weiterer Helikopter schraubte sich von dem Landeplatz am Osttor empor. Zwei Hauptstraßen führten in den unterirdischen Bunker, eine auf jeder Seite des Berges. Es herrschte auf beiden Straßen reger Verkehr vom Berg weg. Einige Nachzügler stiegen erst in ihre Wagen, doch der Großteil der Leute war bereits unterwegs und hatte die gefährdete Eineinhalb-Kilometer-Zone hinter sich gelassen.


  So wie General Flood versprochen hatte, wartete neben dem Hubschrauberlandeplatz bereits ein Pickup auf sie. Rapp blickte auf die Uhr: noch zwölf Minuten. Er riss die Bleidecke von der Kühlbox, um die Zeit zu überprüfen, und las 00:12:26. Sie hatten also noch knapp zwölfeinhalb Minuten.


  Reimer hatte ihm mitgeteilt, dass man bei den Berechnungen davon ausgegangen war, dass die Bombe ins Zentrum der Anlage gebracht und anschließend mit einem Aufzug noch einmal dreißig Meter tiefer im Gestein versenkt werden sollte. Er versicherte Rapp, dass sie genug Zeit hätten, um das zu schaffen. Rapp konnte nur hoffen, dass Reimer recht hatte.


  Der CIA-Helikopter setzte in der Mitte des Landeplatzes auf. Rapp stieß die Tür auf und zog die Kühlbox an ihrem Griff bis zum Rand der Kabine. Die vier Männer von den Federal Protective Services kamen sogleich herbei, um ihm zu helfen. Wie Sargträger hoben sie die Kühlbox auf und luden sie auf den Pickup. Drei der Männer sprangen auf die Ladefläche, und der Gruppenführer setzte sich ans Lenkrad. Rapp sprang auf den Beifahrersitz, und im nächsten Augenblick brausten sie los.


  Der sonnige Nachmittag verschwand hinter ihnen, als sie in den langen Tunnel einfuhren. Der Fahrer wandte sich kurz Rapp zu. »Sie müssen der Mann sein, über den die Minister McClellan und Stokes seit zwanzig Minuten lästern.«


  »Das kann stimmen.«


  Der Tunnel wurde enger, und sie kamen zu einer Art Dekontaminierungsstation. Der Fahrer hupte, ließ aber den Fuß auf dem Gaspedal. »Wir müssen anfangen, die Türen zu schließen«, sagte er.


  Rapp blickte auf die Uhr und nickte. Es wurde langsam eng.


  »McClellan meint, Sie würden nur Ärger machen«, fuhr der Mann sichtlich amüsiert fort.


  Rapp lächelte und schüttelte den Kopf. »Na ja … Tatsache ist jedenfalls, dass McClellan keinen blassen Schimmer hat, darum weiß ich nicht, ob man auf sein Urteil allzu viel geben muss.«


  »Da würde ich Ihnen gar nicht widersprechen«, stimmte der Fahrer zu, während er einem zurückgelassenen Golf-Cart auswich, ehe er wieder Gas gab. »Was ist eigentlich in der Kühlbox?«


  Rapp blickte geradeaus, konnte aber immer noch kein Ende des Tunnels erkennen. »Sie haben es Ihnen nicht gesagt?«


  »Nö.«


  »Also gut, Lieutenant, wenn wir zum Aufzug kommen, sage ich es Ihnen, abgemacht?«


  »Nun, was immer da drin ist  es kann nichts Gutes sein. Da vorne ist schon der Aufzug.«


  Der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich an. Alle stiegen aus, der Chef des Sicherheitsteams öffnete den Lastenaufzug, und Rapp half den anderen drei Männern, die den Behälter trugen. Sie stellten ihn in die Mitte des großen Aufzugs, schlossen die Tür und drückten den Knopf, um das Ding ins unterste Geschoss zu befördern. Rapp sah dem Aufzug einen Augenblick nach und sprang dann wieder in den Wagen, der schon wieder gewendet hatte.


  Während sie davonbrausten, sah er auf die Uhr. Sie hatten noch etwas mehr als acht Minuten.


  »Also, was ist in der Kühlbox?«, fragte der Fahrer.


  Rapp lachte. Es war anzunehmen, dass es der junge Mann früher oder später doch erfahren würde. »Eine Bombe.«


  »Was für eine Bombe?«


  »Eine Atombombe.«


  »Ist ein Witz?«


  »Nein. Geben Sie lieber Gas  sie wird nämlich in acht Minuten hochgehen, und wenn die Panzertüren der Explosion nicht standhalten, sind wir im Arsch.«


  Der junge Mann trat aufs Gaspedal und brauste weiter den Tunnel entlang. Nicht einmal eine Minute später hielten sie mit quietschenden Reifen vor der ersten Panzertür an, die bereits halb geschlossen war. Sie ließen den Wagen stehen und liefen los. Einer nach dem anderen rannten sie auch durch die zweite Tür und weiter die Straße hinauf, die in die helle Nachmittagssonne führte. Der Chef des Sicherheitsteams sagte seinen Männern, was in der Kühlbox war, worauf sie ihn mit entsetzten Gesichtern ansahen. Die Szene wirkte so absurd, dass Rapp lachen musste.


  Als sie zum Hubschrauberlandeplatz kamen, waren es noch knapp drei Minuten bis zur Explosion. Sie stiegen ein, und der Helikopter hob ab und brauste ostwärts davon. Rapp rief Reimer an und teilte ihm mit, dass die Bombe sicher verwahrt war. Reimer wies ihn darauf hin, dass sie zum Zeitpunkt der Explosion möglichst über eineinhalb Kilometer entfernt sein sollten. Wenn sie das schafften, brauchten sie sich wegen des elektromagnetischen Impulses der Waffe keine Sorgen zu machen, der andernfalls die Maschine zum Absturz bringen konnte. Rapp wies die Piloten an, mit Höchstgeschwindigkeit und möglichst tief zu fliegen.


  Er blickte auf die Uhr, zählte die Sekunden, dachte an seine Frau und wünschte sich, der Helikopter möge etwas schneller fliegen. Als es nur noch zehn Sekunden bis zur Detonation waren, rief er allen im Hubschrauber zu: »Schließt die Augen  und macht sie erst wieder auf, wenn ich es euch sage.«


  Rapp zählte die Sekunden im Kopf. Er zählte bis zehn, und als er nichts hörte, zählte er weiter. Nach zwanzig Sekunden griff er zum Telefon und rief Reimer an. »Was ist los? Ist sie hochgegangen?«, fragte er.


  »Und ob. Wir haben das Beben bis hierher gespürt.«


  »Hat der Berg der Explosion standgehalten?«


  »Das weiß ich nicht. Sie müssten es eigentlich besser beurteilen können als ich.«


  Rapp bat den Piloten, kurz zu wenden, damit er sich ein Bild machen konnte. Er blickte zu dem baumbestandenen Berg hinüber, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen, dass der Bunker der Explosion nicht standgehalten hatte. Doch da war weit und breit keine Rauchwolke zu sehen.


  Rapp lächelte. »Sagen Sie dem Präsidenten, dass wir es geschafft haben. Es hat geklappt.«


  »Ich meine, Sie sollten es ihm sagen«, erwiderte Reimer. »Sie haben den schwersten Part gemeistert.«


  »Es war Ihre Idee, Paul. Rufen Sie ihn an. Ich mache erst mal ein kleines Nickerchen.« Rapp beendete das Gespräch, bevor Reimer etwas einwenden konnte. Er verspürte plötzlich das starke Bedürfnis, mit einem ganz bestimmten Menschen zu sprechen.


  Er suchte die Nummer in seinem Telefon und rief an. Nachdem es sechsmal geklingelt hatte, meldete sich die vertraute Stimme seiner Frau.


  »Sag nicht, dass du nicht kommst«, sagte sie enttäuscht.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich komme, oder etwa nicht?«


  »Dann schaffst du es doch noch?«, fragte sie begeistert.


  »Ja, ich bin zum Abendessen da.« Nach dem, was zuletzt passiert war, ging Rapp davon aus, dass ihm die Agency ihren G-V-Executive-Jet für einen kleinen Privattrip zur Verfügung stellen würde.


  »Dann ist also alles in Ordnung?«


  Rapp blickte zu den Kommunikationstürmen hinüber, die immer noch auf dem Gipfel des Mount Weather standen. »Ja, Liebling, alles in bester Ordnung.«


  


  EPILOG


  MONTAGMORGEN, MEMORIAL DAY


  Die Vögel sangen, die Sonne guckte durch die Rollläden herein und in der Ferne tuckerte ein Außenbordmotor in der morgendlichen Stille. Es war Sommer. Rapp drehte sich um und streckte die Hand aus  in der Erwartung, die glatte, weiche Haut seiner Frau zu spüren. Er fand jedoch nur ein zerwühltes Kissen. Rapp war sich nicht sicher, ob er weiterschlafen oder lieber aufstehen sollte. Das Ferienhäuschen seiner Schwiegereltern war ein wunderbarer Platz zum Schlafen. Es war nur sechs Meter vom Wasser entfernt, und wenn eine leichte Brise aufkam, schlugen die Wellen sanft gegen das Ufer  ein Hintergrundgeräusch, mit dem man schlief wie ein Embryo unter dem Herzschlag der Mutter.


  Am Samstag hatte Rapp Washington unverzüglich verlassen. Er hatte kurz mit Irene Kennedy gesprochen  doch es war kein angenehmes Gespräch gewesen. Angesichts der Tatsache, dass sie um Haaresbreite an einer Katastrophe vorbeigeschliddert waren und dass sich einige hochrangige Persönlichkeiten in Washington ziemlich dilettantisch verhalten hatten, konnte er nicht umhin, seine Meinung über diese Leute offen auszusprechen. Irene Kennedy riet ihm, seine Ansichten für sich zu behalten, worauf Rapp das Gespräch beendete.


  Er verließ Washington mit einem Privatjet und flog nach Rhinelander, Wisconsin, wo ihn seine Frau abholte. Am Abend saßen sie dann alle zusammen am Lagerfeuer und erzählten sich Geschichten. Die Ereignisse der vergangenen Woche wurden mit keinem Wort erwähnt.


  In der kleinen Küche fand Rapp eine Kanne Kaffee und eine Nachricht mit den Worten Liebling, bin Wasserskifahren. Lächelnd schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein und blickte auf den See hinaus. Zwischen den hohen Kiefern sah er Anna und ihre Brüder mit ihren Wasserskiern am Nordufer dahingleiten. Er ging ins Schlafzimmer zurück und zog die Badehose und ein altes Sweatshirt an.


  Auf dem Weg zur Küche klingelte sein Telefon. Er nahm es zur Hand und blickte auf das Display; es war Irene Kennedy. Sie versuchte nun schon zum vierten Mal ihn zu erreichen, seit er Washington verlassen hatte. Es gab hier keinen Fernseher, und er hatte bisher auch noch nicht das Radio eingeschaltet, um mitzubekommen, was in der Welt vor sich ging. Einige Augenblicke starrte er auf das Display hinunter und beschloss dann, dass es vielleicht doch besser war, sich zu informieren, falls etwas vorgefallen war.


  »Hallo«, meldete er sich.


  »Guten Morgen«, sagte Irene Kennedy ein wenig zurückhaltend.


  »Alles okay?«, fragte Rapp.


  »Ja, es ist alles in Ordnung. Ich sitze gerade auf der Terrasse und sehe Tommy zu, wie er eine Sandburg baut. Hat es einen bestimmten Grund, dass du nicht rangehst?«


  Rapp griff nach seiner Kaffeetasse und ging vors Haus. »Mir war nicht nach Reden zumute«, sagte er und ging über das taufeuchte Gras zum Bootssteg.


  »Und woran liegt das?«


  Seit er aus Washington aufgebrochen war, hatte sein Ärger über all jene in Washington, die den Kampf gegen den Terrorismus nicht so ernst nahmen wie er, noch um einiges zugenommen. »Was glaubst du, Irene?«, fragte Rapp und betrat den Bootssteg. »Ist dir womöglich der Gedanke gekommen, dass ich von dem ganzen Quatsch genug haben könnte?«, fügte er resignierend hinzu.


  »Könntest du dich ein bisschen deutlicher ausdrücken?«


  »Also, es haben nur wenige Minuten gefehlt, und fünfhundertausend Menschen wären ums Leben gekommen und die Hauptstadt des Landes wäre dem Erdboden gleichgemacht worden.«


  »Aber dazu ist es nicht gekommen, Mitch  dank dir und Paul Reimer und Skip McMahon und vielen anderen.«


  Rapp setzte sich auf den Stuhl am Ende des Bootsstegs. »Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen, Irene. Wir haben einfach Glück gehabt.«


  »Aber wir haben den Anschlag verhindern können, und der Präsident ist dir sehr dankbar für das, was du geleistet hast.«


  Rapp blickte auf die spiegelglatte Wasserfläche hinaus. Er hätte Irene Kennedy am liebsten gesagt, was ihn der Präsident konnte. »Weißt du«, erwiderte er stattdessen, »im Moment kümmert es mich nicht allzu sehr, was der Präsident denkt.«


  »Das ist schade, weil du nämlich der Einzige bist, der ihn davon abbringen kann, dich öffentlich zu loben, wenn er sich heute in einer Ansprache an die Nation wendet.«


  Rapp war einen Moment lang sprachlos. »Wovon redest du?«, fragte er schließlich.


  »Hast du keine Zeitung gelesen und die Berichte im Fernsehen nicht verfolgt?«


  »Nein. Ich bin hier irgendwo im Norden von Wisconsin. Die nächste Stadt ist fünfundzwanzig Kilometer entfernt.«


  »Na ja, die Explosion am Mount Weather wurde von Erdbebenwarten überall auf der Welt registriert. Die französische Regierung hat sich beklagt, dass wir uns nicht an das Atomteststoppabkommen halten, die Deutschen meinen, dass es einen Zwischenfall in einem AKW westlich von Washington gegeben habe, und in den amerikanischen Medien kursieren Gerüchte über einen Terroranschlag auf eine geheime Anlage in der Nähe von Washington.«


  Rapp stellte seine Kaffeetasse auf den Steg. »Irene, sag dem Präsidenten, dass ich die öffentliche Anerkennung nicht brauche und auch gar nicht will.«


  »Das habe ich ihm schon gesagt, aber er will nicht auf mich hören. Er meint, dass du es dir verdient hast, ob es dir nun passt oder nicht.«


  »Das kann er nicht machen.«


  »Sag ihm das doch selbst.«


  Rapp blickte auf den See hinaus. »Ich habe keine Lust, mit dem Präsidenten zu sprechen. Du kannst ihm sagen, dass ich sowieso daran denke, auszusteigen  und wenn er meinen Namen in der Öffentlichkeit erwähnt, dann ist es eine beschlossene Sache. Und noch etwas kannst du ihm sagen: Wenn ich gehe, dann erzähle ich jedem Journalisten in Washington, dass er in der Zeit, als wir versucht haben, die Terroristen aufzuhalten, vor allem an den bevorstehenden Wahlkampf gedacht hat und auf die Ratschläge von Valerie Jones, Martin Stokes und dieser Peggy Stealey gehört hat.«


  Irene Kennedy schwieg eine Weile. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, dass du vielleicht aussteigst?«


  »Und ob ich das ernst meine.«


  »Mitch, du solltest jetzt nicht überreagieren. Ich kann den Präsidenten bestimmt überzeugen, dass er dich nicht …«


  »Darum geht es nicht, Irene. Ich habe die Nase voll von dem ganzen Mist. Diese ganze politische Taktiererei. Ich habe genug davon, mit Leuten zusammenzuarbeiten, die keine Ahnung haben, wie man diesen Kampf führen muss. Warum soll ich mich länger abmühen, Politiker davon zu überzeugen, wie ernst die Bedrohung ist?«


  »Mitch, ich bin genauso frustriert wie du, aber wir brauchen dich ganz einfach in diesem Kampf.«


  »Dann solltest du den Präsidenten überzeugen, dass er ein paar Dinge ändert. Ich will keine Medaille und keine öffentliche Anerkennung … ich will, dass ein paar Leute gefeuert werden. Es ist mir egal, ob man sie überredet, von allein zu gehen, oder ob man sie vor die Tür setzen muss  aber ein paar Leute müssen weg.«


  Irene Kennedy zögerte einige Sekunden, bevor sie antwortete. »Wärst du zufrieden, wenn ich dir sage, dass Valerie Jones noch im kommenden Monat zurücktreten wird?«


  »Das wäre kein schlechter Anfang. Was ist mit Stokes und Stealey?«


  »Bei Stokes bin ich mir nicht sicher, aber ich glaube, er ist auch nicht das Problem. Wenn wir ihm nahe legen, dass er einen härteren Kurs einschlagen soll, dann wird er es tun.«


  »Aber was ist mit Peggy Stealey? Sie war ja die Idiotin, die den Präsidenten überredet hat, die beiden Kerle aus Atlanta wie ganz normale Verdächtige zu behandeln.«


  »Ich denke, dass wir es gemeinsam schaffen könnten. Wäre dir damit geholfen?«


  »Nun, wie gesagt … das wäre ein guter Anfang.«


  »Dann sehe ich dich bald wieder bei der Arbeit?«


  Rapp blickte auf den stillen See hinaus. Das Wasserskiboot kam jetzt in seine Richtung. Sie waren immer noch einige hundert Meter entfernt, aber er konnte bereits erkennen, dass es seine Frau war, die da im Kielwasser des Bootes übers Wasser glitt.


  »Mitch«, fügte Irene Kennedy hinzu, »die Sache ist noch lange nicht vorbei. Du weißt genauso gut wie ich, dass sie es wieder versuchen werden.«


  Rapp zweifelte nicht daran, dass sich die islamischen Fundamentalisten nicht so einfach geschlagen geben würden. Er stieß einen müden Seufzer aus und schloss die Augen. »Irene, ich habe es so satt, mich mit Leuten herumzuschlagen, die doch eigentlich auf unserer Seite stehen sollten.«


  »Glaub mir, ich verstehe dich sehr gut. Ich habe auch schon mit dem Präsidenten darüber gesprochen, und er weiß jetzt, dass er nicht genug auf uns gehört hat. Es hat ihm einen ziemlichen Schock versetzt, dass wir eine Katastrophe nur um Haaresbreite verhindern konnten. Mitch«, fügte sie überraschend optimistisch hinzu, »jetzt ist der ideale Zeitpunkt, um ihn dazu zu bringen, die Jagd auf die Terroristen zu verschärfen.«


  »Wird er wirklich mitspielen? Wird er uns wirklich freie Hand lassen, wenn es darauf ankommt?«


  »Ich denke, diesmal wird er es tun.«


  Rapp fragte sich, ob er seine Arbeit einfach so aufgeben könnte. Er bezweifelte es. Der Kampf gegen den Terror war ihm einfach zu wichtig, aber das brauchte er Irene Kennedy und dem Präsidenten ja nicht zu verraten. Jetzt ging es darum, die größtmögliche Unterstützung für seine Ziele zu bekommen.


  »Irene, ich will freie Hand für einige notwendige Operationen. Sag dem Präsidenten, dass ich jeden einzelnen Mistkerl verfolgen werde, der an diesem Anschlag beteiligt war, und ich will nicht, dass mir irgendjemand aus dem Weißen Haus oder dem Justizministerium dabei über die Schulter guckt.«


  »Ich denke, es besteht jetzt wirklich die Chance, dass er deiner Strategie zustimmt.«


  »Gut … dann bin ich im Laufe dieser Woche wieder im Büro«, sagte Rapp und beendete das Gespräch, während seine Gedanken schon wieder in die Ferne schweiften und sich mit einem Schlachtplan beschäftigten. Er überlegte bereits, wen und was er als Erstes aufs Korn nehmen würde. Bald würden sich die religiösen Eiferer neu formieren und zu einem weiteren Schlag ausholen. Mitch war sich bewusst, dass der Ausgang dieses Krieges alles andere als gewiss war. Doch man durfte dem Kampf nicht ausweichen, und man musste bereit sein, ihn mit aller Entschlossenheit zu führen.
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  Das Buch


  Sieben Tage vor dem Memorial Day steht Washington ganz im Zeichen der Vorbereitungen auf die Einweihung eines neuen großen Weltkriegsdenkmals, als die CIA Hinweise auf einen drohenden Anschlag erhält. Antiterror-Spezialist Mitch Rapp bricht unverzüglich nach Afghanistan auf, wo er mit einer Sondereinheit die Grenze zu Pakistan überschreitet, um ein scheinbar verschlafenes Bergdorf zu stürmen, das in Wahrheit eine Hochburg der Al Kaida ist. Sie finden erschreckende Informationen. Alles deutet darauf hin, dass die Terroristen tatsächlich einen verheerenden Atomschlag auf Washington planen. Gerade noch rechtzeitig gelingt es den amerikanischen Behörden, die tödliche Fracht zu identifizieren und zu stoppen. Die verantwortlichen Politiker atmen auf  der Terroranschlag ist offensichtlich vereitelt, die Gefahr einer nuklearen Katastrophe scheint gebannt , doch Mitch Rapp traut dem Frieden nicht.
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